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E IN F Ü H R U N G

D i e  Geschichte des alten  Roms ist das Lehrbuch 
der Geschichte schlechthin. Die kleine S tadtgem ein­
schaft am  T iber, die Schutz- un d  T rutzstellung des 
politisch  so hochbegabten Stam m es der L atiner, 
wuchs dan k  des U nternehm ungsgeistes und  der 
staatsm ännischen K lugheit der herrschenden P a tr i­
ziergeschlechter aus kleinsten Anfängen zur gew alti­
gen, völkerum fassenden W eltm acht. O kzident, O rient 
und  Afrika, alle drei W eltteile, e rkann ten  gezwTingen 
oder freiwillig die Oberhoheit Roms an, jenes kleinen 
S tad ts taa tes , dessen glanzvoller Aufstieg ein ganzes 
Jah rtau sen d  durchleuchtete, dessen Größe indessen 
im  Jah re  248, als Roms lOOOjähriges Jub iläum  ge­
fe ie rt w urde, schon im  Sinken begriffen war.

Das E inzigartige in  der Geschichte Roms is t die 
strenge Größe in  der W ahrung der politischen T rad i­
tion , die sich gründete au f die rassischen Vorzüge : 
unerschöpfliche T a tk ra ft, hohe T apferkeit, angebore­
nes H errschertum  un d  ausgeprägtester R echtssinn. 
D ie als rechtm äßig  erkannten  Grundgesetze des 
S taates w urden als politisches H eiligtum  sorgsam st 
vor frem den Einflüssen bew ahrt un d  gegenüber An­
griffen, ungeachtet der Person, aufs hartnäckigste 
u n d  v erb itte rts te  verte id ig t. Diese feste, uneinnehm ­
bare Hochburg des R echts und  des Gesetzes verlieh 
den unterw orfenen oder politisch gewonnenen S täm ­
m en und Völkern das Gefühl der Sicherheit rm d des 
Schutzes.

R echtssinn und O rganisationstalen t der Röm er 
haben ein S taatengebilde von größter K raft und 
hoher Lebensdauer geschaffen, das indessen durch 
viele W achstum skrisen hindurch  m ußte. Jah rh u n ­
dertelang ging der K am pf darum , die a lten  G rundge­
setze des S tad tstaa tes Rom zu w ahren gegenüber den 
n ich t unberechtig ten  W ünschen der viel größeren, ein­



gem eindeten Völkerschaften, im d die Festigkeit 
gegenüber N euerungen, gegenüber der „Popular- 
p a r te i“ , die a u f  dem Forum  als Volksversam mlung 
die H errschaft m ehr und  m ehr beanspruchte, bedeu­
te te  die Festigkeit des S taates überhaupt. E rs t nach 
jahrh im derte langen  K äm pfen tro tz te  die Masse den 
im  Senat herrschenden O ptim aten, den vornehm en 
Geschlechtern, nach  und nach einige Rechte ab , aber 
das E nde der Senatsherrschaft bedeutete dann das 
E nde der R epublik, jenes riesigen V olksstaats, der ein 
V ölkerstaat geworden w ar, den nu r noch Feldherren 
zu beherrschen verstanden.

K önige, K onsuln, K aiser —  diese drei К  kenn­
zeichnen den Entwicklrm gsgang des röm ischen S taa­
tes, u n d  der erste aller „K aiser“ , aller „Cäsaren“ , 
w ar eben Gajue Julius Cäsar —  der erste und  der 
größte, ein genialer S taatsm ann, ein hervorragender 
Feldherr, ein großer O rganisator und  ein gottbegna­
deter F ührer von hoher Selbstkritik  und  weiser Be­
schränkung, dessen Ziel von jeher ein Gemeinwesen 
des Friedens im d des gegenseitigen, allgem einen E in ­
verständnisses w ar.

Das Lebenswerk dieses einzigartigen Mannes und  
seine Käm pfe um  die politische Führung  h a t Leopold 
von R anke (1795— 1886), D eutschlands gefeiertster 
Geschichtsforscher, in  seiner noch im  hohen A lter 
begonnenen „W eltgeschichte“  in  m eisterhafter Weise 
dargestellt, und  an  seiner k laren un d  sachlichen 
Zeichnung ist auch heute n ich t zu deuteln  und  zu 
drehen. In  der vorliegenden Ausgabe sind lediglich 
veraltete  und frem dartige Ausdrücke ersetzt worden. 
Die beigefügten A nm erkungen und  Geschichtstafeln 
dürften  vielen Lesern willkomm en sein, u n d  es steh t 
wohl zu hoffen an, daß Rankes großartiges Geschichts- 
werk m ehr und m ehr E ingang im  deutschen Volke 
findet.

DER VERLAG



Ü B ER SICH T

X n N E R E  U nruhen pflegen sonst die äußere M acht 
zu schwächen, zu zerrü tten . Aber die römische 
R epublik  w ar von einer N aturbeschafienheit, daß bei 
ih r eben das Gegenteil e in tra t. Bürgerkriege brachen 
aus, die zu den erregtesten, zu den heftigsten gehören, 
deren die Geschichte üb erh au p t gedenkt. Aber sie 
füh rten  S chritt fü r S chritt zur E rw eiterung der M acht 
au f dem  bereits eingeschlagenen Wege, un d  zw ar m it 
endgültigen Ergebnissen. In  der Zeit der Bürger­
kriege h a t sich die Bildxmg der italienischen N ationa­
litä t un ter der H oheit von Rom  vollzogen. Da is t auch 
die Unterw erfung des Orients in verschiedenen Stadien, 
die im m er m it den inneren Bewegungen Zusammen­
hängen, durchgeführt worden. N icht vollständig w ur­
den die Eroberungen A lexanders in den röm ischen 
E rdkreis aufgenom m en; n u r etw a in  dem  Um fang, 
den diese vor der Schlacht von Arbela^) erreicht h a tten . 
Die westlichen Provinzen des alten  persischen Rei­
ches schlossen sich dann  um  so enger an  das römische 
Gemeinwesen an  un d  w urden ein B estandteil dessel­
ben. U nd fa st noch m ehr haben  die bürgerlichen E n t­
zweiungen zur Festigung der okzidentalen H errschaft 
der Röm er beigetragen. D as nördliche Afrika n ich t 
allein, sondern auch das innere Spanien sind durch 
zwei große M änner in den Bürgerkriegen, Marius 
und  Pom pejus, überw ältig t worden; die vornehm ste 
Bevölkerung des A bendlands, die keltische, un terlag  
dem selben M anne, der als der B egründer der m onar-



chischen Gewalt in Rom  b etrach te t wird. Die Roma- 
nisierung Galliens und  aller Gebiete, in denen der 
keltische Nam e das Übergewicht besaß, w urde der 
H auptgegenstand  der Sorge seiner Nachfolger. Aus 
den inneren Bewegungen gingen die Im pulse hervor, 
welche zu den gegenwärtigen U nternehm ungen führ­
ten; durch diese gewannen die M achthaber alsdann 
die K raft, um  auf das Innere entscheidenden Einfluß 
auszuüben. W ie alles entsprang, sich fortentw ickelte 
und  dann zusammengrifiF; au f welchem Boden sich die 
großen M änner erhoben, deren N achruhm  die W elt 
erfüllt; welches ihre individuellen Antriebe, H and lun­
gen im d Erfolge w aren, soll nun  dargestellt werden. 
Es is t eine der w ichtigsten Epochen der W eltge­
schichte: denn  so w urde das römische Reich gegrün­
det, welches Orient u n d  O kzident in einer oder der 
anderen Form  m ehr als ein Jah rtau sen d  beherrscht 
h a t.

ROM — STADT UND WELTMACHT!

Rom  w ar die H au p ts tad t aller Gebiete geworden, 
die m an m it dem W ort „E rdkreis“ zusam m enfaßte, 
und  zwar in ganz anderem  Sinne, als es frühere oder 
spätere H au p ts täd te  gewesen sind. Von Ninive, Per- 
sepolis, Babylon aus, später von A lexandrien her, 
waren Reiche ansehnlichen Umfangs regiert worden, 
aber nu r durch das G^bot der M acht, die, übrigens 
absolut, die vom ebm sten Im pulse, denen sie außer­
dem folgte, von der Religion hem ahm . Von einer 
gesetzlichen Beteiligung der großen M etropolen an 
der Ausübung der Gewalt w ar n ich t die Rede. Im  
röm ischen Reiche aber bildete die H au p ts tad t, selbst 
zugleich in ihrer republikanischen Form , die herr­
schende A u to ritä t. E ine ähnliche Position h a tte  einst 
A then nam entlich in der Zeit des Delischen Bundes 
eingenom m en. Allein wie h ä tte  sich diese dem Um-
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fang nach geringfügige M acht m it dem vergleichen 
lassen, was Rom geworden war. Rom  besaß die Ober­
herrschaft über alle das M ittelm eer berührenden K ü­
sten im d Lande. Es vereinigte diese n ich t etw a zu einer 
verfasstm gsmäßigen E inheit, die au f der S pontaneität 
(Selbstbestim m ung) der verschiedenen Teile b eru h t 
h ä tte ; es legte den unterw orfenen N ationen vielm ehr 
seine Gesetze auf. Indem  es ihnen einen gewissen Grad 
m unizipaler (städtischer) u n d  selbst provinzieller 
Selbständigkeit gesta tte te , behielt es sich die Ge­
w alten vor, welche alles bedingen: die m ilitärische, die 
gesetzgebende und  die richterliche in höchster Potenz, 
u n d  b rach te sie allenthalben zur Geltung. Diese 
höchste Gewalt besaß es aber in  seiner städtischen 
Form . Selbst die Heere trugen  den Stem pel der 
Z iv itä t (Bürgerschaft). Man erstaun te  darüber, daß 
die siegreichen Armeen aus T ruppen bestanden  sowohl 
zu Pferde als zu Fuß, bei deren Aushebung au f den 
Zensus (Steuereinschätzung) R ücksicht genommen 
war. Alle Streitigkeiten aus den en tfern testen  Regio­
nen w urden der Entscheidung des Senats vorgelegt; 
die V erw altung beruhte au f der röm ischen Obrigkeit 
un d  den Gesetzen, die das Volk genehmigte.

In  Rom h a tte  sich aus den einheim ischen großen 
Fam ilien un d  den eingew anderten, doch dabei frei 
gebliebenen N achbarn das V erhältnis zwischen P a tr i­
ziern und  Plebejern herausgebildet. Die letzteren  ge­
langten allm ählich zu einem gleichmäßigen Anteil an 
den höchsten obrigkeitlichen W ürden. Diese Ver­
fassung h a tte  sich ohne sehr wesentliche V erän­
derungen b eh au p te t und  w ar noch in  lebendigem  
B estand. Sie erregte auch in ihrer Form  die Auf­
m erksam keit und  A nerkennung der politisch geschul­
ten  Griechen. Polybius *) h a t in einem der gelungensten 
K apitel seiner Geschichte das Zusam m enwirken aller 
M omente, die eine h a ltb are  Verfassung ermöglichen, 
zu diesem großen Gemeinwesen geschildert, welches
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er höher stellt, als irgendein griechisches oder das 
karthagische. Es is t eben dasselbe, das sich im  Ge­
gensatz der freien M änner gegen die einheimischen 
Erbgesessenen gebildet h a tte ; aber welch ein U nter­
schied! W as dam als in  sehr engen Verhältnissen zu­
stande gekommen und  in  unaufhörlich wiederholtem 
K am pfe m it den kleinen V ölkerschaften am  Tiber 
befestigt worden, das sollte n u n  fü r ganze N ationen 
m aßgebend werden, welche durch die Kriegserfolge 
ihm  unterw orfen worden waren. Es h a tte  sich in Rom 
eine Idee von R echt un d  Gesetzm äßigkeit entw ickelt, 
w€^che fo rtan  von niem and nach seinem Belieben ver­
nachlässigt werden durfte noch konnte. Es w ar gleich­
sam  ein Zentrum  da, welches andere selbständige 
S taatsbildungen aufhob oder ihnen doch keine eigene 
volle Entw icklung gesta tte te . Rom  besaß die R echte 
der H errschaft über alle besiegten Landschaften 
und Völker im  vollsten Umfange; diese aber m ußten 
nun  in  den städ tisch  eingelebten Form en ausgeübt 
werden. W ie das geschehen sollte, w ar das größte 
welthistorische Problem , das bislang vorgekomm en
war.

Die städtischen V erhältnisse h a tten  doch auch wie­
der Um bildungen von B edeutung erfahren. E ine 
durchgreifende W irkung h a tten  die Licinischen Ge­
setze gehabt, in  deren Folge das K onsulat ®) u n d  nach 
und  nach die anderen höheren W ürden den P le­
bejern  zugänglich w urden. D a der alte patrizische 
Senat sich im m er aus denen verjüngte, welche die 
hohen Stellen innegehabt h a tten , so w ar er m it E le­
m enten versetzt worden, welche ihm  und  dem  Ge­
meinwesen eine andere G estalt gaben. Den obersten 
R ang in  der R epublik  nahm  fo rtan  die N obilitä t (der 
Adel) ein, die sich aus denen zusam m ensetzte, welche 
die kurulischen Ä m ter ’) bekleidet h a tten . Das waren 
ebendieselben M änner, u n te r deren F ührung  die 
Kriege bestanden  worden sind, in  denen m an die
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E xistenz der S tad t gerettet, in der T a t zugleich die 
W eltherrschaft erobert h a tte . Von den vornehm sten 
Geschlechtern w urden die K osten zu den Rüstim gen 
b estritten , welche die Entscheidungen des E rsten  
Panischen Krieges®) herheiführten . Marcellus, der Gal­
lien bezwang im d Syrakus eroberte, w ar ein Plebejer.

DER ADEL IM SENAT

Das eigentüm lichste P ro d u l^  des röm ischen Qtf 
meinwesens als solches is t/d ie se  N obilitä t. Adeas- 
diplome, wie sie niem als sonst vörgekom m eh sind, 
w aren die in  W achs geform ten Abbildungen dör-großen.^ 
M änner des Geschlechtes; (Ш \т ап  in  den Vorhallen 
der W ohnhäuser aufstellte n u t Aufzählung der W ür­
den, die sie bekłęidet, dör Siege, die sie erfochten 
h a tten , ih rer /Briljm phe; bei jedem  neuen Leichen­
begängnisse f ip u ^ ^ a n  sie voran. E ine Genealogie der 
früheren &escmf^<^£er; welche die Lebenden im d 
K ünftigen zur Nacheiferung erweckte ! Aber auch die­
ser A m tsadel, nebeh' dem  dąs u ^^rü n g lich e  P a tr i­
zia t zu rück tra t, sonderte seinerseits sich ab. 
Das alte  Verdienst, däS ^  ein gem einschaftliches 
erschien, setzte sich jedem  neuen N am en entgegen; 
die vornehm sten Gesctdechter gaben die höchsten 
Am tsstellen von einer H an d  і щ  andere. U nd 
welch eine B edeutung erwuchs flmeh Uun aus dem 
F ortgang  der Eroberuiig)E^t/L)er Senat w urde der 
Schiedsrichter in  allen ЩішІеГп der W elt. Die orien­
talischen Könige tra te n  in eine A rt von Klientef^®) zu 
den O berhäuptern  des Senats, zu den Geschlechtern, 
die denselben bildeten. Die natü rlichen  Vorteile, 
welche aus den großen Stellungen erwuchsen, Ansehen 
un d  R eichtum , w urden ihnen wie von selbst zuteil.

N un aber h a tte  neben dem  Senat auch die Volksver­
sam m lung eine große M acht. W enn die N obilitä t n ich t 
zu einer A ristokratie gewöhnUcher A rt wurde, die n u r
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im m er ih re Standesberechtigungen im Auge h a t, so 
w ar das hauptsächlich  den Befugnissen der Volksver­
sam m lungen zu danken, ohne deren M itw irkung die 
Am tsstellungen ü berhaup t n ich t bekleidet werden 
konnten . Das Prinzip  der Volksherrschaft, dem übri­
gens durch die Aufnahm e der plebejischen Fam ilien 
in den Senat die Spitze abgebrochen war, behielt 
doch im m er eine in  die oberste Verwaltim g eben auch 
durch die W ahlen eingreifende M acht.

Es repräsen tierte  bei denselben das Gesamtgefühl 
fü r die öffentlichen Zustände den einseitigen P arte i­
interessen gegenüber, welchen N obilitä t un d  Senat 
R aum  gaben. E ine Erscheinung von größter Bedeu- 
tim g. E ben  durch den Einfluß der Plebs w ar der ältere 
Scipio zu seinem U nternehm en gegen Afrika und  K ar­
thago in den S tand  gesetzt worden. Amilius Paullus, 
der die w iederauflehende M acht Mazedoniens in der 
Schlacht von P y d n a  niederwarf, verdankte seine 
Erhebim g den Suffragien^^) der Plebs. Deren ge­
m einschaftlicher Nachkom m e w ar dann  der zweite 
Scipio, der alles das gu tm achte, was die aristokra­
tischen K onsuln in  dem K am pfe gegen K arthago 
im d N um antia  versehen h a tten . In  den Scipionen lag 
bereits ein Anflug von m onarchischer H altung . Der 
ältere, Scipio A frikanus, gelangte durch seine Siege in 
Europa, Afrika u n d  Asien — denn auch die Erfolge in 
dem Kriege gegen A ntiochus w urden ihm  zugeschrie­
ben — zu einem so hohen Ansehen, daß die Frem den 
in ihm  beinahe den Gebieter von Rom  zu sehen 
m einten u n d  dagegen im Innern  eine E ifersucht gegen 
ihn erw achte, die ihn  veran laß t h a t, sich in  die Stille 
seines Landgutes zurückzuziehen. Die Geschichte des 
Jah rh u n d erts  ist von dem W iderstreit durchzogen, in 
welchen siegreiche H eerführer m it den B eschränkun­
gen der republikanischen Form en gerieten.

Indem  aber der Senat dem E m porkom m en einer 
m onarchischen Gewalt w iderstrebte, erregte er selbst
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begründete Beschwerden. E r  ü b te  die richterliche 
Gewalt, die ihm  großenteils zugefallen w ar, au f eine 
Weise aus, die m ehr dem Vorteil des R ichters als 
dem Begriffe des R echts entsprach. Man w ußte viel 
von den Bestechungen zu erzählen, durch die das 
R echt gebeugt werde. E ine andere Beschwerde, die 
ein allgemeines Interesse berührte , entsprang aus der 
B enutzung des öffentlichen Landes. Beinahe in Ver­
gessenheit waren die Gesetze geraten, durch welche 
m an in den alten  Zeiten den Anteil an  dem  öffent­
lichen Lande, den die senatorischen Fam ilien sich 
anm aßten , in bestim m te Schranken zu bannen und 
den natürlichen  A nsprüchen der P lebejer gerecht zu 
werden gesucht h a tte .

N icht aus der Plebs selbst, auch n ich t dem 
T rib u n a t das je tz t zu der S tufenleiter der W ür­
den gehörte, durch die m an em porkam , ist der 
P lan  hervorgegangen, diesen M ißständen, die ein 
jeder em pfand, abzuhelfen; er entsprang vielm ehr 
in  den großen K riegsführem , deren um fassende S tel­
lung ihnen die Gebrechen des Gemeinwesens beson­
ders nahelegte u n d  füh lbar m achte. Scipio Äm ilianus 
und dessen F reunde haben einer solchen Absicht 
R aum  gegeben. Sie h a tten  lebhaft ihre Stim m e gegen 
die K orrup tion  der N obilitä t erhoben und  als M ittel, 
der zu steuern  und  die Plebejer zu heben, neue 
Anweisungen von Ländereien zugunsten der letzteren 
in Vorschlag gebracht.

LAND DEN PLEBEJERN!

W ie w eit aber erstreckte sich der plebejische Name, 
dessen A nsprüche hierdurch einen neuen R ückhalt 
erh ie lten? Die römische B ürgerschaft w ar schon 
lange n ich t m ehr au f Rom beschränkt. W ir wissen, 
daß ihre A usbreitung in den M ilitärkolonien 
einst den vornehm sten A nlaß zu den Kriegen im
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m ittleren  u n d  unteren  Italien  gegeben h a t. Diesen 
waren dann  andere in  dem nördlichen Ita lien  zur 
Seite getreten .

E ine Anzahl m aritim er Kolonien längs der Seeküste 
schloß sich ihnen an.

D aß nun  diese so w eit ausgedehnte Bürgerschaft 
etwa durch R epräsentation  zu einer politischen Aktion 
h ä tte  geordnet werden sollen, w idersprach so sehr den 
Ideen des A ltertum s, daß vielm ehr alle in  die alten 
Tribus u n d  Centurien^^) eingereiht w urden.

Neben den Bürgern nahm en die Bundesgenossen 
eine besondere, aber doch verw andte Stellung ein. 
Man kann  in  ihnen eins der s tärksten  Bollwerke der 
römischen M acht erblicken. Das Glück xmd vielleicht 
die E rh a ltu n g  von Rom  beruhte darauf, daß es H an­
nibal n ich t gelungen war, die italienischen B ürger­
schaften von ihrem  Bunde m it der Metropole zu 
trennen. A uch fo rtan  nahm en die Bimdesgenossen an 
den Kriegen den tä tig sten  A nteil, dann  un d  w ann in 
größerer Anzahl als die Römer, m it T ruppen, die sie 
selbst besoldeten. A ber die F ru ch t des Sieges wurde 
ihnen n ich t im  gleichen Maße zuteil. Bei den T rium ­
phalgeschenken z. B. erhielten sie n u r die H älfte  von 
dem , was die röm ischen B ürger empfingen. Als es nach 
einem Kriege in  Ligurien zu Ackerassignationen (Land­
verteilung) kam , w urden den Röm ern zehn, den ande­
ren nu r drei Joch  Landes angewiesen. U nd wohl be­
saßen sie die privatrechtlichen Vorzüge des römischen 
B ürgertum s, aber n ich t die öfientlichen. Sie w aren von 
den SuflFragien und der Bewerbung um  die Ä m ter aus­
geschlossen, auch feh lte  ihnen das P rovokations­
rech t durch welches die röm ischen Bürger gegen 
die Gewaltsam keiten der Behörden gesichert wurden. 
M an begreift, wie dringend sie es w ünschten, die 
B ürgerrechte in  jeder Beziehung zu erlangen.

Dieser freien Bevölkerung zur Seite h a tte  sich nun 
aber, im  L aufe der Begebenheiten im m er stärker
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anwachsend, eine Bevölkerung anderer A rt, der 
Unfreien oder vielm ehr Sklaven, gebildet. Es w ar 
die S itte  des A ltertum s, Kriegsgefangene in  die Skla­
verei zu verkaufen. Indem  diese nach Italien  gebracht 
und zur B ew irtschaftung der Ländereien herangezogen 
wurden, drangen gleichsam die Besiegten in das herr­
schende L and ein im d drohten die Einw ohnerschaft 
desselben m it frem dartigen E lem enten zu über­
wuchern. Allerdings is t das alles eine Folge der Siege, 
durch welche Rom  groß geworden w a r : Die M acht der 
N obilität, die durch (Bericht u n d  Verw altung im 
vollen Aufschwung begriffen; der Anspruch der Plebs, 
die durch ih re m aßgebende Teilnahm e an den Kriegen 
v ers tä rk t w orden war; die B edeutung der Ita liker, 
die, ebenfalls unzufrieden m it dem, was m an ihnen 
gew ährte, größere Forderungen geltend m achten, end­
lich die m assenhafte E inführung der Sklaven au f die 
L atifundien (großen Grundbesitze) der vorw altenden 
Fam üien. Alles dies in  der M itte der zwar überw un­
denen, aber noch im m er in  steter G ärung begriffenen 
N ationen an  allen K üsten  des M ittelm eeres bis tie f  in  
das L and  hinein. Selbst wenn m an n ich t m ehr an eine 
Erw eiterung der M acht, sondern n u r an  eine B ehaup­
tu n g  derselben dachte, w ar es ein Gebot der N otw en­
digkeit, diesen M ißständen, welche doch zuletz t säm t­
lich au f allzuw eit ausgedehnten V orrechten des 
Senates beruh ten , ein E nde zu m achen.

DIE IDEE DES TIBERIUS GRACCHUS

E in  unvergängliches Andenken h a t sich nun  T ibe­
rius Sem pronius Gracchus erworben, indem  er eine 
solche Abhilfe herbeizuführen unternahm . E r  w ar der 
E nkel des älteren , der Schwager des jüngeren Scipio 
W ir finden wohl, daß er sich bei diesem die M itgift 
seiner M utter ausbat, wobei er, wie Polybius erzählt, 
m it einer bei den R öm ern ungew ohnten Zuvorkom -
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m enheit behandelt wurde. E r  gehörte also zu dem 
Fam ilienkreise, in welchem m an die A u to ritä t des 
Senates n ich t eben liebte. Ihm  entsprang aus der Ver­
flechtung seiner persönlichen Angelegenheiten m it den 
öffentlichen ein besonderer A ntrieb, sich der Plebs 
anzuschließen. Gewiß w ar es ihm  widerwärtig, daß 
jener V ertrag, den die N um antiner (Spanier) m it 
Mancinus abgeschlossen h a tten , von dem Senat ver­
worfen w urde — denn un ter seiner V erm ittlung w ar 
er abgeschlossen worden —  aber dem Senat allein 
läß t sich doch diese Verwerfung n ich t zuschreiben; die 
Plebs h a tte  diese genehmigt, jedoch m it der B eschrän­
kung, daß nich t, wie in früheren Fällen, auch die 
gefangenen Quästoren und K riegsbeam ten, welche 
dabei beteilig t gewesen, m itausgeliefert w urden. T ibe­
rius wäre sonst selbst von diesem Lose betroffen wor­
den; aber ihm  w ußte m an großen Dank, daß eine Schar 
tapferer röm ischer B ürger durch sein Eingreifen 
g erette t worden war. Von dieser seiner engen Verbin­
dung m it der Plebs dürfte  m an doch die H altung , die 
er gegen den Senat annahm , n ich t eigentlich herleiten. 
Ohne Zweifel w alteten  in Tiberius Gracchus Im pulse 
vor, die aus dem Gesam tleben der Republik en tsp ran­
gen. Man h a t die wohlbeglaubigte N achricht, die von 
dem jüngeren Gracchus stam m t, daß Tiberius bei 
seiner Durchreise durch E tru rien  um  von da nach 
Spanien überzusetzen, besonders durch den Anblick 
der L atifundien der vornehm sten Geschlechter der 
N obilitä t —  denn da w ar kein freier M ann m ehr zu 
sehen, die ganze A rbeit geschah durch Sklaven —  
betroffen u n d  zu dem Versuch, dieses Übel zu heben, 
veran laß t worden sei. E r sah eine Gefahr in dem 
Anwachsen der frem den, aus den alten Kriegsgefan­
genen zusam m engesetzten, sklavischen Bevölkerung, 
u n d  zwar n ich t ohne einen einleuchtenden Grund. In  
Sizilien w ar ein Sklavenkrieg ausgebrochen, in  A chaja 
ein H eer von Sklaven im  Kriege gegen Rom  aufgebo-
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ten  worden. W er konnte dafürstehen, daß sie sich 
n ich t auch in  Ita lien  erheben w ürden ?

A uf die unfreie Bevölkerung wendete sich die F ü r­
sorge des Tiberius Gracchus m it nichten, sondern er 
wollte fü r die H ebung der Freien Sorge tragen . In  
einer seiner Reden fü h rt er aus, daß au f den A nstren­
gungen der einheim ischen, freien Bevölkerung die 
Größe von Rom  beruhe. Diese vor allem m üsse er­
halten  xmd gepflegt werden, dann  könne Rom  die 
H errschaft über den W eltkreis erkäm pfen; wo nich t, 
werde es n ich t allein diese Hoflnung aufgeben müssen, 
sondern sich auch n ich t zu behaupten  vermögen. W as 
ihn beseelte, w aren Gedanken zugleich der M acht nach 
außen und  der inneren W ohlfahrt, die Idee der W elt­
herrschaft, an  der er festhielt, und  ihrer V erbindung 
m it der alten  plebejischen Freiheit. D er m ilitärischen 
Stellung suchte er eine um fassende bürgerliche G rund­
lage zu verschaffen. Um  aber zu diesem Zweck zu 
gelangen, m ußte  m an den P lebejern einen größeren 
A nteil an dem Landbesitz geben, der doch großenteils 
infolge der Kriege, welche sie selbst geführt h a tten , 
erworben worden w ar. Die A bsichten haben  einen 
inneren Zusam m enhang: B ehauptung  der W eltherr­
schaft, E rha ltung  der freien Bevölkerung von Italien  
u n d  E rneuerung der R echte der Plebs in Rom; h a u p t­
sächlich Abschaffung der in der A ristokratie eingeris­
senen M ißbräuche. In  der röm ischen Verfassung aber 
gab es n u r eine Stellung, welche zu einer gesetzlichen 
Opposition befähigte: das in  früheren Jahrh im derten  
zum  Schutze der Plebs errich tete  und  im ter m annig­
faltigen K äm pfen, von denen die Jah rbücher voll 
w aren, behaup te te  T ribunat. Im  Jah re  133 v. d. Zeit- 
rechng. bew arb sich Tiberius Gracchus um  das Volks- 
trib u n a t; der Zweig des sem pronischen Geschlechtes, 
dem  die Gracchen angehörten , w ar plebejisch.

Zum  T ribunen erw ählt, erneuerte er die A rtikel 
des Licinischen Gesetzes, k ra ft dessen niem and
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m ehr als fün fhundert Joch  des öffentlichen Landes 
besitzen solle, indem  er einige Bestim m ungen zu­
fügte, durch welche ihre Ausführung erleichtert w er­
den sollte. Auch den Söhnen der gegenwärtigen 
B esitzer ward ein A nteil g esta tte t, doch sollte keine 
Fam ilie m ehr als tausend  Joch besitzen dürfen; alles 
öffentliche L and, das außerdem  in  P rivatbesitz  ge­
nom m en sei, solle u n ter die P lebejer verte ilt werden. 
U ngefähr nach  diesen Zielen w ar auch die M einung 
des Scipio Am ilianus gegangen. Dieser selbst stand  
davon ab, weil er sich n ich t zu trau te , den W iderstand 
des Senates dagegen zu brechen. E ben darin  aber lag 
der N erv  der U nternehm ung des T iberius Gracchus, 
daß er sich darum  n ich t küm m erte. E r  m achte seinen 
Vorschlag gegen den ausdrücklichen W illen des Sena­
tes u n d  des Standes der B itte r, die dam als einen vom  
K riegsdienst unabhängigen, hauptsächlich  au f Besitz 
gegründeten, dem  senatorischen verw andten R ang 
einnahm en.

EIN WICHTIGES VORRECHT DES SENATS

M it der A ntipath ie  gegen die in dem  herrschenden 
S tande eingerissenen M ißbräuche u n d  der E rinnerung 
an  a ltan erk an n te  Beschränkim gen desselben verband 
sich, w enn wir so sagen dürfen, ein politischer Idealis­
m us, der hier zum  ersten Male zu voller W irksam keit 
gelangte, doch eigentlich im  W iderspruch m it der Ver­
fassung, wie sie dam als bestand . W enn m an näm lich 
frag t, w orauf bei den Interessen, die einander au f das 
stä rk ste  entgegenliefen, die E inheit der R epublik  
wesentlich beruh te , so w ar es vielleicht n ich t eben das 
Gesetz, aber doch das unverbrüchlich gewordene H er­
kom m en, daß den Volksversam mlim gen, welche e n t­
scheidende R echte bei der Beschlußfassung besaßen 
— denn was das Volk beschließe, das sollte die R epu­
blik ü b erh au p t verpflichten — , kein Vorschlag ge-
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m ach t werden konnte ohne vorausgegangene Einwil- 
ligimg des Senats. Das Volk selbst h a t  in einer frühe­
ren Epoche den größten W ert au f diese vorgängige 
Genehm igung des Senats gelegt. Die T ribunen haben 
sich ,vor Zeiten eben dadurch das R echt, im  Senate zu 
sprechen, erkäm pft, daß sie denselben von der N ot­
wendigkeit einer solchen Einwilligimg überzeugten. 
Dieses alte H erkom m en, das R echt des Senats, vor 
den B eratungen des Volkes um  seine Einwilligung zu 
denselben angegangen zu werden, b ildete gleichsam 
den Schlußstein der Verfassung. Es is t auch nachher 
das vornehm ste M oment gewesen, durch welches m an 
E rschü tte rungen  zu verm eiden suchte.

Dieses R ech t aber w urde nim  von Tiberius Grac­
chus bei seinen A nträgen außer ach t gelassen. E r 
b rach te  diese ein, tro tz  des ausdrücklichen W ider­
spruchs des Senats im d selbst des höheren B ürger­
standes: denn vor einer Um wälzung des Besitzstandes, 
welche dadurch  drohend wurde, schraken doch die 
m eisten zurück. Der politische Ideedismus m achte 
einen Angriff a u f  die bestehenden Z ustände, die aller­
dings gerechten A nstoß gaben.

Die Sache h a t  auch fü r die N achw elt ein großes 
Interesse, denn Gegensätze, wie die angedeuteten , 
g ib t es im m er, und  was m an F o rtsch ritt nenn t, is t m it 
einer strengen B eobachtung der bestehenden Gewohn­
heiten  und  Zustände im vereinbar. Die m oderne Be­
wegung der W elt is t von diesem Idealism us großen­
teils ausgegangen. Aber daher ergibt sich auch, daß 
er n ich t ohne die schw ersten K äm pfe durchgeführt 
werden kann . Die Gracchen werden im m er die Sym­
path ien  der N achw elt in  hohem  Grade erwecken, weil 
sie sich an  ein U nternehm en dieser A rt in  der röm i­
schen R epublik  w agten. Um  den Gang der Ereignisse 
zu begreifen, d a rf m an sich jedoch auch n ich t ver­
bergen, was dagegen einzuwenden war, u n d  zw ar 
gleich gegen den ersten S chritt, zu dem  sich Tiberius
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entschloß. N ich t allein in  dem  Senat, sondern auch in 
dem  T rib u n at selbst stieß Tiberius Gracchus au f 
W iderspruch.

U nter den Kollegen des Tiberius gab es einen, der 
sich seinem V orhaben offen entgegensetzte: Marcus 
O ctavius. Man h a t dem selben schon im A ltertum  
eigennützige Motive zugeschrieben. Doch ist es sehr 
möglich, daß seinem W iderstand die ehrliche Meinimg 
zugrunde lag, dieses Gesetz könne n ich t ausgeführt 
werden ohne eine allgemeine Gefahr. U nd eine andere 
Ü berlieferung is t au f uns gekommen, nach welcher 
zwischen O ctavius und Tiberius ein durchgreifender 
Gegensatz in  allen Angelegenheiten, die zur Sprache 
kam en, im  Senat, in der Volksversam mlung, au f den 
öffentlichen P lä tzen  h ervo rtra t.

Um  sich n u n  von dieser Gegnerschaft zu befreien, 
faß te  Tiberius Gracchus den Gedanken, die E n tfer­
nung des O ctavius aus dem  T rib u n at bei dem Volke 
durchzuführeu. D adurch aher geriet er m it dem 
W esen der röm ischen Verfassung in  Konflikt.

D enn an u n d  für sich lie f es dem republikanischen 
H erkom m en entgegen, einen M agistrat inm itten  sei­
nes A m tsjahres abzusetzen. Abgesehen von der den 
T ribunen zugestandenen Unverletzlichkeit h a tte  das 
eben bei diesen einen besonderen verfassungsm äßigen 
G rund: denn auch deshalb waren m ehrere Tribunen 
eingesetzt, um  n ich t die aus dem T rib u n a t en tsp rin ­
gende Volksgewalt in eine H and geraten zu lassen.

EIN BEDENKLICHER GRUNDSATZ

W enn nun  Tiberius dennoch dazu schritt, den ein­
zigen Mann, der sich der A bsicht, eine Erleichterung des 
Volkes durchzuführen, entgegenstellte, seines Amtes 
zu entheben, so war er doch en tfern t davon, Gewalt­
sam keiten ausüben zu können oder auch nu r zu wollen. 
A ber er stellte einen G rundsatz auf, der eine Gefähr-
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dung des ganzen bestehenden Zustandes in sich 
schloß, den G rundsatz, daß niem and T ribun sein 
dürfe, der sich gegen den Vorteil des Volkes erkläre.

Dieser G rundsatz, den Besitz der A m tsgew alt von 
dem Gebrauche derselben abhängig zu m achen, konnte 
zu einem U m sturz aller Am tsgewalt, die doch nu r eine 
übertragene w ar, führen. Aber Tiberius, noch ein 
junger M ann, erfüllt von einem rücksichtslosen Ge­
fühl der Berechtigxmg und  Notw endigkeit seines 
U nternehm ens, schritt entschlossen ans W erk. In  
einer Volksversam m lung, bei der noch im m er die, 
welche ih rer A rm ut wegen, von denen unterschieden 
w urden, welche aus politischer Überzeugung der 
Neuerung beistim m ten, beide Teile aber in höchster 
Spannung w aren, ordnete Tiberius die Lesung seines 
AbsetzungsVorschlages an. Octavius legte das Veto 
ein, welches bisher in ähnlichen Fällen im m er en t­
scheidend gewesen w ar. Noch einm al m ußte Grac­
chus abstehen, aber am  folgenden Tage erneute sich 
u n te r verdoppelter Aufregung der G em üter die vorige 
Szene. Als die Lesung beginnen sollte, wiederholte 
Octavius seinen E inspruch, und die übrigen Tribunen 
selbst waren untere inander uneins, ob die V erhand­
lung fortgehen solle oder nicht. U nter ihrem  Gezänk 
darüber w ard die Meinung lau t, m an solle die E n t­
scheidung des Senats einholen. In  der Zuversicht, daß 
diese in seinem Sinne ausfallen würde, h a t sich —  m an 
kann  daran  n ich t zweifeln — Tiberius selbst in den 
Senat begeben. In  der n ich t sehr zahlreichen Ver­
sam m lung h a tten  seine Gegner das Übergewicht; er 
w urde m it H ohn em pfangen. H ierdurch beleidigt, 
eilte er in die Volksversam mlung zurück, entschlossen 
die A bsetzung des Gegners durchzutreiben. Am d rit­
ten  Tage ließ er vor allem  darüber abstim m en, ob ein 
T ribun , der dem  Volke entgegenwirke, das T rib u n at 
behalten  dürfe oder n ich t. Es w ar die vorläufige Frage,
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ohne deren Erledigung die beabsichtigte Gesetzgebung 
n ich t durchgeführt werden konnte.

Das Volk w ar in dieser Beziehung gesonnen wie 
Gracchus. Von den fünfunddreißig Tribus (Volks­
abteilungen) h a tten  bereits siebzehn in  dem Sinne des 
Tiberius gestim m t; er ließ dann innehalten  u n d  ver­
suchte noch einm al alles, um  Octavius auf eine andere 
Meinung zu bringen, indem  er ihm  vorstellte, wie sehr 
e r  durch seinen W iderspruch das allgemeine u n d  sein 
eigenes In teresse schädige. In  einem  ähnlichen Falle 
h a t  siebzig Jah re  spä ter ein T ribun  nachgegeben; 
Octavius blieb unerschütterlich. Gracchus rie f die 
G ö tter zu Zeugen an, daß  er ungern zu dem schreite, 
was er tue. M an sieht, er w ar sich der Verantw orthch- 
keit, die er durch sein Verfahren a u f  sich lud, voll­
kom m en bew ußt. H ierau f gab auch die achtzehnte 
T ribus ih r V otum  ab, es entschied gegen Octavius, 
der hierdurch des T ribunats verlustig e rk lärt wurde 
u n d  die Versam m lung stillschweigend verließ.

N un erst konn te das agrarische Gesetz zur A bstim ­
m ung gelangen. Der A ntrag  w urde je tz t angenom ­
m en, wie Tiberius ihn eingebracht h a tte .

E rinnert m an  sich, daß  dies im  vollen W iderspruch 
m it dem Senate, und zw ar m it H in tansetzung  des 
bisherigen H erkom m ens, dessen Bewilligung zu den 
vorzuschlagenden A nträgen einzuholen, geschah, so 
e rm iß t m an, welche Tragw eite das Verfahren des 
Tiberius in sich schloß. Seine Idee w ar ohne Zweifel 
a u f  das allgemeine W ohl gerichtet. E r  konnte sich auf 
ein  altes Gesetz stü tzen, er besaß die Gewalt, die zur 
E rneuerung desselben notwendig w ar. Zu seinem 
U nternehm en schritt e r aber, indem  er, w enn auch 
n ich t ausdrückliche Gesetze, doch das Herkom m en 
verletzte, das als ein R ech t b e trach te t wurde. D urch 
die vorgängigen Senatuskonsulte sowohl wie durch 
die E rnennung m ehrerer Tribunen, welche leicht ver­
schiedener Meinung sein konnten, h a tte  der Senat ge-
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waltsam en Eingriffen der Volksherrschaft vorzubeugen 
gesucht. Das U nternehm en des Tiberius Gracchus 
aber un d  dessen Erfolge entrissen ihm  das eine und  
das andere Bollwerk. Zwischen den beiden S tänden 
wurde dadurch eine kaum  wieder auszufüllende K luft 
eröffnet. D en an sich einander w iderstrebenden In te r­
essen stellte sich nun  noch eine ausgesprochene ver­
fassungsm äßige Feindschaft zu r Seite. Unverzüglich 
w urde eine Kommission aus drei M ännern zur Aus­
führung des Ackergesetzes ernannt.

EINE UMSTÜRZLERISCHE NEUERUNG

Schon die Zusam m ensetzung derselben aber aus 
Tiberius selbst, seinem Schwiegervater und  dem noch 
sehr jungen B ruder des Tiberius gab ih r einen sehr 
persönlichen C harakter. Z unächst kam en hierbei nu r 
eben die Schwierigkeiten der A usführung zum  Vor­
schein, deren w ir noch gedenken werden. W ir bleiben 
hier bei der vornehm sten Verfassungsfrage stehen, 
die im verstä rk ten  Maße h ervo rtra t, als Tiberius den 
Versuch m achte, sich auch fü r das nächste J a h r  zum 
T ribun  w ählen zu lassen, wodurch er dem  Senat 
gegenüber unverletzlich geblieben sein würde.

D arin aber lag eine aberm alige N euenm g. Denn 
wenn in früherer Zeit die T ribunen m ehrere Jah re  
h in tereinander im A m te geblieben waren, so h a tte  der 
Senat, v eran laß t durch die v erstä rk te  M acht der 
Opposition, die daraus entsprang, ein Senatskonsult 
dagegen erlassen, das zw ar n ich t im m er beobachtet, 
aber durch ein au f alle A m tsw ürden bezügliches 
Gesetz zu einer gewissen Geltung gebracht worden 
w ar, so daß es wenigstens zweifelhaft werden konnte, 
ob die W iederwahl des Tiberius gesetzlich sei. Anfangs 
scheint m an keine R ücksicht h ierauf genommen zu 
haben. An dem W ahltag , der in  die Zeit der E rn te  
fiel, wodurch es geschah daß die au f dem  Lande
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angesiedelte Plebs großenteils n ich t erschienen war, 
genehm igten doch die beiden ersten Tribus die W ahl 
des Gracchus. E ben dies aber erweckte den W ider­
stand  der Gegner. Die Meinung, daß die W ahl unge­
setzlich sei, wurde m it so großem N achdruck aus­
gesprochen, daß der Vorsitzende T ribun Rubrius, der 
durch das Los zu der Leitung der V erhandlung gelangt 
war, Bedenken trug , diese weiter fortgehen zu lassen. 
Einen anderen T ribun  aber gab es, der sich bereit 
zeigte, das Geschäft zu übernehm en. Es w ar derselbe, 
der an die Stelle des ab gesetzten Octavius getreten 
war, des Namens Mummius, und  R ubrius m achte 
keine Schwierigkeit, ihm  die L eitung zu überlassen. 
Dagegen aber setzten sich die übrigen Tribunen; denn 
wenn R ubrius das ihm  durch Los zugefallene A m t 
nich t verw alten wolle, so müsse von neuem  gelost 
werden; er sei n ich t befugt, den Vorsitz abzutreten . 
In  dieser Form frage erschien der große politische 
Gegensatz. Von der W iederwahl des Gracchus hing 
seine Sicherheit und der F ortgang seiner U nter­
nehm ungen ab; die M ehrzahl der T ribunen erk lärte 
sich gegen die Verhandlung, wie sie je tz t in  Gang 
gebracht war. E ine allgemeine Bewegung brach aus, 
so daß sie in der T a t n ich t fortgesetzt werden konnte. 
Tiberius Gracchus sah darin  eine verderbenbringende 
W endung, so daß  er sich selbst und  seinen jungen 
Sohn, der ihn begleitete, dem Volke, für das er alles 
getan habe, em pfahl. E ine zahlreiche Menge begleitete 
ihn  nach Hause und  sprach ihm  guten M ut fü r den 
folgenden Tag zu, an welchem die A bstim m ung wieder 
vorgenomm en werden sollte. W ir wollen n ich t u n ter­
suchen, ob Gracchus in der T a t m it seinen Anhängern 
das Zeichen verabredet habe, das er ihnen geben 
werde, wenn es nötig  wäre, zur Gewalt zu schreiten, 
was der eine unserer Gk>währsmänner berich tet. Cha­
rakteristisch  ist, was dieser e rz ä h lt; der cumanische 
F reund  des Gracchus, Blossius, habe diesem zuge-
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rafen, er werde sich doch nich t durch einen Raben 
abhalten  lassen, zum Volke zu gehen, das ihn  rufe. 
Der griechische Philosoph verachtete Anzeichen dieser 
A rt. Auch vieles andere ist zweifelhaft, was über die 
Vorgänge in der Volksversammlung berich tet wird. 
Aber d arau f kom m t es auch nich t an. Die H auptsache 
ist, daß  der T ribun, dem die Leitung der W ahl am 
vorigen Tage versagt worden war, sie in die H and 
nahm  und zur A bstim m ung schreiten ließ. Man darf 
sich n ich t w undern, daß in den Gegnern, die ebenfalls 
zahlreich versam m elt waren, ein T um ult ausbrach, in 
welchem die A nhänger des Gracchus die O berhand 
behielten. Die T ribunen selbst flüchteten; die Priester 
schlossen die T üren des kapitolinischen Heiligtum s 
N atürlich w irkten diese Vorgänge von M oment zu 
M oment auf den Senat zurück, der in dem  nahen 
Tem pel der Fides versam m elt war. Noch weigerte sich 
der Konsul Mucius Scävola, gegen den T um ult einzu­
schreiten. E r sagte; er werde niemals als gültig be­
trach ten , was m an dort beschließe; einen solchen 
Beschluß schien er aber abw arten  zu wollen. Allein 
die vollzähligen O ptim aten im Tem pel versam m elt, 
g laubten das n ich t abw arten  zu dürfen. E iner der 
Vornehm sten von ihnen, Scipio Nasica, dam als Pon­
tifex m axim us rief aus : der K onsul verlasse die 
Republik; wer sie liebe, möge ihm  nachfolgen. Eine 
große Anzahl der Senatoren schloß sich ihm  an, die 
M ehrheit der R itte r folgte ihm , auch von der Plebs 
w aren viele au f seiner Seite. Man h a t dem Scipio zur 
E hre gerechnet, daß er sich der V erw andtschaft n ich t 
erinnert habe, in der er m it Gracchus stand . Aber bei 
Parteifragen so tiefgreifender A rt verschwinden solche 
Rücksichten überhaup t; man sieht auch in dem 
nächsten  V erw andten nu r den politischen Feind. Das 
B edeutende ist, daß Scipio Nasica, ohne einen eigent­
lichen B eruf dazu zu haben, die Schranken der repu­
blikanischen O rdnung durchbrach. U nter seiner Füh-
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rung rückte die optim atische Schar eigenm ächtig gegen 
die Versam m lung des Volkes heran. Dabei kam  es nun 
im  Jah re  133 zu einem Handgem enge oder vielm ehr zu 
einer Schlägerei, m it K n itte ln  und  Keulen, in welchem 
viele von den A nhängern des Gracchus erschlagen 
w urden, an den Stufen des Kapitols Tiberius selbst.

Die Leiche des Tiberius w ard in den T iber geworfen, 
seine A nhänger erlagen einer im nachsichtigen Ver­
folgung.

So geschah es, daß in dem  M omente, wo N um antia  
erobert und  die Oberherrschaft im  Okzident in  Besitz 
genom m en w urde, in  der großen H a u p ts tad t ein 
Zwiespalt ausbrach, der niem als wieder h a t beseitigt 
werden können.

D arf m an nach  dem V erlauf zweier Jahrtausende 
darüber eine M einung aussprechen, so lag in  dem  Zu­
sam m entreffen selbst ein weltgeschichtHches Ereig­
nis. D enn daß die w eltbeherrschende S tad t eine rein 
aristokratische Verfassung ausgebildet h ä tte , beru ­
hend au f Latifundien, Sklavendienst und  einer durch 
Kriegsgewalt aufrechterhaltenen A u to ritä t, w ürde fü r 
die S tad t und  die W elt gleich unerw ünscht gewesen 
sein. W ahrscheinlich h a tte  Tiberius Gracchus recht, 
wenn er m einte, wofern das so fortgehe, würde sich 
weder die bürgerliche F reiheit noch die H errschaft 
behaup ten  lassen. D arauf w aren die Gesetze berechnet, 
die er vorschlug. N icht diese seihst sowohl als die 
M ittel, die er ergriff, um  sie durchzuführen, veran- 
laß ten  den großen Zwiespalt zwischen den beiden 
S tänden, welche die R epublik  konstitu ierten .

D er A usbruch ihres Gegensatzes w ar durch lim i­
tierende (beschränkende) Gesetze un d  Gewohnheiten 
v erh ü te t worden. A uf der einen Seite ging nun  G rac­
chus über diese L im itationen hinaus. Solange sie be­
standen , war kein R aum  fü r seine Ideen; au f der 
anderen Seite erhoben sich die Entschlossensten u n ter 
den Senatoren, eine dieser L im itationen, in  deren
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Bestehen sie eine Sicherheit fü r ihre Z ukunft sahen, 
festzuhalten  un d  ihre Beseitigung zu verhindern, — 
n ich t un ter der F ührung  des Konsuls, sondern eigen­
m ächtig  einer Versam m lung ein E nde zu m achen, in 
welcher eben die w ichtigste jener L im itationen abro- 
g iert werden zu sollen schien. H ierbei, noch n ich t 
eigentlich vorbereitet, aber doch auch n ich t verm ie­
den, geschahen H andlungen der b ru ta len  Gewalt, in 
denen  der gesinnungsvolle, hochstrebende Tiberius 
Gracchus erlag. Die senatoiische P arte i behielt die 
O berhand. A ber dam it w ar doch das System  erschüt­
te rt, das die gesam te R epublik  zusam m enhielt.

Gracchus kam  um , allein die Gesetze, die e r durch­
gefüh rt h a tte , bestanden u n d  erhielten notw endig 
alles in  größter Aufregxmg.

Auch die von ihm  eingerichtete agrarische K om ­
mission blieb bestehen un d  wurde alljährlich erneuert. 
D urch den neueintretenden, dam als noch plebejisch 
gesinnten, beredten, tä tigen  Papirius Carbo bekam  
sie erst wahres Leben. Die drei M änner erk lärten , 
K lagen gegen unrechtm äßigen Besitz annehm en zu 
wollen, die nun  in großer Zahl einliefen. U nd sofort 
begannen die Vermessungen. Da stellte  sich aber ein 
neuer, überaus w ichtiger W iderspruch heraus: der 
B esitzstand n ich t allein der röm ischen A ristokratie, 
sondern auch der Bundesgenossen wurde im sicher. 
Auch denen, nam entlich  den L atinern , w ar vieles 
überlassen w orden, was zu dem öffentlichen Lande 
gehörte; sie kam en in Gefahr, daß dies ihnen je tz t 
zugunsten der röm ischen Plebs entzogen w ürde. In  
der Besorgnis hierüber haben sie sich an  Scipio Ämi- 
lianus gewendet, der von N um antia  (Spanien) zu­
rückgekom m en war.

SCIPIOS PLÖTZLICHER TOD

Die Scipionen w aren im m er F reunde der Bundes­
genossen gewesen und  h a tten  sich auch hinwieder der
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U nterstü tzung  derselben erfreut. Der E rbe ih rer 
M acht, Scipio Ämilianus, der sich des Rufes einer 
gediegenen B esonnenheit erfreute, erschien ihnen als 
die geeignetste Persönlichkeit, sich ih rer Sache au f dem 
röm ischen Forum  selbst anzunehm en. Man weiß, 
daß Scipio das Verfahren des Tiberius Gracchus m iß­
billigte; allein m an weiß auch, daß er doch selbst neue 
Landverteilim gen zur E rha ltung  der kriegsfähigen 
Plebs für notw endig gehalten ha t. Welche Linie der 
P olitik  er m m  aber eingeschlagen, wie er die Plebs 
befriedigen wollte, ohne m it dem Senat zu zerfallen 
und  die Ita lik e r zu entfrem den, darüber konnte nie­
m and  auch n u r eine begründete Verm utung äußern. 
E he er sich noch ausgesprochen h a tte , ist er seinen 
Zeitgenossen un d  der W elt im Jah re  129 entrissen 
worden. Eines Abends w ar Scipio m it seiner Schreib­
tafel zu B ett gegangen, um  sich zu einer Rede über 
das R echt der L atiner vorzubereiten, die er am 
anderen Tage halten  wollte. Am Morgen fand m an ihn 
to t. An seinem K örper nahm  m an keine Verwundung 
w ahr; und sehr möglich is t es doch, daß sein Tod ein 
natü rlicher gewesen ist. W enn m an die F ragm ente 
einer Rede des Bruders des V erstorbenen liest, die ein 
Zufall in unserer Zeit w ieder zum Vorschein gebracht 
h a t, so sollte m an das als erwiesen betrach ten . Denn 
wie oft is t es n ich t vorgekomm en, daß ein apoplek- 
tischer Schlag einer bedeutenden T ätigkeit m itten  in 
ihrem  Laufe ein E nde gem acht h a t. Sehr auffallend 
is t jedoch, daß  in den nächsten  Epochen, in welchen 
ein lebendiges Gedächtnis von den dam aligen Zu­
ständen  lehte, die Meinung, Scipio sei durch Gewalt 
um gekom m en, eine so g u t wie allgemein angenom ­
m ene gewesen ist. E iner der späteren M achthaber h a t 
wohl gesagt: er werde sich gegen G ew altta t besser zu 
schützen wissen als Äm ilianus. Licinius Crassus h a t 
seinen Gegner Papirius Carbo unum w unden als einen 
M ann bezeichnet, der an  der E rm ordung des Scipio
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Ämilianus sich beteiligt habe. U nd wie viele h a t n icht 
das öflfentliche G erücht einer M itschuld an  diesem 
Verbrechen bezichtigt. Man h a t es in der T a t für 
möglich gehalten, daß der E roberer von K arthago und 
N um antia unm itte lbar nach einer seiner glänzendsten 
H andlungen der politischen Leidenschaft als Opfer 
gefallen sei. E iner der empfindlichsten Mängel der 
historischen Forschung ist es, daß sie zuweilen eben 
in den w ichtigsten M omenten zu einer sicheren K unde 
n ich t gelangen kann.

Bei seinem Leichenbegängnis sagte sein B ruder 
Fabius M aximus: die S tad t müsse den G öttern dan ­
ken, daß dieser Mann in  ihrem  Schoß geboren wurde. 
D enn au f die Seite, au f welcher er gestanden, dahin 
habe die H errschaft der W elt sich neigen müssen; 
imglücklicherweise aber sei er zu einer Zeit gestorben, 
wo alle, welche das Heil der Republik wünschen, 
seines Lebens am  m eisten bedurft h ä tten .

Bei der großen A u to ritä t, die er besaß, in  seinen 
Jah ren  (er w ar n ich t ä lter als sechsundfünfzig) h ä tte  
er m it der verm ittelnden Politik, die in  seiner Stellung 
lag, wohl etw as ausrichten können. Cicero deu te t an, 
daß m an ihn  habe zum D ik ta to r m achen wollen.

Nach seinem Tode gingen die einm al eingeleiteten 
agrarischen Arbeiten weiter fort; aber m an kann  den­
ken, m it welcher Aufregung der Italiker, deren ge­
rechte HoflFnungen so gewaltsam  abgeschnitten w or­
den waren.

DER JÜNGERE GRACCHUS

M itten in  diesen Bewegungen bew arb sich nun 
Cajus Gracchus, der neun Jah re  jüngere B ruder des 
Tiberius, um  das T ribunat. Seit zwei Jah ren  beklei­
dete er die Q uästur in Sardinien, und m an tra f  
A nstalt, ihn  noch ein d rittes J a h r  do rt festzuhalten. 
So sehr aber w urden die G em üter von dem  Über-
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gewicht der leitenden M änner n ich t m ehr beherrscht, 
daß m an sich ihren A bsichten gefügt h ä tte . A uf 
eigene H and  kam  Ca jus Gracchus zurück. Mit 
bew ußtem  Selbstgefühl erk lärte  er sich über das, 
was er getan un d  n ich t getan habe. E r sei m it vollem 
B eutel gegangen und  kehre m it leerem zurück; n ie­
m and werde ihm  L aster noch eine V eruntreuung 
schuld geben können. E r habe sich überhaup t so ver­
halten , wie es dem  Volke nützlich  gewesen sei.

W as er aber auch sagen m ochte, seine Handlim g, 
eigenm ächtig wie sie war, verriet den E ntsch luß  seiner 
Seele. Man h a tte  ihm  im m er zugetrau t, daß er eine 
große Neuerung in der R epublik beginnen, daß  er den 
Tod seines Bruders zu rächen suchen würde. Es wurde 
erzählt, der sei ihm  einst im  Traum e erschienen, um  
ihm  zu sagen, ihnen beiden sei das gleiche Leben 
und der gleiche Tod vorausbestim m t.

W ir besitzen F ragm ente eines angeblichen Briefes 
der M utter an  den Sohn, worin diese ihn vor einem 
solchen V orhaben w arn t. D eren E ch th e it is t  doch 
wohl m it U nrecht geleugnet worden; sie sind eine sehr 
charak teristische Reliquie fü r den S tand  der Frage in 
diesem M oment. D anach h a t es die M utter löblich ge­
funden, w enn e r sich an  seinen Feinden räche; nu r 
müsse es ohne den U m sturz der R epublik  geschehen. 
Sie erinnert daran , daß sie n u r noch eine kurze Zeit zu 
leben habe ; werde ih r das n ich t zugute kom m en, so 
daß ih r Sohn bei ihrem  Leben ihren W ünschen nich t 
entgegenhandle und  die R epublik  schädigte ? Oder 
werde ihre Fam ilie nie au f hören, das Unmögliche, 
U nvernünftige zu versuchen ? E r  möge sich um  das 
T rib u n at bew erben, wenn sie to t  s e i : dann  werde sie 
n ichts davon em pfinden. B eharre er hei seinem Vor­
haben, so werde er sich nie wieder eines ruhigen Tages 
erfreuen.

Cajus Gracchus w ar ein M ann von hoher geistiger 
Begabung. In  der röm ischen Beredsam keit m ach t er,
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wie Cicero, der beste R ichter, öfter sagt, Epoche. E r 
gehört zu den Bildnern der Sprache. In  den wenigen 
Ü berresten seiner Reden zeigt sich m oralischer Stolz 
u n d  logische Schärfe. Aber M äßigung kann te  er n icht. 
Auch die unbescholtensten M änner überhäufte er m it 
Schm ähungen un d  ungerechten Vorwürfen, wenn sie 
ihm  entgegentraten . E r  lebte der Meinung, daß das, 
was er wollte, das einzig R ichtige, jeder, der ihm  
w iderstrebe, ein Verwerflicher sei. Von vornherein 
nu n  h a tte  er eine m inder gefährdete Stellung als 
sein Bruder. Die Frage, an  welcher T iberius ge­
scheitert war, ob derselbe M ann das T rib u n a t m ehrere 
Jah re  h intere inander bekleiden dürfe, w ar je tz t 
bejahend entschieden; worin denn fü r jedes neue 
U nternehm en eine Sicherheit lag, deren Tiberius 
en tb eh rt h a tte .

Im  Jah re  123 v. d. Zeitrechng. wurde Cajus Grac­
chus wirklich T ribun des Volkes und  b rach te  unver­
weilt einige in  das innerste Wesen der R epublik ein­
greifende Gesetze in  Vorschlag. Vor allem  setzte er 
durch, daß das Getreide, das in öfientlichen Speichern 
aufgehäuft war, um  nach dem gewohnten M arktpreis 
an  das Volk verkauft zu werden, den M itgliedern der 
T ribus ungefähr um  die H älfte des W ertes abgelassen 
w urde. Die Maßregel is t m ehr politischer als sozialer 
N a tu r; sie is t d a rau f berechnet, daß das der Gemeinde 
durch ihre Ü berm acht zustehende V orrecht dem ein­
zelnen B ürger zugute kom m en solle. Die Bürger 
h a tte n  bisher auch ihre Bewafihung aus eigenen M it­
te ln  b es tritten , wiewohl sie schon seit lange Löhnung 
empfingen, von der m an dann  die K osten der einem 
jeden  gelieferten R üstung  abzog. Dieser Abzug w urde 
beseitigt; einem jeden wurde die A usrüstung und  n a ­
m entlich Bekleidung au f S taatskosten  geliefert. Dabei 
aber t r a t  die Idee des alten  Kriegswesens, welches d a r­
au f beruhte, daß  ein jeder nach seinem Vermögen zum 
öffentlichen D ienst verpflichtet w ar, w eiter zurück.
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Die städtische Gemeinde, die bisher alle Lasten ge tra­
gen u n d  alle Vorteile genossen, erleichterte je tz t  den 
einzelnen die L asten un d  bewilligte ihnen Vorteile, 
deren sie sich früher n ich t erfreut h a tten . Die schon 
früh  geäußerte Meinung, daß dadurch die Plebs an die 
volksfreundliche A bsicht der Gesetzgebung gefesselt 
werden sollte, ist ohne Zweifel sehr begründet. Cajus 
Gracchus gewann dadurch die Stellung eines Ober­
hauptes, dem ein jeder ein leichteres Leben verdank t. 
Aber m an dürfte den A ntrag n ich t bloß von diesem 
persönlichen Interesse herleiten. Das natürliche Be­
streben lag ih r zugrunde, das Lebensbedürfnis der ein­
zelnen, die den S taa t ausm achten, m it den Pflichten 
auszugleichen, die ihnen derselbe auferlegte. Überdies 
unternahm  Cajus Gracchus noch eine Neuerung, durch 
welche die A u to ritä t des Senats von G rund aus er­
sch ü tte rt wurde. D enn diese beruhte , wie Politiker 
jener Zeit, nam entlich Polybius, ausdrücklich aner­
kennen, gutenteils darauf, daß das R ich teram t in  sei­
nen H änden  war. Die E inzelrichter und  die Mitglieder 
der Kommissionen, welche die bürgerlichen u n d  K ri­
m inalprozesse zu entscheiden h a tten , waren Senato­
ren. Ih re  richterliche Gewalt erstreckte sich auch über 
die Provinzen, wo dann  die Ausübung derselben zu 
den größten M ißbräuchen A nlaß gab. W ir hören, daß 
frem de F ü rsten  einander durch die Bestechung röm i­
scher Senatoren bekäm pften. Aus jenem  A nsprüche, 
Schiedsrichter der W elt zu sein, un d  dessen anerkann­
te r  Geltung entsprangen die begründetsten  Anklagen 
gegen die N obilitä t. Cajus Gracchus beschloß, dem 
Senat die richterliche Gewalt zu entreißen.

BEVORZUGUNG DER „RITTER“

W enn m an diese Neuerungen zusam m enfaßt, so er­
in n ert m an sich unwillkürlich an  die M aßregeln, wel­
che einst Perikies in A then ergriffen h a tte , dessen
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System  au f der E rleichterung der niederen K lassen, 
welche ihm  sein Ü bergewicht in der Volksversam m ­
lung verschaflften, beruhte . Die G rundlage von allem 
w ar die E n tk leidung  des Areopages (Gerichtshofes) 
von seinen V orrechten im  Gerichtswesen. U nd wer 
wollte in Abrede stellen, daß Cajus Gracchus, der 
die ganze B ildung seiner Zeit besaß, in dessen 
H ause die gelehrten Griechen aus u n d  ein gingen, 
K enntn is davon gehabt un d  sich auch in  dieser 
H insicht den großen A thener zum  M uster genommen 
habe ? Aber hierbei zeigt sich nun  auch der U n ter­
schied zwischen beiden. Perikies u n d  sein F reund  
E phialtes w aren insofern entschlossenere Volksführer 
als Cajus Gracchus, als sie die R echte des Areopags 
der Heliäa (dem größten athenischen Gerichtshof) 
überwiesen, welche selbst eine A rt von Volksversam m ­
lung bildete, Cajus Gracchus dagegen die R echte des 
Senats au f eine andere bevorrechtig te Klasse übertrug . 
Dies w aren die R itte r. In  der M itte von Plebs und  
Senat standen , wenn n ich t konstitu tionell, so doch fak­
tisch  die R itte r . Es w ar eine Klasse von M ännern, die 
durch den Besitz eines zu dem  R itte rs tan d e  erforder­
lichen Zensus ®̂) eine gesellschaftliche Stellung, h in ter 
der die des Plebs w eit zurückblieb, erlangt h a tten . Sie 
standen  den Senatoren nahe, wie denn die senatori- 
schen Fam ilien  bisher in den R ittercen tu rien  gestim m t 
h a tten , w aren aber von denselben durch die P ach t 
der S taatseinkünfte  u n d  die G eldverw altung über­
h au p t, die sie an sich b rach ten , geschieden. Den R it­
te rn  nun  w urde das R echt, das bisher der Senat aus­
schließlich besessen h a tte , in die Decurien der Judices 
(Z ehntschaft der R ichter) einzutreten , zugestanden. 
Cajus Gracchus setzte durch, daß  die R ich ter in  den 
Fällen, wo die P räto ren  °̂) solche b rauch ten , aus 
den R itte rn  erlöst w urden.

Es liegt am  Tage, daß Cajus Gracchus das Vor­
rech t, das er dem  Senate en triß , doch w ieder einer
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anderen ebenfalls bevorzugten Klasse übertrug , die 
überdies in den Provinzen Verwaltungsgeschäfte 
versah, die eben n ich t zur Gerechtigkeit anwiesen. D er 
finanziellen Befugnis, die sie ohnehin besaß, fügte er 
nu n  die richterliche hinzu. Im  A ltertum  h a t  m an 
im m er angenom m en, er habe die A bsicht gehabt, den 
R itte rs tan d , der bis dahin m it dem Senat zusam m en­
hielt, von dem selben zu trennen . A uf Schwächung des 
Senats, der seinen B ruder vern ich tet h a tte , w ar ja  sein 
Sinn gerichtet. Als er den A ntrag durchgebracht 
h a tte , rief er aus, m it diesem einen Schlage habe er die 
ganze A u to ritä t des Senats zugrunde gerichtet. U nd 
wenigstens so viel w ar erreicht, daß er selbst eine freie 
B ahn vor sich h a tte .

Gracchus nahm  zunächst die öfientlichen Arbeiten 
in  die H and: die Anlegung der Kolonien, den Bau der 
S traßen, die E rrich tung  von Lagerhäusern. W as au f 
seinen Vorschlag beschlossen wurde, das wollte er auch 
selbst ausführen. Man sah ihn  in  der M itte derer, 
denen die spezielle Leitung der A rbeiten aufgetragen 
w ar, von K unstverständigen  aller A rt, M ilitärperso­
nen, M agistraten, Gelehrten. Man bem erkte, daß er die 
W ürde des Am tes m it vertraulichem  Eingehen au f die 
ihm  vorgelegten A nträge zu paaren  wisse; er w ar bei 
jed er Sache, gleich als sei es die einzige, die er betreibe. 
Die größte E hre  m achte ihm  die A usführung der 
L andstraßen , die sich über ein weites Gebiet ungeach­
te t  aller U nebenheiten des Bodens schnurgerade d a ­
hinzogen, gleich bequem  für Fuhrw erk und  R eiter. Da 
er alles in seinen H änden  behielt, so w urde ihm  ein 
großes P a tro n a t zuteil; er w ar bereits wie ein ge­
bietendes O berhaupt anzusehen.

In  dieser Lage nahm  er sich nun  auch der Angele­
genheiten der Bundesgenossen an. E r faß te  die A b­
sicht, L atiner und  Röm er völlig auszugleichen, gleich­
sam  zu verschmelzen, und  den übrigen Ita likern  das
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Stim m recht in Rom zu verschaffen; ein V orhaben, das, 
wenn er es durchführte, ihn  zum M eister von ganz 
Ita lien  gem acht h ä tte .

DER SENAT BEHAUPTET DIE ALLEINHERRSCHAFT

Sehr wahrscheinlich is t in der T at, was berich tet 
w ird, daß der Senat n ichts unversuch t gelassen h a t, 
um  das A nsehen, das Cajus Gracchus genoß, zu 
un tergraben . Das vornehm ste H indernis fü r dessen 
P lan  aber en tsprang  daraus, daß die P lebejer selbst 
an diesem A nstoß nahm en.

D er eigentlich römische Bürger w ar gewohnt, die 
Ita lik e r tie f u n te r sich zu sehen; wie h ä tte  er Gefallen 
daran  finden können, daß das röm ische B ürgerrecht 
m it seinen a lten  und  neuerw orbenen Vorzügen den 
Bundesgenossen zuteil werden sollte ?

H ierdurch vornehm lich geschah es, daß  Cajus 
Gracchus sein Übergewicht in  der Volksversam m lung 
verlor. Der T ribun  Livius Drusus gew ann das Ver­
trau en  der Plebs, indem  er die ih r von Gracchus ge­
m achten Zugeständnisse noch überbot. Ü berhaup t 
aber w ar die Spaltung im  T rib u n at dem  jüngeren 
Gracchus n ich t weniger schädlich als einst dem  älte­
ren. Diesmal soll sie durch eine E igenm ächtigkeit, 
die Cajus sich bei den G ladiatorenspielen zugunsten 
der Zuschauer aus den niederen Klassen erlaubte, 
veran laß t w orden sein. E ine der Persönlichkeit 
anhaftende Gewalt wollte m an nun einm al in Rom  
n ich t aufkom m en lassen. Es erfolgte, daß Cajus 
Gracchus bei seiner Bewerbung um  das d ritte  T rib u ­
n a t n ich t durchdrang. D er Umschlag der allgemeinen 
Stim m ung zeigte sich dann  auch darin , daß einer sei­
ner ausgesprochenen Gegner, Lucius Opimius, zum 
K onsulat gelangte. Wie so ganz w ar dadurch die Lage 
geändert. Gracchus verlor den Schutz, der in  seiner 
U nverletzlichkeit lag, und  zugleich t r a t  einer seiner
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heftigsten  Feinde in  den Besitz der höchsten W ürde 
in  der R epublik.

N ich t lange fehlte es dann an einem Gegenstände 
des H aders. M it der A usführung der agrarischen Ge­
setze, die im m er fortging und  um  so m ehr Schwierig­
keiten haben m ußte, je  m ehr m an R ücksicht au f die 
Ita lik er nahm , hing es zusam m en, wenn in dem  zwei­
ten  T ribunat des Gracchus au f seinen A ntrieb u n ter 
M itwirkung seines Freundes Fulvius Flaccus der Be­
schluß gefaßt worden w ar, eine ansehnliche Kolonie 
a u f das alte Gebiet von K arthago überzuführen.

Aber m an gönnte dem  Volksführer die G unst n icht, 
die ihm  die G ründung einer großen Kolonie verschafft 
haben würde. Der W iderspruch knüpfte  sich beson­
ders an die unglücklichen Vorzeichen, die bei der U m ­
grenzung des Gebietes fü r die neue Kolonie wahrge­
nom m en w orden seien. A uf diesen G rund wurde, 
nachdem  die öffentliche Gewalt verändert worden 
w ar, der Gesetzvorschlag eingebracht, daß die Kolonie 
überhaup t n ich t ausgeführt w erden solle. Vielleicht 
is t bem erkenswert, daß  Cajus sich ebenso über ungün­
stige Vorzeichen hinw egsetzte wie einst sein B ruder ; 
die griechische Philosophie mag au f ihn dabei einge­
w irk t haben.

Gracchus u n d  Fulvius beschlossen, sich der A n­
nahm e dieses Gesetzesvorschlages, fü r den eine Volks­
versam m lung au f dem K apito l berufen war, m it ihrem  
gesam ten A nhang zu w idersetzen. Die Leitung der 
Sache übernahm  Fulvius Flaccus, ein M ann von m ili­
tärischem  R uf, früher Konsul, der tä tig ste  Genosse 
der Politik  des Cajus Gracchus. A ber sie h a tte n  be­
re its  auch eine zahlreiche und  aufgeregte Gegenpartei. 
Als Cajus Gracchus au f dem K apito l erschien, begeg­
n e te  ihm  das Unglück, daß  einer seiner A nhänger m it 
einem  L ik to r (Diener der Obrigkeit), des Namens 
A ntullius, der bei dem Opfer des Konsuls D ienste leis­
te te , über einige beleidigende W orte, die derselbe ver-
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nehm en ließ, in S treit geriet und  ihn niederstieß, oder 
w ar es, wie andere sagen, ein Bürger, der, bei seinem 
Opfer beschäftig tpden  Gracchus an die Pflichten er­
innerte , die er gegen sein V aterland habe. D azu kam , 
daß  Gracchus in seinem Eifer einen T ribunen in seiner 
Rede unterb rach , was gegen die in  der Republik her­
gebrachte O rdnung un d  Sitte verstieß. H ierüber löste 
die Versam m lung sich auf. Flaccus und  Gracchus 
h a tten  von vornherein gefürchtet, in der Volksver­
sam m lung könne ihnen eben das begegnen, was dem 
Tiberius geschehen war; aus diesem Grunde erschienen 
sie m it Leuten, die sich zum  Teil m it W afien versehen 
h a tten . J e tz t  m ußten sie inne werden, daß sie auch 
ohne ein so gewaltsames E inschreiten des Senats, wie 
das dam alige, doch die Schwächeren waren. Ihre A n­
hänger selbst scheinen irre geworden zu sein, da die 
E rm ordung des A ntullius eine allgemeine E n tfrem ­
dung zur Folge h a tte . W ie von selbst bekam  hierdurch 
die senatorische P arte i die O berhand. Am anderen 
Tage w urde im  Senat bei dem Anblicke der Leiche des 
E rm ordeten  der Beschluß gefaßt, der den Konsuln 
erlaubte, die äußersten  M ittel der Gewalt in  Anwen­
dung zu bringen.

Gracchus u n d  Flaccus aber gaben ihre Sache noch 
n ich t auf. Im  Angesicht der drohenden H altung  des 
Konsuls u n d  des Senats versam m elten sie ihre e n t­
schlossensten A nhänger, die in der Eile bewaffnet 
worden w aren, au f dem  A ventin  wahrschein­
lich in  der E rinnerung  an das, was bei der Sezession 
u n d  den D ezem viralunruhen vorgefallen war. Sie 
scheinen d a rau f gerechnet zu haben, daß auch je tz t 
der Senat au f V erhandlungen m it ihnen eingehen 
werde, um  die E in trach t der S tände n ich t durch 
gewaltsam es B lutvergießen au f im m er zu zerstören. 
Insofern h a t es doch eine n ich t geringe B edeutung, 
daß  sie einen jungen M ann, Sohn des Flaccus, m it 
einem H eroldsstabe an  die Gegner absandten , um
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eine U nterhandlung einzuleiten, durch welche das 
Gleichgewicht und  das Interesse der beiden S tände 
ohne Schwertstreich h ä tte  w iederhergestellt werden 
können. Gracchus und Flaccus wollten sich n ich t ge­
radehin  unterw erfen, aber au f Bedingungen — m an 
k an n  daran  n ich t zweifeln — w ären sie eingegangen. 
Allein ganz anders w ar die Lage, als in jenen alten 
Zeiten. Konsul und  Senat w aren einer unzweifelhaf­
ten  Überlegenheit sicher. Alle Rücksichten au f Ver­
gangenheit und  Z ukunft lagen ihnen ferne; sie forder­
ten  unbedingte U nterwerfung. Da diese n ich t erfolgte, 
so rück te Opimius m it einem w ohlgerüsteten Fußvolk 
u n d  kretischen Bogenschützen gegen die versam m elte 
Menge heran, die, obwohl bewaffnet, zu keinem W ider­
stande fähig war.

Fulvius w urde, indem  er sich verbergen wollte, ge­
tö te t. Gracchus floh in den H ain der Furien (Rache­
göttinnen), wo ihm  ein Sklave den einzigen D ienst des 
Gehorsams erwies, der ihm  noch erwiesen werden 
konnte: er tö te te  ihn. D ann brachte der Sklave sich 
selbst um.

Man m uß, wie m ir scheint, bei den U nternehm un­
gen der Gracchen ihre A bsichten u n d  Ziele von den 
M itteln undW egen, die sie zur Erreichung einschlugen, 
unterscheiden. Die ersten sind in der obwaltenden 
V erwirrung der Zustände wohl begründet; von den 
anderen  läß t sich das n ich t sagen.

Die Stellung des Cajus Gracchus is t offenbar viel 
gew altsam er als die des Tiberius. Dieser w ard m einer 
an sich nich t unberechtig ten  Versam m lung von einem 
eigenm ächtigen A ristokratenhaufen überfallen; Cajus 
Gracchus h a tte  sich zur Gegenwehr gerüstet und , be­
re its  in N achteil geraten, an  der Spitze seiner P arte i 
eine beinahe em pörerische Stellimg eingenommen, als 
e r von einem  regelrechten Kriegsheer u n ter dem 
K onsul selbst angegriffen und  überw ältig t wurde. 
D er erste erlag in  einem Tum ulte , der zweite in  einer
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A rt von Schlacht. Noch einm al gelang es den A risto­
k ra ten , die gesetzliche Ordnung der Republik, aber nur 
durch Anwendung der Waffen, zu behaupten . Eben 
darum  unterlagen die Gracchen, weil sie n ich t s tark  
genug waren. W ie aber dann , wenn an die Spitze der 
P arte i, die sie erweckt h a tten , einm al M änner tra ten , 
welche m it diesen Ideen auch m ilitärische Gewalt 
vereinigten ? N ur allzubald sollte das geschehen.
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M ARIUS

D e n  R öm ern w ar durch den Gang der W eltereig­
nisse die Befugnis zugefallen, zwischen den benach­
b arten  F ürsten  und  Gemeinwesen in  ihren S treitig­
keiten  in  sich selbst u n d  untereinander das schieds­
richterliche A m t zu verw alten. M it dieser Befugnis 
w ar aber auch die Pflicht verbunden, sie in einer den 
großen Angelegenheiten und  der Idee des Rechtes 
entsprechenden Weise auszuüben. Das w ar vor allem 
die Sache des Senats. Aber schon m ehr als einm al 
h a tte  es sich gezeigt, daß  die m ächtigeren u n te r den 
Senatoren, indem  sie das Schiedsrichteram t verw alte­
ten , doch dabei andere persönliche Zwecke im  Auge 
behielten; nam entlich dann , wenn es Entzweiungen 
betraf, die u n te r  den M itgliedern einer und derselben 
Herrscherfam ilie ausgebrochen waren. Nirgends kam  
das m ehr zutage als bei den S treitigkeiten, welche in 
dem  K önigshause von Num idien (Algier), u n te r  den 
Nachkom m en jenes M asinissa m it welchem die 
R öm er so eng verbunden gewesen w aren, ausbrachen. 
Dessen Sohn Micipsa w ar durch den Tod seiner B rü­
der zur A lleinherrschaft gelangt. E r  h ielt nach dem 
F all von K arthago  an dem  Bündnis m it den Römern 
fest un d  is t ihnen  in ih ren  spanischen Kriegen m it 
E lefan ten  u n d  num idischen R eitern  zu Hilfe gekom­
m en. Micipsa w ar ein besonderer F reund  der Scipio- 
nen; er u n te rs tü tz te  den Cajus Gracchus in Sardinien 
m it libyschem  Getreide. Bei dem Tode dieses F ürsten  
nu n  t r a t  eine Spaltung in  Num idien ein. Neben seinen
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beiden Söhnen, Adherbal und  Hiem psal, h a tte  M icipsa 
auch den unehelichen Sohn eines seiner verstorbenen 
B rüder zum  E rben eingesetzt un d  diesem —  es 
w ar Ju g u rth a  —  selbst die V orm undschaft über die 
beiden anderen an v e rtrau t, eine testam entarische Be­
stim m ung, welche notwendigerweise U nordnungen 
zur Folge haben m ußte. Denn Ju g u rth a , ta tk rä ftig e r 
u n d  in  jedem  Sinne begabter als die anderen, wurde 
doch von diesen, da seine M utter von niederer H er­
k u n ft war, n ich t für ebenbürtig  gehalten un d  hier­
durch zum H aß gegen sie aufgereizt. In  diesem Zwie­
spalt kam  nun das m eiste d a rau f an, welche P arte i die 
R öm er ergreifen w ürden. Ju g u rth a  h a tte  vorN um an- 
tia  (in Spanien) m it vielen M itgliedern der jünge­
ren N obilitä t B ekanntschaft gem acht. A uf diese 
scheint er sich gestü tz t zu haben, w ährend H iem psal 
u n d  A dherbal m ehr die F reundschaft m it den älteren 
Scipionen u n d  den Gracchen pflegten. Ju g u rth a  
b rach te den einen derselben, H iem psal, um s Leben 
u n d  nö tig te  den anderen, A dherbal, seine Zuflucht 
nach  Rom  zu nehm en. Man b e trach te te  es als eine 
W irkung der reichen Geschenke, die Ju g u rth a  ange­
sehenen Senatoren m achte, wenn der Senat, en tfe rn t 
davon, H iem psal an  Ju g u rth a  zu rächen, vielm ehr 
eine neue Teilung von Num idien vom ahm , in der er 
dem  Ju g u rth a  die eine un d  zw ar bessere H älfte  des 
Landes zueignete. Die Verfügung des Senats w urde 
allgemein als eine ungerechte angesehen. D urch das, 
was m an ihm  im  Lager gesagt h a tte , aufgem untert, 
alles zu wagen, was zu seinem V orteil sei —  denn von 
Rom  her werde er n ichts zu fürch ten  brauchen, wenn 
er n u r Geld habe —  u n d  durch diesen ersten Erfolg 
in seinem ehrgeizigen V orhaben bestärk t, griflF Ju g u r­
th a  nun  auch A dherbal an , überw and ihn und  bela­
gerte ihn  in  seiner H au p ts tad t Cirta. Die R öm er 
schickten eine G esandtschaft h inüber, welche zwischen 
den feindlichen V ettern  verm itteln  sollte, aber diese
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sch ritt doch n ich t m it dem  erforderlichen N achdruck 
ein. Im  Senat is t  zwar der Vorschlag gem acht worden, 
dem  bedrängten  A dherbal m it einem Heere zu Hilfe 
zu kom m en, allein die F reunde Ju gurthas w ußten 
einen Beschluß dieser A rt zu verhindern. E ine neue 
G esandtschaft ward hinübergeschickt, die aber eben­
falls unverrich teter D inge zurückkehrte. Ju g u rth a  
w urde h ierau f des A dherbal Meister und  ließ ihn  ans 
K reuz schlagen.

Da aber griff nun diese Angelegenheit in die s tän ­
dischen Gegensätze der R epublik, die niedergeschla­
gen, aber keineswegs beseitigt w aren, aufregend ein.

E in  der N obilitä t w ieder einmal feindseliger Volks- 
trib u n , Cajus Memmius, nahm  sich der beleidigten 
öffentlichen Moral an.

Das A ndenken an Tiberius und  Cajus Gracchus er­
w achte wieder. In  den Besiegten kochte die Begier 
des W iderstandes. F rüher, so wurde gesagt, habe m an 
erlebt, daß die N obilitä t alles Schöne u n d  allen Reich­
tu m  für sich behalte, sich die frem den Könige zinsbar 
m ache; je tz t  aber verletze sie alle menschlichen und  
göttlichen Gesetze; blutbefleckten Menschen von u n ­
ersättlicher H abgier sei m an unterw orfen.

U nd so viel bew irkte diese Bewegung, daß eine neue 
G esandtschaft des Ju g u rth a  zurückgewiesen und  
K rieg gegen ih n  beschlossen wurde. Aber auch dies­
m al geschah n ichts E rnstliches. Selbst der K onsul, der 
den Krieg führen  sollte, Calpurnius Bestia, und  dessen 
Begleiter Ämilius Scaurus, von allen Senatoren der 
angesehenste, waren dem  G«ld Ju g u rth as  n ich t unzu­
gänglich.

Ju g u rth a  erlangte eine vorläufige Ü bereinkunft, bei 
der er sich zu einer U nterw erfung au f Gnade u n d  U n­
gnade verstand . Das W ort Dedition, Ergebung, dessen 
er sich bediente, schien fü r ihn keine große B edeu­
tu n g  zu haben . So viel aber lag doch darin , daß er von 
seiten  des Volkes aufgefordert w erden konnte, per-

44



sönlich nach Rom  zu kom m en, w ohlverstanden u n te r 
sicherem Geleite. D enn n ich t seine Person wollte m an 
angreifen; m an w ünschte nu r ein G eständnis über die 
V erbindungen zu erlangen, in  denen er m it der Nobili- 
t ä t  gestanden h a tte , um  gegen die einzelnen M itglie­
der derselben unm itte lbar angehen zu können. Jugur- 
th a  verweigerte n ich t zu kom m en, aber durch sein 
Gold fand er sogar bei seinen bisherigen Gegnern E in ­
gang. E r w ußte einen Tribunen zu gewinnen, der ihm  
verbot, in der Volksversam m lung zu reden.

E r  soll gesagt haben: in  Rom  sei alles käuflich; die 
Republik werde untergehen, wenn sie einen K äufer 
finde. Noch bei seiner Anwesenheit in  Rom aber sollte 
er erfahren, daß sich da doch n ich t alles und  jedes m it 
G^ld ausrichten ließ. Noch lebte in Rom ein E nkel 
M asinissas, des Namens Massiva, der nach dem  Tode 
Adherbals nach Ita lien  geflüchtet w ar. Ihm  schien ein 
natü rlicher E rbanspruch  au f das Reich zuzustehen. 
U nd in der R epublik  gab es noch andere persönliche 
Im pulse, welche in die öffentlichen Angelegenheiten 
bestim m end eingriffen. Der fü r das nächste J a h r  er­
n an n te  K onsul Spurius Postum ius Albinus, dem die 
Provinz Num idien zugefallen w ar, h a tte  den Ehrgeiz, 
seine A m tsführung durch eine kriegerische U nterneh­
m ung in  A frika zu bezeichnen. E r  rie t dem Massiva, 
sein A nrecht bei dem Senat zur Sprache zu bringen. 
Ju g u rth a  befürchtete, daß die A nsicht des Konsuls 
von der M ehrheit des Senats gebilligt werden würde. 
Um  dem au f im m er zuvorzukom m en, ließ er, unzu­
gänglich fü r jedes Gefühl der M enschlichkeit, seinem 
num idischen V etter insgeheim au f lauern un d  ihn 
m euchelmörderisch um bringen. Das gelang jedoch 
nich t, ohne daß m an des Mörders h abhaft geworden 
wäre; durch dessen Geständnis w urde die Teilnahm e 
Ju g u rth as  an  dem Morde außer allen Zweifel gesetzt. 
E in  so grobes Verbrechen, m itten  in  der H au p ts tad t 
begangen, b rach te nun  aber doch in  den G em ütern
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eine A ufregung hervor, gegen welche die Geldge­
schenke Ju g u rth as  n ichts verm ochten. Der Senat be­
fahl ihm , Rom u n d  Ita lien  zu verlassen, und  der Krieg 
der beendigt zu sein schien, brach wieder aus. Dem 
verschm itzten N um idier w ar es gelungen, seinenBeste- 
chungen auch im  Kriegsheer E ingang zu verschaffen. 
Der vornehm ste un ter den Centurionen der d ritten  
Legion h a t den Feind an der Stelle des Lagers, die ihm  
selbst an v e rtrau t war, eingelassen. Aulus Albinus, der 
B ruder des Konsuls, w ard in die größte Gefahr ge­
b rach t und zu einem  V ertrag genötigt, wie der num an- 
tinische des M ancinus gewesen war; er fü h rte  aber 
ebensowenig zum  Ziele wie dieser. Im  röm ischen Volk 
erhob sich ein S turm  gegen alle die, welche in Ver­
d ach t waren, von Ju g u rth a  bestochen worden zu sein. 
Der Senat verw arf den V ertrag des Albinus so gut wie 
jenen  num antinischen, u n d  der Krieg wurde einem 
der ersten  F ührer der Zeit, Q uintus Metellus, über­
tragen . E r bekleidete das K onsulat im  Jah re  109; 
durch die Verzögerung der W ahlversam m lungen 
geschah es, daß er e rs t spä t im  Sommer nach 
A frika gelangte. Auch er w ar einm al wegen B este­
chung vor G ericht gezogen worden, doch ließ sein 
V erhalten keinen V erdacht aufkom m en. U nd dieser 
M ann h a t sich den Nam en Numidicus erworben.

Sein erstes B em ühen w ar — in diesen Zeiten der 
gewöhnliche Anfang der H eerführung —  die T ruppen 
einer streng-m ilitärischen Zucht zu unterw erfen. Kein 
Vergehen ließ er ungestraft. Überdies folgten ihm  
neugeworbene, von ihm  selbst ausgebildete M ann­
schaften.

Ju g u rth a  suchte auch ihm  m it verführerischen A n­
trägen  beizukom m en. Man h a t es dem  Metellus als 
einen Beweis der Tugend angerechnet, daß er die Ge­
sand ten  Ju g u rth as, s ta t t  ihren A nträgen Gehör zu 
schenken, n u r aufforderte, ihm  diesen lebendig oder 
to t  in  die H ände zu liefern, wofür sie belohnt werden
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sollten. Soldaten, die zu Ju g u rth a  übergegangen w a­
ren oder sich auch n u r einer H inneigung zu demselben 
verdächtig gem acht h a tten , bestrafte  er, selbst wenn 
sie einen höheren R ang beldeideten, so unnachsichtig, 
daß m an ihm  G rausam keit schuld gegeben h a t.

Sobald es nun  so w eit gekommen war, daß die 
Röm er den Krieg m it E m s t und  N achdruck u n te r­
nahm en, w ar der Geschicklichkeit, m it der ihnen 
Ju g u rth a  begegnete, zum T rotz doch an  dem Ausgang 
desselben kein Zweifel. Die H auptsache w urde noch 
von Metellus ins W erk gesetzt. E r nahm  N um idien in 
zwei Feldzügen ein, doch b rach te er die Sache n ich t zu 
Ende, da Ju g u rth a  den König Bocchus von M aureta­
nien au f seiner Seite h a tte . Das röm ische Volk aber 
m aß dem  H eerführer selbst die Schuld davon bei, der 
den K rieg zu beendigen zögere, um  den Oberbefehl 
länger zu behalten .

EIN EDLER PLEBEJER

Schon im m er waren in  dieser Sache die beiden P a r­
teien in  Rom  aneinander geraten. Man dürfte  dabei 
aber n ich t gerade der einen oder der anderen rech t 
geben. D enn auch ein T ribun  h a tte  sich bestechen las­
sen, u n d  der Senat h a t die Feindseligkeit gegen 
Ju g u rth a  nach  einigen Schwankungen zu letzt doch 
wieder aufgenom m en. In  diesem Augenblicke aber 
t r a t  noch ein anderes, m ehr m ilitärisches Interesse 
hervor. Neben Metellus, einem der angesehensten M it­
glieder der N obilitä t, leistete ein P lebejer von echtem  
Schrot und  K om , Cajus Marius, das Beste in  diesem 
Kriege. Ihm  fehlte die K u ltu r des Lebens u n d  das 
W issen, welche die N obilitä t auszeichneten; aber 
er w ar durch T üchtigkeit im  D ienst, un tadelhaftes 
halten  un d  unleugbares T alen t in  städtischen und  
V erm ilitärischen W ürden em porgekom men. Seinem 
Ehrgeiz en tsprach  sein Glück. Die Haruspices
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sagten: er könne alles wagen, alles w ürde ihm  
gelingen. W onach aber konnte der Ehrgeiz eines 
Röm ers vor allen Dingen trach ten  ? Es w ar die 
W ürde des K onsulats, welches die höchste Gewalt, 
obwohl beschränkt, in  allen wesentlichen Dingen 
repräsentierte . F ü r diese W ürde m angelte nun  aber 
dem  Marius das Ansehen, das aus einer vornehm en 
H erkunft entspring t. Denn, wiewohl das R echt der 
P lebejer a u f das K onsulat längst festgesetzt war, 
so h a tte  es sich doch eingeführt, daß es eben n u r M it­
gliedern der angesehensten Fam ilien patrizischen oder 
plebejischen U rsprungs, vorausgesetzt, daß sie die 
persönlichen E igenschaften dazu besaßen, zuteil w ur­
de. D arüber nun, daß Marius den W unsch u n d  die 
Hoffnung blicken ließ, zum K onsulat zu gelangen, 
brach  in A frika im Lager ein Zerwürfnis zwischen dem 
aufstrebenden P lebejer und  dem  aristokratischen 
Metellus aus. Metellus gab einen m it Stolz u n d  Ver­
achtung  gem ischten Zweifel darüber kund, ob es dem 
M arius m it seinem V orhaben gelingen werde. Doch 
konnte er ihm  zuletz t die E rlaubnis, zu seiner Be­
w erbung nach Rom zu gehen, n ich t verweigern; er 
m ochte es n ich t einm al, da Marius, bereits beleidigt, 
seinen D ienst n u r ungern w eiter versah.

Aber in  Rom  war indessen der W iderstreit zwischen 
ihnen ein Gegenstand der Volks-Agitation geworden. 
D ie Plebs begrüßte es als ein Glück, daß aus ih rer M itte 
wieder ein M ann von großem m ilitärischem  V erdienst 
hervorgegangen war, der seine H and  nach dem K onsu­
la t  ausstrecken konnte. Die N iedrigkeit der H erkunft 
des Marius w ar ein M otiv seiner Erhebung. Man sah die 
H andw erker ihre W erkstä tten  verlassen, um  dem  ver­
dienstvollen Em porköm m ling ihre Stim m en zu geben. 
So geschah es, daß Cajus Marius fü r das Jah r 107 zum 
Konsul erw ählt und  ihm  die Provinz N um idien, die 
d er Senat dem  Metellus vorzubehalten gedacht h a tte , 
endgültig  übertragen wurde. Indem  nun Marius an die
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Stelle des Metellus tra t, füh rte  er zugleich eine T ru p ­
penschar hinüber, die er aus den niedrigsten Klassen 
zusam m engesetzt h a tte . Das römische Heer bekam  
dadurch ein neues, den geltenden Begriffen, bei denen 
noch an dem Zensus festgehalten, n ich t m ehr en tspre­
chendes Gefüge, das sich für die A rt und Weise des 
Krieges, wie er nunm ehr notw endig wurde, trefflich 
geeignet erwies.

F ü r die Beendigung des Krieges t r a t  a lsdann das 
V erhältnis zu König Bocchus in den Vordergrund. 
M erkwürdig is t  die S treitfrage zwischen Bocchus und  
den Röm ern. Bocchus behaup tete , in  dem Besitze 
eines Gebietes gestört worden zu sein, das er über 
Ju g u rth a  erobert habe. Die Röm er erw iderten: Jugur- 
th a  habe kein R echt m ehr au f dieses Gebiet, seitdem  
er durch die gegen die Söhne des Micipsa ausgeübten 
G ew altsam keiten ein Feind der Röm er geworden sei. 
Es sei ein S tück Landes, das die Röm er einst dem 
Syphax entrissen u n d  dem  Masinissa überlassen h ä t­
ten. Das sei aber, wie im m er in solchen Fällen, nur 
u n te r der Bedingung geschehen, daß der Besitzer ein 
F reund  der R öm er bleibe; das Gebiet, das Bocchus er­
obert zu haben meine, sei also ein Gebiet der Röm er. 
Man erkennt daraus, daß  diese röm ischen L andver­
leihungen an  frem de Könige eine A rt von Lehen in  
sich schlossen und  durch Felonie (Untreue) verw irkt 
werden konnten.

Zwischen Bocchus, Ju g u rth a  u n d  Rom  bestan ­
den, wie m an sieht, sehr zweifelhafte Verhältnisse, 
die durch die Unzuverlässigkeit der M auretanier 
noch zw eifelhafter w urden. Marius w ar bei allen 
seinem V erdienst der M ann nicht, der sie h ä tte  ord­
nen können. Aber in seinem Heere diente ein junger 
M ann aus der N obilität, der m it der Tapferkeit, die er 
als R eiterführer im Felde bewies, die B ildung der 
höheren K lassen, ihre Genußliebe, aber auch eine m it 
K ühnheit verbundene G ew andtheit besaß. Ohne Ge-
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fahr w ar das U nternehm en n ich t, das er wagte; er 
h ä tte  leicht dahei um s Lehen kom m en können. 
Bocchus soll in der T a t darüber geschwankt haben, 
ob er Sulla an Ju g u rth a , der in  der Nähe war, oder 
Ju g u rth a  an  Sulla ausliefern solle; aber der m aurische 
König konnte sich doch nicht lange darüber bedenken. 
F ü r  ihn w ar die Frage sehr einfach. Die Röm er bewil­
lig ten  dem König einen Teil des num idischen Gebie­
tes; dieser lieferte ihnen  dagegen ihren Feind Ju g u rth a  
aus. E inen anderen Teil von Num idien verbanden die 
Röm er m it ih rer Provinz. N ur ein D ritte il des alten  
Gebietes wurde den N achkom m en des Masinissa zu­
rückgegeben. Mit U nrecht würde m an die E hre dieses 
Erfolges dem  Marius streitig m achen; als er ein paar 
Jah re  später nach Rom  zurückkam , h a t er Ju g u rth a  
un d  dessen K inder im  Trium phe aufgeführt. Aber 
ebensowenig wird der Anteil, den früher M etellus, spä­
te r  Sulla an  der E ntscheidung nahm en, übersehen 
werden dürfen. W ir irren  wohl n ich t, wenn wir darin  
die S ignatur des Ereignisses erblicken. Augenschein­
lich w ar das Em porkom m en des Ju g u rth a  dem Vor­
w alten des Adels zuzuschreihen. An dem  N ieder­
käm pfen desselben nahm en zwar einige der vornehm ­
sten M itglieder der N obilitä t ruhm vollen Anteil; die 
eigentliche E ntscheidung w ar jedoch der A k t eines 
Plebejers.

Aber daß  Marius nun  zu einer M acht gelangte, 
welche die N obilitä t in  Schatten stellte, beruh te auf 
einer anderen großen H andlung  desselben, die ihm  
einen universalen R uhm  erwarb. E r re tte te  die Röm er 
aus einer ungeheuren Gefahr, die aus dem Fortgang 
ihrer E roberungen unerw arte t, aber unverm eidlich 
hervorging.

DER LANDWEG NACH SPANIEN

W ir w enden unseren Blick von den südlichen nach 
den nördlichen Regionen der K üsten  des M ittelm eers.
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Die Röm er w aren soeben dam it beschäftigt, im  tran s­
alpinischen Gallien festen Fuß  zu fassen, wozu sie zu­
nächst durch ihre bereits erw ähnte Bundesgenossen­
schaft m it den M assalioten veran laß t w urden, 
welche ihnen von jeher gegen die Feindseligkeiten 
der ligurischen Völker, welche zu beiden Seiten 
der Seealpen w ohnten, sehr zu sta tten  gekom m en 
war. G«gen diese Völker riefen nun  die M assalioten 
die H ilfe der Röm er an. U nd da die G esandtschaft, 
durch welche die R öm er Massilia vor den G ew altsam ­
keiten seiner N achbarn, der Oxybier und  Deciaten, 
sicherzustellen suchten, von den ersten gröblich m iß­
h an d e lt wurde, so säum ten die Röm er, die fü r Beleidi­
gungen dieser A rt besonders empfindlich w aren, n icht, 
die genannten  Völkerschaften m it Krieg zu überzie­
hen. Diese Völker erscheinen noch rech t eigentlich 
barbarisch: sie m achten, ohne sich erst zu sam m eln, 
einen wilden Angriff au f die Röm er, der dann  ohne 
Mühe abgeschlagen wurde, u n d  m it der E rgebung der 
D eciaten in  die Gewalt der Röm er endigte. Ih r  Gebiet 
wurde großenteils den M assalioten überlassen. Das 
aber befriedigte das eigentliche In teresse, das die 
Röm er an der Bezwingung des südlichen Gallien n ah ­
m en, noch nich t. Dies bestand  darin , sich einen L and­
weg durch die Bezirke zwischen Alpen u n d  Pyrenäen 
zu sichern. Es kostete ihnen jahrelange K äm pfe, um  
die L igurer u n d  Keltoligurer, die diese K üsten  b e ­
herrsch ten , zu einem solchen Zugeständnis zu zwin­
gen. W ir vernehm en, daß ihnen eine S traße zwölf 
S tadien b re it eingeräum t worden ist, die doch gewiß 
n ich t allein fü r Reisende bestim m t war, sondern einen 
ununterbrochenen m ilitärischen Zusam m enhang zwi­
schen den beiden Gebieten bezweckte. Noch einm al 
gab dann  der S treit der M assalioten m it einer anderen 
benachbarten  Völkerschaft, den Salluviem , den 
R öm ern Gelegenheit, in diesen Landschaften ein­
zugreifen.
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Nach erfochtenem  Sieg wurde von dem Konsul Sex- 
tius, der a u f  römische Weise B äder zu schätzen w ußte, 
Aquae Sextiae gegründet: es scheint ein bloßes 
K astell gewesen zu sein. Aber die Röm er w endeten 
ihre Waffen sogleich auch gegen die Allobrogen, Ver­
bündete der Salluvier, deren König bei denselben A uf­
nahm e gefunden h a tte , wodurch dann  die keltischen 
Volksstäm m e ü berhaup t in  Bewegung gerieten. Der 
Sieg, den D om itius A henobarbus im  Jah re  121 über 
die Allobrogen erfocht, kann  als die G rundlegung der 
transalpinischen Provinz b e trach te t werden. Sie kam  
dann  hauptsächlich dadurch zustande, daß das alte 
N arbo, welches m it Massilia in H andelsverkehr und  
M acht w etteiferte, in  die H ände der Röm er geriet. Ih r 
Übergewicht über die Bewohner der westlichen K üs­
ten  wurde dadurch vollendet.

Zugleich aber w aren sie nach den östlichen hin in 
einem verw andten U nternehm en begriffen. An der 
bestgelegenen Stelle, die schon von den Galliern, die 
von da aus nach  dem Gebiete der Veneter streiften, 
in  Besitz genommen w ar, h a tten  sie nach deren Ver- 
jagung Aquileja^®) gegründet, wodurch sie zugleich 
das nordöstliche Ita lien  sicherten und  den Andrang 
der keltischen Bevölkerungen abw ehrten. Denn 
noch w aren Taurisker u n d  K arner im  Besitze dieser 
Regionen.

Das w ar bereits vor dem  Persischen Krieg in K on­
kurrenz m it M azedonien geschehen. Nach der Ver- 
n ichtim g des mazedonischen Königreichs verfolgten 
die Röm er a u f der B alkanhalbinsel zwei verschiedene 
R ichtungen. In  D alm atien  w urden die Völkerstämm e, 
die m it ih ren  R äubereien die illyrischen B esitzun­
gen der R öm er und  die See beunruhigten, bekäm pft. 
T ief in das Gebiet der D alm atier drang der K onsul 
T uditanus ein. E r h a tte  anfangs W iderstand gefun­
den , aber die Niederlage dann wieder durch einen Sieg 
gutgem acht. Noch w eiter rückte zehn Jah re  darau f
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der B ruder des num idischen M etellus in dieser R ich­
tung  vor.

Bei der Spärlichkeit unserer N achrichten lassen sich 
die Grenzen, welche die Röm er in diesen Gebieten er­
reichten, n ich t bestim m en. Nachdem  sie aber M eister 
von M azedonien geworden waren, h a tten  sie gleich­
sam den Beruf, die von daher in  Gang gesetzten alten  
Völkerkriege aufzunehm en. Z unächst fanden sie den 
kräftigsten  W iderstand. Cajus Porcius Cato e r litt eine 
Niederlage von den Scordiscem, welche angeborene 
Tapferkeit m it der Geschicklichkeit, sich ih rer W ild­
nisse zur Abwehr zu bedienen, vereinigten. B ald d ar­
auf w urden die Scordiscer von H eeren angegriffen, 
denen sie n ich t w iderstehen konnten. Allm ählich ver­
schwindet ih r Nam e in den Annalen. D er Besieger der 
Scordiscer, Livius D rusus, drang im  Jah re  112 bis an  
die D onau vor, die er aber n ich t überschritt.

GERMANEN BEDROHEN ROM

So entlegen diese F ortschritte  der E roberung von­
einander sind, so haben sie doch dadurch eine Bezie­
hung zueinander, daß es hier wie d o rt keltische N atio ­
nen w aren, m it denen die Röm er in  K am pf gerieten, 
und  die sie in  ihren a lten  Sitzen beunruhigten oder 
überw ältig ten . Ü berhaup t beschränkten die Röm er 
das Gebiet, in  welchem sich die noch n ich t in die ge­
schichtliche V erbindung gezogenen N ationalitä ten  
bewegten. Es h a t einen tiefen historischen Grund, 
wenn nun aus eben diesen sich die R eaktion erhob, 
die in  dem Zuge der Cimbem  und  Teutonen zum  Vor­
schein kom m t. Zuerst erscheinen sie an  den Ufern der 
Donau, an den Grenzen von Illyrien un d  in der N ach­
barschaft der Scordiscer, dann  dringen sie in  Noricum  
(Steierm ark) vor, wo sie einen großen Sieg erfechten ; 
d arau f brechen sie in Gallien ein.

K eltische un d  germ anische E lem ente lassen sich in
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ihnen  n ich t m it S icherheit unterscheiden; eine Ver­
b indung beider N ationalitä ten  entspräche der allge­
m einen Lage der Verhältnisse. Dam als w aren sie zu 
einer einzigen streitbaren  Kriegsschar verbunden. 
F ü r die W eltgeschichte is t der Gegensatz wichtig, in 
welchem sie gegen die R öm erwelt au ftreten . Sie selbst 
w aren bereits n ich t ohne E influß derselben geblieben. 
W eit abweichend von den Galliern, die einst gegen 
Rom  heranzogen, sehen wir sie m it eisernen H arn i­
schen ausgerüstet, m it zweizackigen Speeren und  gro­
ßen  Schw ertern versehen; ihre Helm e m it hohen 
Federbüschen stellten  Tierköpfe m it ofienen R achen 
dar. Sie verbanden vorgeschrittene K riegskunst m it 
barbarischen  Im pulsen. Bei dem  H eer w aren auch die 
F rauen  au f ihren K arren  m it ihren K indern . Es w ar 
n ich t viel anders als bei der sogenannten Völkerwan­
derung: W ahrsagerinnen, die barfuß  daherschritten , 
ih r  linnenes Obergewand m it ehernem  G ürtel ge­
schürzt. M it gezücktem  Schwert gingen sie den Ge­
fangenen entgegen, schnitten  ihnen über ehernen 
A m phoren den H als ab un d  weissagten aus dem 
N iedertröpfeln ihres Blutes —  eine ganz gallische 
S itte.

D aß sie nun  von vornherein gegen Rom  h ä tten  an- 
gehen wollen, d a rf m an kaum  annehm en. W enn sie 
im  Jah re  113 in  den Norischen Alpen m it Carbo zu­
sam m enstießen, so rü h r t  das nu r daher, daß  sich die­
ser der benachbarten  illyrischen N ationen, die er als 
F reunde der R öm er bezeichnete, im  K am pfe m it 
ihnen  annahm . E r w ar im AngriflF gegen die einherzie­
hende Kriegsgenossenschaft begriflPen, als er m it ih r 
zusam m entraf un d  geschlagen wurde. Doch drangen 
sie von d o rt aus n ich t gegen Ita lien  vor.

Im  Jah re  109 finden w ir sie in Gallien; h ier forder­
te n  sie L and  von den R öm ern, dem Volke des Mars, 
dem  sie dagegen ihre D ienste anboten. Von einer sol­
chen V erbindung, welche doch eine Teilung der W elt-
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Herrschaft bedeu te t h ä tte , лѵоікеп die R öm er nichts 
hören .

Aber ob sie in  ihrem  dam aligen Zustand, der zu­
gleich eine innere Entzw eiung in sich schloß, den 
S turm  zu bestehen fähig sein w ürden, w ar doch ein 
paar Jah re  hindurch sehr zweifelhaft. Die Verteidi­
gung übernahm  ein M ann vornehm ster H erkunft, des­
sen Geschlecht sich noch von A lba Longa herleitete 
und  in  Rom eigenartig gottesdienstliche Gebräuche 
festhielt, Q uintius Servilius Caepio, der Sohn jenes 
Caepio, der den Tod des V iriathus veran laß te, der 
auch schon selbst als Ü berwinder der L usitaner und  
benachbarter Völkerschaften sich einen N am en er­
worben h a tte . E r stellte sich, dam als Prokonsul, den 
vordringenden Cimbern und  T eutonen an der Rhone 
entgegen. Seine H altung  w ar jedoch zweideutiger A rt. 
D urch die P lünderung der Tem pelschätze von Tolosa 
h a tte  er die E ingeborenen zur E m pörung aufgeregt; 
dort an  der Rhone geriet er in  Zwistigkeiten m it dem 
anw esenden Konsul, Gnäus Mallius M aximus, dem er, 
hochfahrend wie er w ar, den durch die Gesetze vor­
geschriebenen Gehorsam n ich t leistete. N ich t etwa 
Feigheit ist es, was m an ihm  schuld gibt, sondern der 
Ehrgeiz, die große Sache allein durchzuführen. Den 
R uhm , die m ächtigen B arbaren abgew ehrt zu haben, 
wollte er fü r sich selbst gewinnen, m it all den V ortei­
len, die sich daran  knüpfen m ußten . E ben  dabei aber 
erlag er. Die barbarische Kriegsgenossenschaft h ä tte  
vielleicht durch ein gutes Zusam m engreifen w ohlüber­
legter V erteidigungsm ittel zurückgewiesen werden 
können. Da zwei m iteinander hadernde römische 
W ürdentrüger selbst in den B eratungen in  einen be­
leidigenden W ortwechsel gerieten, behielten die Fein­
de die Oberhand. Das konsulare u n d  das prokonsulare 
H eer wurden beide überw ältig t. Man g ib t den V erlust 
au f 80 000 M ann an.
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gew öhnte sich daran, als m an inne wurde, daß er nichts 
befahl, als was die Lage der Dinge erheischte, und  
keinerlei persönlicher Vorliebe R aum  gab. E inen gu­
ten  E ind ruck  m achte es, wenn er einen jungen Men­
schen, welchem sein Oberer unehrenhafte Z um utun­
gen m achte, die dieser dadurch erw iderte, daß er den­
selben niederstieß, tro tz  des Bruches der m ilitärischen 
Disziplin, der darin  lag, sogar m it einem K ranz fü r 
seine T ugend belohnte, obwohl der E rm ordete zu der 
V erw andtschaft des Konsuls gehörte. Die N achricht 
davon, die nach Rom  kam , verschaffte ihm  die 
F ortsetzung  seines K onsulats, die er eigentlich selbst 
n ich t suchte, noch vielleicht auch wollte; aber m an 
sagte ihm , e r würde selbst einen V errat am  V ater­
lande begehen, wenn er es verschm ähe. E r kehrte 
nu n  m it doppelter A u to ritä t in  das H eerlager zu­
rück. In  diesem Augenblick h a tte  sich die gewaltige 
Kriegsgenossenschaft, die über Gallien und  Spanien 
herrschte, endgültig entschlossen, den Zug nach I ta ­
lien zu unternehm en.

MARIUS SCHLÄGT DIE TEUTONEN

W enn es heißt, sie h ä tten  nirgends feste Sitze 
nehm en wollen, ehe sie sich m it Rom  geschlagen, 
so liegt darin  wohl, daß  das für sie unm öglich war, 
solange die Röm er ih re A u to ritä t in  Gallien be­
h aup teten . In  dieser Gem einschaft unterscheidet 
m an A m bronen, die dem  keltischen, Teutonen, die 
dem  germ anischen S tam m e angehört zu haben schei­
nen, u n d  Cim bem , die w ahrscheinlich aus beiden ge­
m ischt w aren. Man sagt: nach der E ntscheidung des 
Loses h ä tte n  die T eutonen un d  A m bronen den Weg 
über die Seealpen zu nehm en, die C im bem  über eine 
der größeren östlichen A lpenstraßen einzudringen be­
schlossen. Den Cim bem  stellten  die R öm er einen an ­
gesehenen M ann der N obilitä t, L ata tiu s Catulus, ent-
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gegen. In  dem transalpinischen Gallien, do rt an  der 
Rhone, h a tte  Marius ein w ohlverschanztes Lager, 
welches die S traßen beherrschte, bezogen, in  welchem 
er den Feinden T ro tz b ieten  konnte. E iner der großen 
Vorzüge der röm ischen K riegsführung bestand  in der 
Anlegung verschanzter Lagerplätze. Marius h ielt seine 
T ruppen, auch w enn das Lager angegriffen wurde, au f 
das strengste h in te r ih ren  W ällen u n d  Schanzen zu­
rück. E r sagte ihnen лѵоЬІ: es kom m e je tz t  n ich t d a r­
au f an , Ehrenzeichen zu erwerben, sondern die S turm ­
wolke beiseite zu treiben, die sich über Ita lien  zu er­
gießen drohe. Dazu aber erw arte te  er Zeit un d  Stunde. 
In  dem  Lager befand sich eine syrische W ahrsagerin, 
die ihm  von seiner Gemahlin Ju lia  em pfohlen worden 
war, weil sie bei den G ladiatorenspielen im m er richtig  
vorausgesagt h a tte , wer Sieger bleiben würde. Je tz t  
ließ sie sich im  Lager in einer Sänfte um hertragen , 
rech t im Gegensatz gegen die barfuß  einherschreiten­
den barbarischen  W ahrsagerinnen der cim brisch-teu- 
tonischen Kriegsgenossenschaft. Sie erschien bei den 
Opfern in  tiefem , doppelt gefärbtem , dunklem  P u rp u r 
gekleidet, m it einer F ahne in  der H and , an  welcher 
B änder fla tterten . Möglich, daß M arius sich n u r zum  
Schein au f sie berief; möglich aber auch, daß es im  
E rn ste  geschah. Das röm ische Volk glaubte an  das 
Glück des M arius. E rs t dann  setzte sich M arius in  
Bewegung, als die feindlichen Scharen an  seinem L a­
ger vorübergezogen w aren, im m er vorsichtig, bei 
N ach t alle Zeit verschanzt, bis er endlich bei Aquae 
Sextiae, indem  sich die Feinde in  den B ädern gütlich 
ta ten , den w ohlvorbereiteten Angriff un tern ah m  und  
die eingedrungenen B arbaren ebenso entschieden n ie­
derwarf, als e inst die Legionen von diesen niederge­
worfen w orden w aren, so daß die transalpinische P ro ­
vinz u n d  von dieser Seite her auch Ita lien  vollkom ­
men gesichert war.

E inen der großartigsten  M omente, die in dem
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Leben eines Menschen Vorkommen können, bildet es, 
was berich te t wird, daß Marius nach dem Siege, n ach ­
dem der beste und  eigentlich kostbare Teil der Beute 
ausgesondert worden, um ih n  nach Rom zu bringen, 
das übrige wenig B rauchbare, Waffen und  Geräte, au f 
einen Scheiterhaufen zusam m enhäufen ließ, um  w el­
chen das H eer, m it K ränzen geschm ückt, bereits v e r­
sam m elt war, als die N achricht eintraf, daß  er zum  
fünftenm al zum Konsul erw ählt worden sei. «Unter 
dem Jubel, der h ierüber en ts tan d , zündete er m it 
der Fackel, die er schon in  den H änden  hielt, den 
Scheiterhaufen an. E r  ging dann  nach Rom , aber er 
w ollte n ich t trium phieren, wie m an ihm an  trug , ehe 
er die Cimbem  abgew ehrt habe, die indes w irklich die 
Alpen überschritten  h a tten , w ahrscheinlich den B ren­
ner, u n d  in Ita lien  eindrangen.

D er C im bem führer Bojorix forderte zugleich Land 
fü r seine Brüder, die T eutonen, von deren Niederlage 
er noch n ichts w ußte. E r w ar einst von einem  gefan­
genen Röm er gew arnt worden, sich n ich t nach  Ita lien  
zu wagen, weil die Röm er unüberw indlich seien; in  
w ilder Aufregung d arüber h a t  er denselben niederge­
stoßen. Bei ihrem  Ü bergang über die A lpen fanden 
die Cim bern w irklieh keinen rechten W iderstand . 
Catulus h a tte  die AJpenpässe n ich t besetzt. Die Cim­
bem  w aren so zahlreich, daß es fü r ihn  unm öglich war, 
die E tsch  zu behaupten ; nu r m it Mühe re tte te  er sein 
Volk hinüber; er wich seihst über den Po zurück. H ier 
aber s tieß  je tz t  Marius m it den T ruppen , die in  Gallien 
gefochten h a tten , zu ihm . W äre der Angriff in  Ita lien  
früher erfolgt als in Gallien, oder wenigstens an  beiden 
Stellen gleichzeitig, so würde Rom in die äußerste Ge­
fahr geraten  sein. N un  aber konn te Marius seine sieg­
reichen Scharen m it dem  H eere des L u tatiu s Catulus 
vereinigen u n d  die E ntscheidungsschlacht annehm en, 
welche Bojorix in a ller Form  anbot. Es w ar au f den 
raudischen Gefilden in  der N ähe von Verona im  Jahre
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101. Marius stellte seine T ruppen auf, wo der abschüs­
sige Boden die H eftigkeit des Angriffs der Feinde 
lähm te; er w ußte sie zugleich im R ücken anzugreifen. 
Die H itze des Ju li kam  den Röm ern zusta tten : H itze 
zu ertragen h a tten  sie u n te r Marius gelernt. Die N ord­
länder h ielten ihre Schilde vor das Gesicht, um  sich 
vor der Sonne zu schützen, denn sie w aren n u r an  
schattige un d  kalte  Gegenden gewöhnt.

M itten au f dem Schlachtfelde gab Marius tapferen  
Bimdesgenossen das B ürgerrecht, wie er die n iedrig­
ste K lasse der B ürger selbst in das Feld  geführt h a tte . 
D enn wo die N ationen und  W eltkräfte  m ite inander 
käm pften, konnten  die bürgerlichen Gesetze des S tan ­
desunterschieds n ich t beach te t werden.

MARIUS’ NEUE TAKTIK

Als er nach  Rom  kam , h a t er aus der cim brisch- 
teutonischen Beute den G ottheiten  der Kriegsehre 
und  T apferkeit, Honos un d  V irtus, einen Tem pel e r­
rich te t. Aber noch etwas anderes als Beute u n d  E hre 
b rach te  er aus dem Feld  nach H ause. E r h a tte  dem 
röm ischen Kriegswesen überhaup t eine andere Ge­
s ta lt gegeben, die dann  notw endig au f die inneren Ver­
hältn isse zurückw irken m ußte. D enn d arau f beruh te  
die Verfassung von R om , daß die m ilitärischen E in ­
richtungen den bürgerlichen vollkommen entsprachen. 
W enn in  dem  V erhältnis der T ruppenteile eine oder 
die andere Abweichung von dem früheren H erkom ­
men bereits vorgenom m en worden w ar, so w ar doch 
das Prinzip im m er dasselbe geblieben: die Verbindung 
des m ilitärischen D ienstes m it dem  au f Besitz ge­
gründeten B ürgerrecht. Davon aber w ar nun  Marius 
in  dem Cimbernkriege in  verschiedenen Beziehungen 
ab gewichen. D ie Aufstellung der Bewaffneten in  Mani- 
peln welche den althergebrachten  städ tischen  E in ­
richtungen en tsprach, zeigte sich im  K am pfe m it
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Kriegsbeeren, welche zugleich Völker w aren, n ich t 
m ehr anw endbar. Die N iederlagen, welche die Röm er 
zuletz t an  so vielen Stellen erlitten  h a tten , waren 
n ich t allein den Fehlern der O beranführer zuzuschrei­
ben: sie entsprangen aus der M angelhaftigkeit der be­
waffneten Aufstellung.

Schon in  dem Kriege gegen Ju g u rth a  gerieten 
die leichten T ruppen  der R öm er und  besonders 
ih re R eiterei dem  raschen, unaufhörlich  beweg­
lichen Feinde gegenüber in  N achteil, un d  im m er 
haben die Röm er bewiesen, daß  sie von dem  Feinde 
zu lernen verstanden. Im  Zweiten Punischen Kriege 
en tlehn ten  sie den Spaniern das kurze, zweischnei­
dige, noch m ehr au f den Stoß als au f den Hieb 
eingerichtete Schwert, welchem sie dann  ihre Erfolge 
im  Orient verdank ten . Im  K am pfe m it den Cimbem 
erwies sich die M anipulareinrichtung, welche au f Zu­
rückziehung des ersten Treffens in ein zweites und  
endlich in  ein d rittes  berechnet w ar und  zu diesem 
B ehuf U nterbrechungen in der Linie herbeiführte, 
unzureichend. Die S tärke der Cimbem  lag in  ihrem  
Angriff in der F ron t, gegen welchen die au f andere 
V oraussetzungen begründete tak tische E in rich tung  
der Röm er die erforderlichen D ienste n ich t leistete. 
M arius h a tte  sich also dem  Feinde gegenüber veran ­
la ß t gesehen, die M anipulareinrichtungen aufzugeben. 
Aus den drei Treffen bildete er ein einziges und  dies 
bewaffnete er m it jenem  Pilum  das, in früheren Zei­
ten  erfunden, doch n u r von einem  Teile der T ruppen 
gebraucht worden w ar —  einem W urfgeschoß m it 
einer m ehrere Fuß  langen eisernen Spitze, die, in  einen 
Schaft von Holz eingelassen, je tz t  durch einige tech­
nische Vorkehrungen so w eit verbessert w urde, daß 
sie für die Feinde u n te r allen U m ständen verderblich 
w erden m ußte. Das P ilum  schlug tie f ein un d  m achte 
selbst die Schilde des Feindes unnü tz. N ich t m it U n­
rech t is t dasselbe als die Waffe bezeichnet w orden,
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welche zur W elteroberung das m eiste beigetragen 
babe.

Noch ein anderes M oment t r i t t  dabei hervor, 
daß näm lich die Bürger, die m an zum  K riegsdienst 
beranziehen konnte, n ich t m ehr zahlreich genug 
waren. Man blieb fü r die neuen Aushebungen bei dem 
BegriflF des röm ischen Bürgers stehen, sah aber von 
dem  Zensus ab. Die bisher Ausgeschlossenen w idm e­
ten  sich dem Kriegsdienste in einer Zahl, die dem Be­
dürfnis en tsprach . Das Heerwesen wurde hierdurch 
wesentlich um gestaltet: denn es v ers teh t sich ja , daß 
die Leistungen im D ienst die bisherigen D istinktionen, 
die au f Vermögen oder A lter beruh ten , in den H in te r­
grund zurückdrängten. Das Prinzip des m ilitärischen 
D ienstes bekam  die volle O berhand über die Begriffe 
der bürgerlichen Berechtigung. H ierau f nun w urde die 
Legion in  dem Sinne gegründet, in  welchem sie 
später allenthalben zur E rscheinung kom m t.

Die noch im m er üblichen m anipularen Abzeichen 
verschwanden: die Legion h a tte  n u r ein G esam tfeld­
zeichen, den röm ischen Adler, der seitdem , zuweilen 
in  Silber, zuweilen in Gold in einer A rt K apelle in dem 
Lager so lange verw ahrt wurde, bis ihn  der Aquilifer 
voran trug . U n ter diesem Zeichen haben  sich die Legio­
nen gebildet, eigentlich doch im  Gegensatz zu den 
nationalen  Kriegselem enten, aus deren Verm ischung 
m it ihnen die spätere W elt hervorgegangen ist.

Die m ilitärischen N otw endigkeiten beherrschen nun  
einm al die W elt. Die N a tu r des Feindes, von welchem 
Gefahr droh t, bestim m t die A rt und  Weise der A b­
wehr; und  diese t r i t t  dann  wieder, nam entlich  in der 
R epublik, in  den V erhältnissen des öffentlichen Le­
bens hervor. Die ununterbrochen  aufeinanderfolgen­
den K onsulate des Marius sind der A usdruck der N o t­
wendigkeit, einen im m er wieder herandringenden 
F eind  m ehrere Jah re  h indurch  in  einer m ilitärisch 
folgerichtigen Abwehr zu bestehen. In  Rom  w ar m an
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glücklich genug, die Forderung der Dinge über das 
H erkom m en un d  die Gewohnheit zu stellen. M änner 
m ußten  zur H eerführung berufen werden, ohne R ück­
sicht au f Fam ilieninteresse oder untergeordnete P a r­
teibestrebungen, welche das V ertrauen einflößten, 
daß sie den F eind besiegen w ürden; solche m ußten 
aber den Oberbefehl behalten , solange die D urch­
führung der Feldzüge es ra tsam  m achte. W ar das nun 
einm al geschehen, so erwarb ein solches T alen t eine 
au f sich selbst beruhende A u to ritä t, die m it der her­
gebrachten S taatsordnung schwer zu vereinigen war. 
Das m ilitärische Prinzip  erhob sich selbständig: der 
siegreiche Feldherr n ahm  inm itten  der R epublik  eine 
um  so weniger abhängige Stellung ein, als er Freunde 
un d  V erbündete um  sich h a tte ; der Oberbefehlshaber 
wurde an  u n d  für sich über das V erhältnis der Magis­
tra tu re n  hinaus erhoben. W as sich bei den Scipionen 
schon herausgestellt h a tte , t r a t  bei Marius noch um  
vieles w eiter ausgreifend hervor. Die Scipionen gehör­
ten  der N ob ilitä t an, Marius w ar ein Plebejer. W ir 
dürfen sagen: von den W irkungen der cim brischen 
Züge w ar die vornehm ste, daß dabei die A u to ritä t, 
durch welche sie abgew ehrt w urden, zu einer neuen 
kräftigeren, selbständigeren Stellung gelangte.

M arius k an n  n ich t eigentlich als ein geborenes P a r­
te ih au p t b e trach te t w erden. E r w ar in seinen früheren 
Ä m tern  in der S tad t von M ännern der a lten  Ge­
schlechter gefördert worden. Von dem T ribunat, das 
er e inst bekleidete, w ird gerühm t, daß er es n ich t 
ganz einseitig dem Begehren des Volkes gem äß ver­
w altet, sondern auch entgegengesetzten Gerechtsam en 
Rechnung getragen habe; erst durch die N euerungen, 
welche m ilitärisch notw endig w aren, h a t er eine aus­
gesprochene politische Stellung gewonnen. Diese be­
gründete sich besonders au f zwei M omente: den einen, 
daß  die dem  Zensus gem äß vordem  Ausgeschlossenen 
in  großer Zahl zum K riegsdienst zugelassen; den ande-
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ren, daß die Ita liker m ehr als jem als früher zu dem ­
selben herbeigezogen worden w aren. Beide —  sowohl 
die P lebejer niedrigen Standes als die Ita lik er —  h a t­
ten  sich die größten Verdienste im  Felde erworben. 
W elch eine Aufgabe w urde dem Marius zuteil, da die 
T ruppen, die u n te r ihm  gedient h a tten , von ihm  auch 
die D urchführung ihrer h ierauf gegründeten bürger­
lichen Ansprüche erw arteten! In  einer Zeit innerer 
R uhe w ürde das n ich t so viel zu sagen gehabt haben. 
Aber gerade dam als w aren die alten  ständischen und  
städtischen Streitigkeiten wieder erw acht.

SATURNIN UND GLAUCIA: VOLKSVERFÜHRER

Der V olkstribun Apulejus S atum inus h a tte  ein 
Getreidegesetz vorgeschlagen, das den U m ständen 
nach viel w eiter ging als das erw ähnte des Cajus 
Gracchus. Dagegen aber w ar von seiten der N obilitä t 
die E inw endung erhoben, das Ä rarium  (der S taa ts ­
schatz) könne den Ausfall der E innahm e, der daraus 
erwachse, n ich t ertragen; das Gesetz w ar zu letz t n ich t 
durchgebracht worden.

In  Servilius Glaucia, der ebenfalls Gesetze verfocht, 
die au f eine M inderung der M acht des Senats abgese­
hen w aren, h a tte  er einen eifrigen Bimdesgenossen. 
Diese beiden Volksführer nun , die m anchen Frevels 
beschuldigt w urden, h a tte  Q uintus Gäcilius Metellus 
durch eine zensorische N ote aus dem Senat zu en tfer­
nen gesucht u n d  sich auch dadurch ihre unversöhnli­
che Feindschaft zugezogen. Als er sich fü r das J a h r  
100 um  das K onsulat bew arb, setzten  sie ihm  den hef­
tigsten  W iderstand  entgegen. Ih r  K and ida t w ar der 
eben aus dem Feld zurückgekehrte M arius, der ohne­
hin infolge seiner Siege der am  m eisten gefeierte M ann 
w ar u n d  wirklich gew ählt wurde, zugleich m it einem 
Kollegen, der sich dam it begnügte, die zweite Rolle 
neben ihm  zu spielen. E s w ar das sechste K onsulat
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des Marius. Zu derselben Zeit gelangte auch Glaucia 
zur P rä tu r; S atum in  bew arb sich um  das T ribunat. 
Da ihm  aber hierbei ein Bewerber von größerem A n­
sehen, des Namens Nonius, vorgezogen wurde, so 
sch ritt er zu einer H andlung, wie die Ju g u rth as  gegen 
Massiva gewesen war: er ließ den Nebenbuhler um ­
bringen. Man sieht, was in  Rom  bereits möglich war. 
D urch den Eifer und  die Eile, m it denen Glaucia die 
Sache betrieb, geschah es wirklich, daß S atum in  aufs 
neue zum V olkstribunen gew ählt wurde. E in  plebe­
jischer Konsul, neben ihm  ein V olkstribun, der alles 
zu un ternehm en den M ut h a tte , und  ein P rä to r, der 
diesen m it L ist un d  V erstand förderte, kündigten 
ein J a h r  voll U nruhe un d  Gefahr an.

D arau f tro tzend , daß der K onsul au f ih rer Seite sein 
werde, schritten  die beiden verbundenen Demagogen 
in  den gegen die N obilitä t gerichteten Bestrebungen 
rücksichtslos w eiter. Die größte Tragweite h a tte  das 
neue agrarische Gesetz Saturnins. Die Cimbem  h a tten  
bei ih ren  E inbrüchen einen Teil des gallischen Gebie­
tes in  Besitz genommen; nach ih rer N iederlage hielt 
m an sich in  Rom  n ich t fü r verpflichtet, die alten  E i­
gentüm er herzustellen, m an betrach te te  die Lände­
reien als den Röm ern anheim gefallen, und  Saturnin  
m achte nu n  den A ntrag, sie zu verteilen, und  zw ar auf 
eine Weise, bei der die Ita lik er vorzüglich berücksich­
tig t w urden. W ir erfahren, daß es eben deshalb der 
röm ischen Plebs selbst n ich t angenehm  gewesen sei. 
Die Idee, welche einst T iberius Gracchus bei seinen 
N euerungen in  den V ordergrund stellte, daß  nämlich 
der freie B ürgerstand  in Ita lien  vor allen Dingen be­
h au p te t w erden müsse, schloß auch die Berücksichti­
gung der Ita lik er in  sich ein. U nd da diese das Über­
gewicht, das den röm ischen W afien überhaup t zuge­
fallen w ar, zu erwerben vornehm lich beigetragen h a t­
ten , so is t es erklärlich, daß sie auch einen angemesse­
nen Vorteil nach den errungenen Siegen fü r sich in
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Anspruch nahm en. W ir berührten , wie Scipio Ämilia- 
nus eben in dem M oment, als er gerade die R echte der 
Ita lik er der röm ischen Plebs gegenüber zu verfechten 
u n d  die beiderseitigen Ansprüche auszugleichen u n te r­
nahm , einem plötzlichen Tod erlag. W orauf beruh te 
doch eigentlich die K atastrophe von Cajus Gracchus ? 
Ohne Zweifel darauf, daß  er sich der Ita lik e r annahm , 
wodurch er die Plebs sich entfrem dete. Auch jene 
Kolonie, die er nach K arthago  führen  wollte, erregte 
deshalb M ißvergnügen in  Rom , weil sie zugleich fü r 
die Ita liker bestim m t w ar.

N un aber w aren die italischen Bundesgenossen 
auch in den cim brischen Kriegen von größter Be­
deutung  gewesen. M arius h a tte  sich, wie erw ähnt, 
a u f dem Schlachtfeld bewogen gefunden, italischen 
K ohorten die sich besonders hervo rta ten , das 
römische B ürgerrecht zu verleihen. Als m an ihm  
den V orw urf m achte, daß er dam it die Befugnis 
eines Konsuls überschreite, h a t  er geantw ortet: er 
habe u n te r dem Geräusch der Waffen den W ortlau t 
der Gesetze n ich t vernehm en können. N ichts aber lag 
ihm  näher, als seinen Kam pfgenossen nach beendig­
tem  Krieg gesetzlich eine Stellung zu verschaffen, wie 
sie ihrem  A nteil an  demselben entsprach . D arau f w ar 
n u n  jener Gesetzesvorschlag Saturnins gerichtet; aber 
eben deshalb fand  derselbe auch W iderspruch in  dem 
eigentlich städ tischen  Teil der Plebs, w ährend der 
andere, der au f dem Lande angesiedelt war, sich fü r 
denselben erklärte. A uf dem Forum  selbst gerieten die 
beiden P arteien  darüber aneinander. Es kam  zu einem 
Tum ulte, bei welchem m an sich der eigentlichen W af­
fen noch enthielt. Z uerst h a tte  die städtische, dann  
die ländliche Plebs die O berhand, u n d  da diese das 
Feld  beherrschte, so erfolgte ein Beschluß, der gesetz­
liche K ra ft haben sollte, in ihrem  Sinne den Vorschlä­
gen des T ribuns gem äß.
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EINE UNERHÖRTE ZUMUTUNG

Noch war, um  dem Beschluß wirklich Gesetzes­
k ra ft zu geben, die B estätigung desselben durch den 
Senat erforderlich. Über die Einwilligung des Senats 
zu einem  Gesetzes Vorschlag w ar m an je tz t hinwegge­
kom m en; der B estätigung eines schon gefaßten Be­
schlusses aber m einte m an nich t entbehren zu können. 
In  dieser R ücksicht w urde nun dem Gesetz eine K lau ­
sel zugefügt, welche diejenigen Senatoren, die sich da­
gegen erklären würden, m it Ausschließung von der 
bürgerlichen Gemeinschaft, von Feuer u n d  W asser 
bedrohte. Von einem K onsul wie M arius b rauch te  der 
T ribun  keinen W iderstand  zu fürch ten . Aber ein pas­
sives V erhalten genügte noch nicht; er sollte je tz t  posi­
t iv  m itw irken, um  die B estätigung des Senats in einer 
noch nie vorgekomm enen Form  zu erlangen. H ierüber 
kam  die konsulare A u to ritä t selbst in  eine zweifelhafte 
Lage. Denn so selbständig w ar sie n ich t, daß sie n ich t 
an  die Beschlüsse des Senats gebunden gewesen wäre; 
der aber weigerte sich, einen so w eit aussehenden und 
gewaltsam  auferlegten E id  zu leisten.

M arius geriet in die schwerste Verlegenheit. Sollte 
e r den alten  Freunden u n d  Förderern  w iderstreben, 
oder sollte er den Senat drängen, einen Beschluß so 
ungesetzlicher N atur, wie der au f dem  Forum  gefaßte 
w ar, gutzuheißen und in  A usführung zu bringen? U r­
sprünglich erk lärte  er sich dagegen; im  letzten  Augen­
blick aber, um  keinen T um ult zu veranlassen, gab er 
den R at, das Gesetz n u r insofern zu beschwören, als 
es wirldich Gesetz sei. Seine M einung war, daß m an 
den T um ult abtoben lassen und dann  die Ungesetz­
lichkeit des gefaßten Beschlusses aussprechen möge.

Die Entscheidung der Streitfrage wurde hierdurch 
bis au f weiteres hinausgeschoben. Aber der Ausweg, 
den der K onsul getroffen h a tte , befriedigte weder nach 
der einen noch nach der anderen Seite hin. In  der
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städtischen Plebs, welche das ganze Gesetz verwarf, 
gab sich eine unerw artete Sym pathie für die A risto­
k ra tie  kund. M etellus, der den Schwur n ich t leistete 
u n d  lieber ins E xil ging, wurde sogar populär in  der 
S tad t. A uf der anderen Seite aber gerieten auch die 
beiden Demagogen in oppositionelle Aufregung. Sie 
faß ten  den Gedanken, an  Stelle des unzuverlässigen 
Marius einen entschiedenen P arteim ann , Glaucia 
selbst, fü r das nächste J a h r  zum  K onsulat zu beför­
dern. Aber Glaucia stieß au f so viel W iderstand, daß 
die P arte i zu einem noch gewaltsam eren A tten ta te  
schritt, als das früher begangene gewesen war. D er 
M itbewerber Memmius, welcher durchzudringen 
schien, w urde inm itten  der Versam m lung vor aller 
Augen überfallen und  erschlagen. Die Versam m lung 
stob auseinander. Aber die gräßliche M ordtat rief doch 
eine solche E n trü stu n g  in  der städtischen Plebs h er­
vor, daß Saturn in , der als vornehm ster U rheber der 
U nruhen ü berhaup t un d  insbesondere der begangenen 
Verbrechen b e trach te t wurde, selbst in Lebensgefahr 
geriet.

In  dem Zwiespalt jenes M omentes w ußte sich Sa- 
tu m in  n u r dadurch zu re tten , daß  er die ländliche 
Bevölkerung herbeirief und  m it einer Schar von Be­
waffneten das K apito l besetzte. Man könnte die Ver­
w irrung n ich t beschreiben, die hierüber en tstand . W ir 
hören, daß die alten  K onsularen das Bewußtsein h a t­
ten , sich w eder verteidigen, noch fliehen zu können. 
In  dieser Bedrängnis faß te  der Senat einen Beschluß, 
лѵіе er in den äußersten Fällen der N ot gefaßt zu w er­
den pflegte: die Konsuln sollten, m it allen P räto ren , 
m it allen T ribunen —  ausgenom m en Glaucia und  
S atum in  —  vereinigt, fü r die E rh a ltu n g  der Republik 
Sorge tragen .

Es w ar eine ähnliche W eisung wie die einst an Opi- 
mius ergangene. Aber Opimius w ar ein Gegner der 
Gracchen gewesen, Marius w ar ein Freim d des Satur-
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nin  und  des Glaucia. Jedoch die in diesem Augenblick 
von dem Senat gefaßten Beschlüsse w ar er als Konsul 
verpflichtet, in  Ausführung zu bringen, im d sehr ei­
frig unterzog er sich dieser Pflicht.

M it seinem Kollegen verteilte  er die in den öfient- 
lichen Zeughäusern verw ahrten  Waffen an das Volk, 
u n d  alle die, welche in  dem  Heile der R epublik  ihr 
eigenes erblickten, erschienen zur Seite der Konsuln 
un d  des Senats in ih rer R üstung. Man darf diese H al­
tu n g  des M arius n ich t als eine Treulosigkeit gegen 
seine P artei-F reunde bezeichnen. Die Em pörung 
eines P räto rs und  eines T ribunen an  der Spitze eines 
Teiles der röm ischen Plebs konnte er als K onsul n ich t 
dulden; m it ofienen Waffen gegen sie anzugehen, 
m ochte er doch Bedenken tragen. Das w ußte er aber 
als gu ter K riegsm ann dadurch zu verm eiden, daß er 
den Befehl gab, die W asserleitungen, die nach  dem 
K apito l füh rten , abzusperren. S a tum in  und  seine A n­
hänger sahen sich hierdurch gezwungen, sich dem 
K onsul zu überliefern. Marius ließ die Gefangenen in 
die K urie (Versam m lungsort) einschließen, m it der 
E rk länm g: er werde sie bestrafen, w enn sie durch das 
G ericht förm lich v eru rte ilt seien. So aber v erstand  die 
andere P a rte i den gewonnenen Vorteil n ich t. Man 
deckte die K urie ab, tö te te  m it deren Ziegeln selbst 
die Eingeschlossenen, u n te r ih n en den T ribunen Sa­
tu m in  u n d  den Q uästor Saufejus, welche die Abzei­
chen ihrer Ä m ter tm gen . Glaucia is t au f der F luch t 
ergrifien un d  ebenfalls erm ordet worden. D ergestalt 
w urde die A bsicht des Senats au f gew alttätige 
W eise durchgeführt. Ü berhaup t zeigte sich, daß das 
K onsulat noch keine Stelle fü r ein plebejisches P a rte i­
h a u p t d arb o t und  M arius ein solches dam als noch 
n ich t war. Metellus w urde aus dem E xil zurückbem fen 
u n d  m it Ju b e l auch von der städtischen Plebs be­
grüß t; er h a t  den Gegner, dem er im  Felde n ich t zu 
vergleichen w ar, in der städtischen Bewegung über-
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wunden. Durch die verbrecherische u n d  gegen alle 
G rundlagen der Verfassung anstrebende H altung  der 
beiden Demagogen w ar Marius in die Unmöglichkeit 
versetzt worden, ihnen beizustehen. Dem Senat ge­
reichte es zum  Vorteil, daß er den einer Neuerung ge­
neigten K onsul zum W erkzeug m achte, eine solche zu 
hin tertre iben . Marius m ochte selbst fühlen, daß er in 
Rom n ich t m ehr am  P latze sei. E r begab sich nach 
Asien, wo sich eben die Entzw eiungen m it M ithrida- 
tes regten, in  denen er eine Rolle zu spielen erw artete .

DIE REFORMPLÄNE DES LIVIUS DRUSUS

In  stürm ischen Zeiten tre ten  auch solche M änner 
auf, welche durch vernünftige, ausgleichende M aßre­
geln dem drohenden Bruche zwischen den einander 
w iderstrebenden E lem enten zuvorkom m en zu können 
meinen. E in  solcher w ar Marcus Livius Drusus, der im 
Jah re  91 zum  T rib u n at gelangte. E r  gehörte einem 
der vornehm sten Geschlechter der dam aligen Nobili- 
t ä t  an, unabhängig  durch seinen R eichtum  und  für 
sich selbst tadellos. E r  h a t wohl gesagt, er w ünsche in  
einem  H ause zu wohnen, in welchem jede H andlung, 
die er vornehm e, gesehen werden könne, sollte das­
selbe auch von Glas sein. Noch bei weitem  m ehr E n t­
husiast u n d  Idealist als Tiberius Gracchus, nahm  er 
n ich t allein die italische sondern auch eine andere 
Frage in  die H and, die dam als die allgemeine A uf­
m erksam keit beschäftigte. Sie b e tra f  den Z ustand  der 
Gerichte u n te r dem R itte rstan d , welcher in  den P ro ­
vinzen zu Gewaltsam keiten un d  selbst zu V erdam ­
m ungen unbescholtener B eam ten, die sich diesem U n­
wesen entgegensetzten, füh rte , die das öffentliche 
W ohl bedrohten, so daß der W unsch des Senats ge­
rech tfertig t wurde, die ihm  entrissene richterliche Ge­
w alt wieder zu erlangen. Livius Drusus t r a t  in dersel­
ben allerdings au f Seite des Senats, jedoch u n te r Vorbe-
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h a lt einer durchgreifenden V eränderung desselben. E r 
beabsichtigte, dem  Senat dadurch eine volkstüm liche 
Form  zu geben, daß derselbe durch 300 M itglieder aus 
dem höheren B ürgerstand  neu ergänzt werden sollte. 
Die Ansprüche der Ita lik er billigte Livius Drusus in 
ihrem  vollen Um fang. D urch diese M ittel un d  Wege 
m einte er Ita lien  zu befriedigen und  zugleich die W ohl­
fah rt der Provinzen, die durch die G ewaltsam keiten 
der R itte r  gefährdet wurde, zu behaupten. Man er­
m iß t den Um fang dieser Bestrebungen. E r  wollte zu­
gleich den Senat, лѵеІсЬег die höchste Gewalt faktisch 
innehatte , durch E rgänzung aus anderen E lem enten, 
und  das Volk durch die H erbeiziehung der Ita liker 
von G rund aus reform ieren und  dabei doch die verfas­
sungsm äßigen Grenzen innehalten . Allein durchführ­
b ar w aren diese B estrebungen u n te r den gegebenen 
U m ständen nich t. Die K örperschaften, die er um zuge­
sta lten  dachte, konnten  n ich t anders, als die P läne des 
T ribunen unbedingt von sich weisen. D er Senat war 
gegen eine Ergänzung, durch welche eine neue P arte i 
gebildet w orden wäre, und  zwar eine so starke , daß sie 
die Regierung in  die H an d  bekom m en haben würde. 
Die R itte r  frag ten , welches denn die Gewalt sei, durch 
welche die neuaufzunehm enden Senatoren bestim m t 
werden sollten. Noch durchschlagender würde die 
andere V eränderung gewesen sein.

Die röm ischen Bürger betrugen  nach einer einige 
Jah rzeh n te  früher vorgenom m enen Zählung 400 000. 
Die Ita liker, welche das S tim m recht erhalten  h ä tten , 
berechnet m an ungefähr au f 500 000 Köpfe, so daß 
die Plebs um  m ehr als das D oppelte verm ehrt worden 
wäre. Beide K örperschaften w ürden eine ganz andere 
G estalt em pfangen haben. Es leuch te t wohl ein, daß 
eine so durchgreifende S taatsveränderung , da sie ei­
nen eigentlich revolutionären C harakter, einen offenen 
R echtsbruch n ich t an sich trug , nu r durch eine höch­
ste Gewalt von unbedingter A u to ritä t durchgeführt
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werden konnte. Schon der V erdacht, nach einer sol­
chen zu streben, konnte in  Rom  tödlich werden, und  
m an darf n ich t zweifeln, daß Livius Drusus das em p­
funden h a t. E rs t in  unseren Zeiten h a t m an den E id  
kennengelernt, durch welchen sich die Ita lik er zu zwei 
D ingen verpflichtet haben, einm al: Rom  auch als ih r 
V aterland  anzuerkennen; sodann aber: den Livius 
D rusus als ih ren  W ohltä ter zu betrach ten ; au f das 
le tz te  w ird der größte N achdruck gelegt. Sie wollen 
dieselben Feinde und  F reunde m it ihm  haben und  fü r 
ihn  ih r eigenes Leben sowie das ihrer Fam ilien wagen.

D er V olkstribun w ürde dann  durch die italische 
P arte i, der auch der Senat n ich t würde haben w ider­
stehen können, das O berhaupt von Rom  geworden 
sein. Man b rau ch t n ich t gerade anzunehm en, daß die 
A bsicht des Livius Drusus dahin gegangen sei. Aber 
augenscheinlich is t es, daß bei den zu erw artenden 
inneren K äm pfen die Ita lik er seine V erbündeten au f 
Leben und  Tod gewesen sein un d  in  diesem Sinne 
auch au f Rom  zurückgew irkt haben  w ürden. Mit gro­
ßer Em phase w erden in  der U rkunde alle röm ischen 
G ottheiten , der kapitolinische Ju p ite r, der römische 
H erd  der Vesta, Sonne u n d  E rde, der seit den A ltvor­
dern  von den R öm ern angebetete K riegsgott, die H e­
roen, die die S tad t begründet sowie zur H errschaft 
erhoben haben, als Zeugen dieses Eides angerufen.

Seine tribunizischen Gerechtsam e nahm  Livius D ru ­
sus a u f das rücksichtsloseste w ahr. E r h a t einm al den 
K onsul, der ihn  in  einer Rede un terb rach , dafü r ins 
Gefängnis führen  lassen. A uf eine E inladung des Se­
n a ts , sich in  der K urie einzufinden, h a t  er geantw or­
te t: der Senat möge sich selbst zu ihm  bem ühen; und  
dem  is t dann  in der einen oder der anderen Weise 
Folge geleistet worden. D er hochstrebende T ribun  
bildete je tz t die Spitze der gesam ten A u to ritä t. W er 
wollte sagen, was aus der D urchführung seiner Pläne, 
w enn sie gelungen wäre, h ä tte  entstehen können. Aber
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zu Reform en dieser A rt wäre eine schon bestehende 
unbedingte Gewalt nö tig  gewesen; aus dem Versuche, 
sie einzuführen, konnte eine solche n ich t hervorgehen. 
In tellektuelle Überlegenheit un d  moralische U nbe­
scholtenheit genügen n ich t, um  so hohe Ziele zu er­
reichen. In  der M itte seiner um fassenden, a u f das all­
gemeine W ohl zielenden, aber m annigfache In teres­
sen durchkreuzenden P läne wurde Livius D rusus von 
dem  Schicksal, dem Scipio Am ilianus erlegen sein soll, 
wirklich betroffen. In  der Halle seines Hauses au f und 
ab gehend, is t er erm ordet worden.

S terbend soll er den Zweifel ausgesprochen haben, 
ob Rom  jem als w ieder einen so guten Bürger sehen 
werde, wie er gewesen sei. Nach seinem Tod fanden 
die Gegner M ittel, seine Gesetze eines Form fehlers 
wegen zurückzunehm en. U nter der F ührung  eines 
anderen Tribuns begann dann eine Verfolgung aller 
derer, die an  den U nterhandlungen m it den Italikern  
A nteil genom m en h a tten .

DER AUFSTAND DER ITALIKER

Der Senat blieb wie er war; die Plebs behaup tete  
ihre R echte; bei den Ita likern  b rach  der A ufruhr aus.

Noch einm al spalteten  sie sich in  verschiedene 
Stäm m e; um  einer des anderen sicher zu sein, gaben 
sie einander Geiseln.

E ben hierbei aber w ar es, daß ih r V orhaben be­
k an n t w urde. Als der Prokonsul Servilius nach Ascu- 
lum  eilte, um  die Bewegung noch zu unterdrücken , 
erregten seine Bedrohungen den A usbruch derselben. 
E r  selbst, sein Legat und  alle Röm er, die sich in der 
S tad t befanden, w urden getötet. Die Ita lik er sende­
ten  je tz t  nach  Rom, um  sich zu beklagen, daß  sie, die 
so viel zu r G ründung der M acht beigetragen, n ich t 
einm al des Bürgerrechts gew ürdigt w ürden. Der Se­
n a t  an tw orte te  ihnen m it gew ohnter Strenge: wenn
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es sie reue, was sie getan, so wolle er m it ihnen 
unterhandeln ; sonst m öchten sie keine weiteren Boten 
senden.

Aufs neue zurückgewiesen, schritten  sie zu entschie­
denem Abfall. Die P icenter m achten den Anfang; 
dann  folgten die Vestiner, M arser, Peligner, Marruci- 
ner, Sam niten, Lucaner. E in  Teil von ihnen, wie die 
M arser und  M arruciner, h a tte  sich den Röm ern ohne 
W iderrede angeschlossen, sie waren schon ganz la ti­
nisiert; andere w aren ihre heftigsten  Feinde gewesen, 
sie redeten noch oskisch.

Gemeinschaftlich versuchten sie je tz t, sich durch 
eine B undesverfassung zu vereinigen, die der röm i­
schen nachgebildet w ar, insofern das bei dem lan d ­
schaftlichen C harakter derselben gegenüber dem bür- 
gerschaftlichen in  Rom  möglich w ar. Die S tad t der 
Peligner, Corfinium, sollte den N am en Ita lik a  führen 
und  der H aup tsitz  des Bundes sein. F ün fh u n d ert 
Senatoren, m it unbeschränkter Gewalt versehen, 
sollten den B undesrat bilden. An der Spitze der 
M acht standen  zwei Konsuln u n d  zwölf P rätoren . 
W ir finden D enare (Münzen) ganz römischen Ge­
präges m it der Inschrift I ta lia ; das O pfertier des 
Bundes w ird geschlachtet; ach t M änner stehen zu 
beiden Seiten um her oder ein Stier s töß t die nieder­
geworfene Wölfin.

Ih r  erstes U nternehm en w ar und  m ußte sein, daß 
sie die röm ischen Kolonien angriffen, deren Anlage 
ihnen schon so w iderw ärtig gewesen: Äsernia im L an­
de der Sam niten, A lba im  Lande der Marser, Salem um  
und , was sich sonst an  die Röm er hielt, Nola, M intur- 
nae. Es fehlte n ich t an  G rausam keiten. Vor P inna 
w urden, weil es sich n ich t anschließen wollte, junge 
Leute aus der S tad t geradezu erm ordet.

Ü berall waren die Röm er im  Nachteil. Beim Ü ber­
schreiten der Flüsse w erden sie angegriffen, oder ein 
W ald, an  den sie ih r Lager lehnen, w ird in  B rand  ge-
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steck t, oder m an m acht ihnen die ffilfsvölker in ihrem  
Lager ab trünnig : m an erlebte, daß die Leichen vieler 
ausgezeichneter M änner nach der S tad t gebracht w ur­
den.

W ären alle italienischen Völkerschaften m it der 
m arsischsam nitischen Bundesgenossenschaft einver­
standen  gewesen, so w ürden die R öm er in die äußerste 
Gefahr gekom m en sein.

Sie h a tten  E insicht genug, in  diesem Augenblicke 
nachzugeben; oder vielm ehr, diese Gefahr gehörte da­
zu, um  Zugeständnisse zuwege zu bringen, welche 
sonst schwerlich h ä tten  erlangt w erden können.

D er K onsul Lucius Ju lius Caesar, der im  Kriege 
n ich t sehr glücklich w ar, b rachte ein Gesetz durch, 
welches den L atinern  u n d  den Bundesgenossen, die 
noch n icht zu den Waffen gegriffen h a tten , das Bürger­
rech t, das sie verlangten, wirklich gew ährte.

D adurch geschah, daß  die L atiner an den Röm ern 
festhielten, T yrrhener un d  U m brer abgehalten w ur­
den, dem B unde der süd-italienischen Völkerschaften 
beizu treten .

NIEDERWERFUNG DES AUFSTANDS

Schon die A lten haben  bem erkt, daß ein solches 
Versprechen auch den Eifer der K riegführenden 
schwächte. A ber das Beste ta t  doch das Übergewicht 
der röm ischen Waffen. W ie im m er, wo m an einen 
äußeren Feind zu bestehen h a tte , so vereinigten sich 
auch diesmal die beiden m iteinander streitenden P a r­
teien  der S tad t. Das Glück wollte den Röm ern wohl, 
daß  sie zwei so ausgezeichnete H eerführer wie Marius, 
der indes aus Asien zurückgekom m en war, u n d  Sulla 
den Feinden entgegenstellen konnten.

Marius, der Plebejer, w ar besonders s ta rk  in  der 
Verteidigung. E r spo tte te  des Feindes, der ihn  auffor­
derte , aus seinen festen Stellungen hervorzukom m en;
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daß  er n ich t m ehr ta t ,  entschuldigte er m it einer 
K rankheit, die ihn verfolgte. Doch d a rf m an wohl vor­
aussetzen, daß  auch sein Herz n ich t bei einem Kriege 
w ar, welcher gegen seine alten  K am eraden geführt 
werden m ußte. R ücksichten dieser A rt kann te  Sulla, 
der zu den O ptim aten zählte, n icht.

E r  h a t das Verdienst, die M arser in einer offenen 
Schlacht besiegt zu haben. D ann schlug er einen der 
F ührer der Ita liker, Q uen tins, in  Cam panien. Bei 
Pom peji standen  die beiden Heere einander eine Weile 
m it gleichen K räften  gegenüber, bis Sulla, anfangs 
wenig gefürchtet, endlich die O berhand erlangte, den 
Feind aus dem  Felde jag te , Nola au f das h ärtes te  be­
d räng te  u n d  die H irp iner bezwang. In  Sam nium  ein­
rückend, t r a f  er m it einem der H aup tan führe r der 
Ita liker, Papius M utilus, zusam m en. E r w ußte ihn zu 
um gehen u n d  zu schlagen; er nahm  Bovianum  ein, wo 
oft Versam m lungen der E m pörten  gehalten wurden.

Indes eroberte Cnejus Pom pejus Strabo Picenum  
wieder. W ie dann  Asculum, wo die E m pörung zuerst 
ausgebrochen, in seine H ände fiel, verdient wohl ein 
W ort der E rinnerung. Schon w ar h ier eine Bewegung 
zugunsten der Röm er in  Gang gesetzt, als es einem 
der vornehm sten F ührer der Ita lik e r gelang, im  A n­
gesicht des feindlichen Heeres in  die S tad t zu dringen, 
wo er alle seine politischen Gegner niederm achte. Die 
S tad t verm ochte er aber dennoch n ich t zu verteidigen. 
Als er dies inne wurde, ließ er in einem Tem pel einen 
Scheiterhaufen errichten. Neben dem selben hielt er 
noch einm al ein Gelag m it seinen F reunden; nach vie­
len anderen Bechern leerte er auch einen Becher Gift. 
D ann legte er sich au f den Scheiterhaufen u n d  ließ 
diesen anzünden. E inen M oment des Genusses h a t er 
sich noch gew ährt, aber sein V aterland  wollte er n ich t 
überleben. Asculum  fiel in die H an d  des Pom pejus, 
der ein furchtbares G ericht über die S tad t verhängte 
u n d  h ierau f V estiner u n d  Peligner bezwang und  die
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M arser vollends niederwarf. E iner seiner Legaten, 
Sulpicius, besiegte die M arruciner.

D urch den Krieg geschah es, daß die römische 
M acht in  Ita lien  zu einer noch festeren Sicherstellung 
gelangte. Die römische Plebs behielt die O berhand 
über die italische Vereinigung und  zerstörte diese. 
W ohl w ar dieser Sieg hauptsächlich durch die Ü ber­
legenheit der Waffen errungen, aher wesentlich h a tten  
dazu die Zugeständnisse beigetragen, die doch wieder 
als eine Folge der M achtentw icklung der Ita lik er zu 
b etrach ten  w aren und  eben in der A bsicht gem acht 
w urden, einen den Röm ern entgegengesetzten fu rch t­
baren  B und zu sprengen. Das B ürgerrecht, welches 
im  allgem einen versagt worden war, w urde den ein ­
zelnen Völkerschaften, die sich unterw arfen, zuteil 
(91 V . Z tr.). A uch diese beschränkten Bewilligungen 
b rach ten  eine durchgreifende V eränderung hervor. Die 
Ita lik e r w urden in  die K örperschaft aufgenommen, 
welche die oberste Gewalt in  der W elt überhaup t be­
saß. Bei der w irklichen D urchführung dieses Zuge­
ständnisses erhob sich dann  sogleich eine neue S tre it­
frage von dem größten Belang.

U m  die U m w andlungen, welche der E in tr i tt  der 
Ita lik e r in  die T ribus insofern herbeiführen m ußte, als 
dadurch  die M ehrheiten andere w urden als die bishe­
rigen, zu verm eiden, h a tte  m an den Gedanken gefaßt, 
sie n ich t geradehin in die fünfunddreißig Tribus, in  
denen die K opfzahl den Ausschlag gab, aufzunehm en, 
sondern sie besonders zu organisieren. Es is t n ich t 
außer Zweifel, wie das geschehen sollte. Die Angaben 
der a lten  H istoriker sind unsicher und  widersprechen 
einander. Von den gelehrtesten Forschern nehm en die 
einen an, m an habe die Ita lik e r u n te r acht, dazu be­
sonders bestim m te Tribus verteilen wollen, wodurch 
zw ar das R esu lta t der A bstim m ung in  eben diesen 
v erän d ert w orden wäre, ohne jedoch das allgemeine 
V otum  zu beherrschen. A uf die eine oder andere
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Weise würde doch das R esu lta t der Abstim m ungen in 
den Comitien im m er dasselbe geblieben sein wie das 
bisherige. A ber m an begreift, daß den Ita likern  das 
eine und  das andere gleich w iderw ärtig w a r; das 
ihnen gem achte Zugeständnis des Bürgerrechts würde 
doch nu r ein illusorisches geworden sein; sie wollten 
in  den Tribus ebensogut m itstim m en wie die röm i­
schen B ürger selbst.

IVIARIUS ODER SULLA?

Um  zu diesem Ziele zu gelangen, w ar ihnen 
n ichts förderlicher als eine Entzw eiung, die dam als 
zwischen Senat u n d  Plebs ausbrach. Den A nlaß gab 
die Schilderhebung des m ächtigen Königs am  Pontus 
Euxinus, welche die A u to ritä t der Röm er im  Orient 
ü berhaup t zweifelhaft m achte. In  Ita lien  h a tte  eben 
alles die Waffen geführt, siegreiche Heere h a tten  sich 
gebildet. Man zweifelte n ich t, daß eine entschlossene 
E rm annung gegen M ithridates den U nternehm ungen 
desselben ein E nde m achen würde; die Frage en tstand , 
durch wen das geschehen solle. Schon w ar Sulla, der 
in dem  letz ten  Kriege gewiß das Beste getan h a tte , 
zum  Konsul erw ählt und  durch das Los zur F ührung  
des Krieges in  der Provinz Asia bestim m t worden. 
D em  aber setzte sich n u n  Marius, der in  dem  v oran ­
gegangenen K am p f gegen die Cimbern, welcher noch 
in jederm anns Gedächtnis war, die E ntscheidung her­
beigeführt h a tte , m it angeborenem  m ilitärischem  E h r­
geiz entgegen. Man erhob n ich t allein wegen seines 
A lters Einwendungen gegen ihn: aus den K rankheits­
anfällen, die er erlitten  h a tte , suchte m an zu erweisen, 
daß  er zu einem  neuen Feldzug n ich t m ehr tüch tig  sei. 
A ber Marius, der sich w ieder wohl befand, kam  nach 
Rom , wo er selbst in der P a lästra  (Ringschule) er­
schien, um  die ungebrochene T üchtigkeit seiner Lei­
beskräfte vor aller Augen zu beweisen. E r  wollte, u n d
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zw ar durch die Volksversam mlung, zum  Prokonsul er­
n a n n t und  m it der Provinz, zu welcher Sulla bereits 
bestim m t war, ausgesta tte t werden: denn das, sagten 
seine Freunde, sei von jeher das R echt des Volkes ge­
wesen, über die Verteilung der Provinzen den endgül­
tigen Beschluß zu fassen. U nter ähnlichen U m ständen 
h a tte  einst M arius durch Volksbeschluß die Provinz 
Num idien erlangt. Indem  er nun diesen Anspruch der 
Plebs für sich aufrief, verband  er dam it zugleich das 
große Interesse der Ita liker, die ja  schon im m er als 
seine A nhänger b e trach te t worden w aren u n d  ihm  
selbst die erste A ufnahm e in  das röm ische Bürgerrecht 
verdankten. H ierbei fand  er eine U n terstü tzung  in 
dem dam aligen V olkstribun Publius Sulpicius Rufus, 
der, aus einer der vornehm sten und  reichsten Fam ilien 
stam m end u n d  hochgebildet — wie er denn u n te r den 
R ednern der Z eit einen vorzüglichen R uhm  erwarb — 
zugleich von dem  Ehrgeiz durchdrungen war, eine 
große politische Rolle zu spielen. D er glaubwürdige 
A utor, au f den  wir hauptsächlich  angewiesen sind, 
schreibt die In itia tiv e  bei dieser V ereinbarung m it ein­
fachen W orten dem M arius zu. Aber kein Zweifel ist, 
daß Sulpicius dabei zugleich seine eigene Sache ver­
focht, nicht sowohl gegen S u lla ^  als gegen den M itkon­
sul desselben.

In  diesem, Quintus P o m p e ju s  Rufus, sah er seinen 
persönlichen Feind, obwohl er m it demselben früher 
in  vertrau lichen  Beziehimgen gestanden h a tte , und  
vielleicht gerade eben deshalb. E r erklärte sich nun 
fü r die Ansprüche der Ita liker, d. h. deren unverküm - 
m erte  A ufnahm e in  die T ribus. Die Sache der Ita lik er 
bekam  hierdurch zugleich eine unm ittelbare politische 
B edeutung fü r die in Rom  selbst um  das allgemeine 
Übergewicht käm pfenden Persönlichkeiten.

M it Marius verbündet, an  der Spitze der die Verfü­
gung über die Provinzen fordernden Plebs und  zugleich 
der Ita liker, nahm  Sulpicius bereits eine gebietende
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Stellung; es sollte scheinen, als habe er den Senat gar 
n ich t m ehr anerkann t. Man erzählt: er habe vielm ehr 
aus seiner P artei, der e r den Inbegriff aller S taatsge­
w alt beilegte, sich einen Gegensenat gebildet. A uf dem 
Forum  w ar er ohne Zweifel der stärkere; u n d  es ließ 
sich n ich t anders erw arten , als daß er bei den nächsten  
Volksversam mlungen die O berhand behalten  würde.

Ähnliche U nternehm ungen w aren auch die der 
Gracchen u n d  des Satum inus gewesen. Alle zielten 
dahin, Volksversam m lungen im ter ausschließlicher 
A u to ritä t des V olkstribuns zustande zu bringen, um  
die Gesetze durchzuführen, fü r die m an den B eistand 
des Senats n ich t erlangen konnte. Der Senat h a tte  
diesem V orhaben allezeit W iderstand geleistet, w ir 
wissen: m it unzw eifelhaftem  Erfolg. Die V ersam m ­
lungen, welche die Gracchen beriefen, w aren zerstreu t 
worden, w ährend  sie sich noch bildeten. Satum inus 
h a tte  w irklich eine Versam m lung zustande gebracht, 
in welcher seine Vorschläge durchgingen; allein der 
Senat w ar dann  doch dieser P arte i m ächtig  geworden. 
Die U rheber der Bewegung waren in  einem tum ultua- 
rischen Auflauf zugm nde gegangen. Von Sulpicius nun , 
welcher zwei große Anliegen, das ̂ ^ rö m is c h e n  Plebs 
selbst un d  der Ita liker, vereinigte, ließ sich n ich t be­
zweifeln, daß  er die Volksversam m lung m it sich fo rt­
reißen w ürde. An eine Gegenwirkung, wie die frühere, 
konnte je tz t  n ich t wohl gedacht werden. Die Konsuln 
w ußten kein anderes M ittel, als daß sie k ra ft einer m it 
ihren religiösen Befugnissen zusam m enhängenden A u­
to r itä t Ferien ankündig ten , in denen eine Volksver­
sam m lung n ich t gehalten werden durfte . D adurch ge­
schah aber, daß sie den Im puls der Bewegung gegen 
sich selbst heranzogen. Sulpicius erschien m it einer 
überlegenen, schon m it eigentlichen Waffen versehe­
nen Menge au f dem Forum  und  forderte vor allen D in­
gen die A ufhebung der angesagten Ferien. W ir erfah­
ren, daß er die W eisung gegeben h a tte , jeden, der sich
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widersetze, niederzustoßen, ohne der K onsuln selbst 
zu schonen.

Noch niem als w ar die gesetzliche A u to ritä t so ge­
w altsam  angetastet worden. Das Ansehn des M arius, 
das E indringen einer neuen zum  B ürgerrecht berufe­
nen Menge, der rücksichtlose Eifer eines tribunizischen 
Oberhauptes w irkten dabei zusamm en. N icht in frü ­
heren zurückgewiesenen Angriflfen, aber in  diesem, 
welcher durch drang, t r a t  eine Um wälzung der öffent­
lichen Gewalt ein, die m an wohl m it dem  W ort R evo­
lu tion  bezeichnen könnte.

E in  Sohn des einen der beiden K onsuln, Schwieger­
sohn des anderen, wurde hierbei getötet; dem  Konsul 
Pom pejus selbst gelang es, sich durch die F luch t zu 
re tten . Sulla w urde, wie er selbst erzäh lt h a t, in  das 
H aus des Marius geschleppt. E r sah sich genötigt, von 
da aus au f das Forum  zu gehen und  die angekündigten 
Ferien aufzuheben; dann  aber fand er M ittel, zu dem 
Heere bei Nola zu entkom m en, das von dem  vorigen 
Kriege her noch u n te r seinem Oberbefehl stand . F ü r 
Sulpicius h a tte  es nun, da das legale H indernis der 
Comitien, freilich au f höchst illegale Weise, wegge­
räu m t war, keim  Schwierigkeit m ehr, sie zu berufen 
und  die Gesetze, die er beabsichtigte, besonders die 
Aufnahm e der Ita lik er in die fünfunddreißig Tribus 
durchzuführen und, w orauf von A nfang an alles abge­
sehen war: M arius w urde zum  Oberbefehlshaber in 
dem Kriege gegen M ithridates ernann t.

D arin  liegt die unm itte lbare  Veranlassung des B ür­
gerkrieges, welcher n ich t allein aus der Zw istigkeit 
zwischen Senat un d  Plebs entsprang, sondern zugleich 
aus dem  Gegensatz der Ita lik er gegen die bestehenden 
E inrich tungen  u n d  aus dem  Ehrgeiz kriegsgewaltiger 
O berhäupter.

W enn m an frag t, wieso die Plebs, welche bisher ge­
gen die Ansprüche der Ita lik er gewesen war, je tz t fü r 
diese gewonnen wurde, so liegt der G rund darin , daß
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den Italikern  infolge der letzten  Kriege bereits ein 
A nteil an den bürgerlichen R echten zugefallen war. 
N ich t m ehr wie sonst standen  der Senat und  die Plebs 
den Italikern  gegenüber, sondern die Plebs m ußte es 
gern sehen, wenn in  ihren, der A lleinherrschaft des 
Senats entgegengesetzten, Versam m lungen die P arte i 
der Opposition sich entschieden verstärk te , und  zwar 
a u f  eine Weise, durch welche die Gesamtbeschlüsse 
bestim m t w urden. D ahin w aren die Ideen der Grac- 
chen v'on A nfang an gegangen; je tz t erst wurden sie 
durchgeführt. Aber zum  Ziele gebracht w ar doch die 
Sache dadurch nicht.
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SULLA

lE D E R H O L E N  w ir noch einmal die m aßgeben­
den Motive der B ew egung: das Ziel, das m an in 
allen Phasen vor Augen h a t, is t im m er das näm liche. 
Es b esteh t in der Erw erbung der gesetzgebenden Ge­
w alt ausschließlich fü r die Volksversam mlung. Die 
Gesetze sind im  einzelnen n ich t so w ichtig, wie die 
Tendenz im  ganzen. Zwei M omente kom m en dabei 
in B etrach t, die an  sich verschieden sind, aber genau 
ineinandergreifen: einm al die Zusam m ensetzung der 
V olksversam m lung un d  sodann ih r Verhältnis zum 
Senat. Die V olksversam m lung m uß von allen Bezie­
hungen losgerissen werden, durch welche sie von den 
vornehm en Geschlechtern in  U nterordnung gehalten 
w ird. D azu hauptsächlich  dienen die Gesetze, welche 
in  der un teren  Klasse, bei den sogenannten B edürf­
tigen, ein im m ittelbares Interesse an  den S taatsver­
handlungen anregen u n d  in Gang erhalten . D ie agra­
rischen, frum entarischen, sowie die Gesetze über die 
m ilitärische A usrüstung verfolgen alle denselben 
Zweck. Ih re  W irkung w ird n u r dadurch beschränkt, 
daß sich im  Volke m ehrere Klassen befinden, die doch 
n ich t alle durch die Gesetze gleichmäßig befriedigt 
w erden, selbst n ich t durch das agrarische.

In  diesem Kreise haben sich die Gracchen bewegt. 
Sie gingen dadurch un ter, daß  das agrarische Gesetz 
einen K onflikt der röm ischen Plebs in  sich selbst und  
m it den Ita likern  hervorrief. E ine große V erstärkung 
bekam  nun aber das vo lkhafte E lem ent durch
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die E rw eiterung des Kriegsdienstes, die das System  
des Zensus zersprengte und  auch den Arm en 
R echte gab, welchen die allgemeine A nerkennung 
n ich t versagt werden konnte; noch m ehr aber durch 
die Ansprüche der Ita liker, die sich ebenfalls au f die 
u n te r den Waffen geleisteten D ienste gründeten. D er 
Bundesgenossenkrieg, der hierüber ausbrach, füh rte  
doch zuletz t dahin, daß die Ita lik er au f eine oder die 
andere W eise in  die T ribus aufgenom m en w erden 
m ußten. U n ter welchen Bedingungen das geschehen 
sollte, ist vielleicht n ich t von so großer W ichtigkeit, 
wie es scheint —  genug, es geschah.

Das E m porkom m en der P lebejer begründete 
hauptsächlich  die Politik  des S atum in , doch verm och­
te er n ich t, den Senat zu überw ältigen. Dagegen 
s tü tz te  sich Sulpicius zugleich a u f  den E in tr i tt  der 
Ita liker, durch deren B eistand er in  der T a t s ta rk  ge­
nug w urde, um  die K onsuln zu verjagen u n d  in  der 
Volksversam m lung Beschlüsse durchzuführen, welche 
ih r die O berherrschaft sicherten. Die gesetzgebende 
Gewalt w urde der Volksversam mlung in der T a t d a ­
durch zuteil, daß die Bedingung eines fü r die B era tun ­
gen erforderlichen vorläufigen Senatskonsults beiseite 
geschoben w ar und  in Vergessenheit geriet. N un erst 
gewann der Satz : daß alles, was das Volk beschließe, 
das Gemeinwesen verpflichte —  volle W ahrheit. Doch 
h a tte  der Senat noch im m er die V orhand bei der Be­
stim m ung der m ilitärischen O beranführung. Diese 
w urde ihm  dadurch entzogen, daß das Volk einen vom  
Senat genehm igten, an  sich sehr befähigten K riegs­
führer von der ihm  schon zuerkannten  Provinz aus­
schloß un d  einen anderen an  seine Stelle setzte. D er 
G rund hiervon lag n ich t so sehr in  der Sache als im  
Gegensatz der Parteien .

Sulla, der zur H eerführung bestim m t worden, ge­
hörte  den vornehm en Geschlechtern an. In  die H and  
eines solchen Mannes aber wollte die Volksversamm-
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lung eine Gewalt n ich t kom m en lassen, die ihm , wenn 
der Sieg errungen wurde, woran m an n ich t zweifelte, 
einen gebietenden E influß in Aussicht stellte; sie 
zog Marius als O berhaupt vor, den Überwinder der 
Cimbem, der dann , wenn er siegte, seine M acht zu ihren 
G unsten anwenden würde. Die Voraussetzung w ar ge­
wesen, daß den au f dem  Forum  durchgedrungenen 
Beschlüssen allenthalben Gehorsam geleistet werden 
würde. Das h a tte  aber —  m an d a rf es n ich t verkennen 
—  darin  eine große Schwierigkeit, daß diese Beschlüsse 
die O beranführung in  dem u nm itte lbar zu u n terneh ­
m enden Kriege betrafen. Der Konsul, dem diese be­
stim m t war, w urde ih rer durch die Gewaltsam keiten 
des Forum s beraub t. U nd n ich t allein gesetzlich w ar 
die Armee dem  K onsul Cornelius Sulla verpflichtet; 
eben in dem le tz ten  Kriege h a tte  sich ein enges Ver­
hältn is der T ruppen zu ihren F ührern  zu bilden ange­
fangen, welches von sehr individueller N a tu r war. 
Sollten nun  —  das w ar die Frage — die zum  Kriege 
gegen M ithridates u n te r Sullas F ührung  bestim m ten 
Legionen die Beschlüsse einer Volksversam mlung, 
deren Gesetzlichkeit keineswegs am  Tage lag, sich 
ruhig gefallen lassen,? Sollte ein M ann wie Sulla seinem 
politischen u n d  m ilitärischen N ebenbuhler, wiewohl 
er dem selben zuletz t eine gewisse Schonung zu danken 
h a tte , ohne weiteres weichen? D arin, daß das n icht 
geschah, liegt die große W endung der Dinge.

SULLAS MARSCH AUF ROM

Aus der H a u p ts tad t flüchtig, w andte sich Sulla an 
die um  Nola her versam m elten Legionen, die ihm  
schon in dem Bundesgenossenkriege zur Seite gestan­
den h a tten  u n d  zu dem neuen Feldzug bestim m t лѵа- 
ren. Denen stellte er vor, was in  den au f dem  Forum  
gefaßten Beschlüssen fü r sie selbst liege: Marius werde 
zu dem  Asiatischen Krieg andere T ruppen ausheben
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und  diesen der Gewinn davon zuteil werden. Bei seinen 
Legionen fand  er das bereitw illigste Gehör. In  dem 
Kriege sahen sie n ich t eine Gefahr —  denn des Sieges 
füh lten  sie sich im voraus gewiß. D er W etteifer des 
Feldherrn und  der T ruppen galt zugleich der E hre 
und  dem Gewinn, der aus einem siegreichen Feldzug 
entspringen m ußte. Die Legionen in Nola füh lten  sich 
in jeder Beziehung eins m it ihrem  Feldherrn; sie selbst 
forderten  ihn  auf, M ut zu fassen und  sie n u r geradezu 
gegen Rom  zu führen. E in  E ntsch luß  von unberechen­
barer Tragweite, gegen die H a u p ts tad t zu ziehen. 
D enn gegen die höchste Gewalt, die Roms B ürger 
verfassungsm äßig bildeten, w aren die bürgerlichen 
Waffen zum  Gehorsam verp flich te t; es w ar ein 
Schritt, der allen Begriffen, in denen m an bisher 
gelebt h a tte , entgegenlief. Der Feldherr w agte n ich t, 
es auszusprechen; die U nterbefehlshaber zogen sich 
zurück, sobald sie davon hörten: es w ar der eigenste 
E ntsch luß  der T ruppen selbst.

Indem  sie gegen Rom  vorrückten, kam  ihnen von 
da eine G esandtschaft entgegen m it der Frage, was 
sie bewege, gegen ih r V aterland  zu ziehen. Sulla sagte: 
e r wolle Rom  von den Menschen befreien, von welchen 
es ty rann isie rt werde. Es is t kein Zweifel, daß es den­
noch hierüber zu V erhandlungen gekommen ist. Sulla 
h a t  sich erboten, wenn der Senat m it Marius un d  Sul- 
picius au f dem Forum  zu einer B eratung  zusam m en­
tre te , so werde er tu n , was m an infolge derselben be­
schließe. —  H ierauf w urde im  Nam en des Senats an 
Sulla die Forderung gestellt: zunächst m it seinem L a­
g e rfü n f römische Meilen von der S tad t en tfe rn t zu blei­
ben. D ann werde m an über die schwebenden S treitig ­
keiten einen A ustrag zu finden versuchen.

Allein Sulla w ar kein M ann, sich wirklich au f M aß­
regeln zweifelhaften Ausgangs ernstlich einzulassen. 
U nd schon langte auch Pom pejus m it seinen Legionen 
bei Sulla an. Die beiden aus der S tad t verjagten
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K onsuln füh lten  sich sta rk  genug, um  m it Gewalt 
in  diese zurückzukehren und  die A utoritä ten  zu 
sprengen, welche sich je tz t gebildet h a tten . Sulla 
erblickte in  Marius, Pom pejus in Sulpicius seinen 
unversöhnlichen F e in d ; sie m einten, jeder Verzug 
werde den Gegnern dazu dienen, sich in ih rer Stel­
lung zu behaupten .

Den G esandten, die bei ihm  angelangt w aren, gab 
Sulla noch die -Befehle zu vernehm en, die e r seinen 
T ruppen  zur A bsteckung eines Lagers erteilte; gleich 
d a rau f aber rü ck te  er h in ter ihnen her a u f  Rom  los. 
E r sah die Sache bloß aus dem m ilitärischen Gesichts­
p u n k t an. D aß  es seine V a te rs tad t war, flößte ihm  
n ich t die m indeste R ücksicht ein. Indem  die Zugänge 
der S ta d t a u f allen Seiten von den Legionen einge­
nom m en w urden, d rang er selbst m it den Zuverlässig­
sten, die um  ihn  waren, durch die P o rta  Collina in  Rom 
ein. E r w ar n ich t etw a willkommen. Man empfing 
seine T ruppen m it Pfeilen und  Ziegeln von den D ä­
chern. E r  w ußte diesen W iderstand  n u r dadurch  zu 
brechen, daß er A nsta lt traf, Feuer anzulegen; er 
selbst soll eine Fackel in  die H an d  genommen haben.

BLUTIGER PARTEIKAMPF IN ROM

Marius und  Sulpicius h a tten  indessen eine T ruppen­
schar au f dem Forum  Esquilinum  versam m elt, und  da 
kam  es nu n  m itten  in  der S tad t zu einer förmlichen 
Schlacht zwischen den beiden Heeren, den beiden P a r­
teien . Marius un d  Sulpicius verfochten die soeben 
durchgeführten  E inrichtungen: den E in tr i tt  der Itali- 
k e rin  dieT ribus,d ie H errschaft der Volksversam mlung 
über den Senat. Sulla: hingegen v e rtra t die A utori­
tä t ,  die e r selber kurz vor den letz ten  Ereignissen be­
sessen h a tte , das Ansehen der K onsuln u n d  die Gel­
tu n g  der von ihnen angekündigten Feiertage, sowie 
bis a u f  einen gewissen Grad die Sache der N obilitä t
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und  der A ristokratie. Es würde n ich t außer aller O rd­
nung gewesen sein, wenn er durch V erstärkung der 
Plebs in  seinem Sinne eine Zurücknahm e der letzten  
gesetzlichen Maßregeln durchzuführen versucht h ä tte . 
D aß er aber ein zum  Kriege bestim m tes und  ge­
richtetes H eer in die S tad t führte , um  seine Gegner zu 
vernichten, das w ar das Neue^ zw ar durch den Gang 
der Dinge V orbereitete, aber doch U nerhörte. Die 
O berhand zu behaupten , w ard ihm  n ich t ganz leicht. 
E r h a t sich einm al in  die vordersten R eihen seiner 
T ruppen m it einer F ahne in der H an d  gestürzt; denn 
die F ahne zu verlassen, w ar das größte Vergehen, des­
sen sich ein R öm er schuldig m achen konnte. So wußte 
er die m ilitärische Disziplin auch bei dem Angriff au f 
römische B ürger aufrechtzuerhalten; und  da er neuen 
Zuzug erhielt, gerieten die Angegriffenen in die schwer­
ste Bedrängnis. Marius h a t  in diesem Augenblicke zum 
Ä ußersten gegriffen u n d  die Sklaven zur F reiheit auf­
gerufen. E inen  Erfolg konnte sein A ufruf inm itten  der 
Krisis jedoch n ich t haben, und  da er fürch ten  m ußte, 
von einer anderen Seite her um gangen zu werden, so 
w arf sich der alte H eld, der anderen Feinden gegen­
über im m er vorw ärts gegangen, vor dem bürgerlichen 
W idersacher in die F luch t, sam t Sulpicius und  
allen denen, welche als die H äu p te r der P arte i be­
trac h te t w erden konnten. Sulla erw arb sich das Ver­
dienst, seinen Leuten keine P lünderung zu gestatten ; 
es w ar ihm  genug, alle w ichtigen P u n k te  der S tad t m it 
seinen T ruppen  besetz t zu halten .

Am anderen Morgen berief er eine Volksversam m ­
lung  und  m achte Vorschläge, die dem siegreichen 
Heere gegenüber niem and zurückzuweisen wagte.

Die H auptsache ist, daß der Senat durch dreihun­
d ert M itglieder v e rs tä rk t werden, dann  aber das alte 
R echt der In itia tiv e  bei der Gesetzgebung w iederer­
halten  sollte; ohne seinen Vorbeschluß solle n ichts vor 
das Volk gebracht werden dürfen. In  der Volksver-
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Sammlung selbst sollten die alten  Form en hergestellt 
u n d  dadurch die neu ein gedrungenen plebejischen 
E lem ente wieder beseitigt werden. Der Verfassungs­
form , wie sie zuletzt von Sulpicius ins W erk gesetzt 
worden war, w ard hierdurch eine von G rund aus ver­
schiedene entgegengestellt. Die eine schloß die H err­
schaft der durch die Ita liker verstä rk ten  T ribus in 
sich, gem äß den au f dem  Forum  früher erkäm pften 
Vorteilen; die zweite aber tru g  n ich t, wie früher, eine 
durchaus aristokratische, sondern zugleich eine, wenn 
n ich t m onarchische, doch im peratorische Färbung. 
Darin lag das w ichtigste M oment, daß  der Sieg eines 
überm ächtigen Heerhaufens u n te r einem entschlosse­
nen F ührer über die bürgerliche Verfassung entschie­
den h a tte . In  dieser Form  gelangte je tz t  die aris tok ra­
tische P arte i wieder zum  Übergewicht; und  der sieg­
reichen P a rte i gab nu n  Sulla noch eine furch tbare 
Waffe in  die H and: in den Proskriptionen (Ächtungen), 
die er über seine vornehm sten Gegner, welche er als 
Feinde der R epublik  bezeichnete, verhängte, so daß 
sie von jederm ann g e tö te t werden könnten. Sulla is t 
insofern der U rheber der G ewaltsam keiten, von denen 
die R epublik  bald nach ihm  betroffen worden ist. Die 
durchschlagendsten M aßregeln, zu denen er schritt, 
sind, daß er die Volksversam m lung nötigte, u n te r  dem 
Schrecken der Waffen Beschlüsse nach seinem Sinne 
zu fassen, u n d  daß er die unversöhnlichen Gegner m it 
P roskrip tionen heim suchte, durch welche sie vernich­
te t  werden sollten.

Ob er sich nun der O berherrschaft in Rom u n d  in 
Ita lien  so versichert h ielt, daß er den Feldzug, zu dem 
er bestim m t un d  gerüste t war, unverzüglich an tre ten  
zu können m einte, dürfte  m an bezweifeln. H ä tte  es 
in seiner H an d  gestanden, so w ürde er, wenigstens in 
diesem Augenblick, sich wahrscheinlich n ich t en tfern t 
haben. Aber der Feldzug selbst, von dessen Ausgang 
er dieselben E rw artungen  hegte wie seine T ruppen,
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m ußte ihm  rückw irkend dazu dienen, seine M acht in 
Ita lien  zu verstärken, und  au f keinen Fall konnte er 
ihn länger verschieben; denn höchst gefährlich zeigte 
sich der Feind, den m an zu bekäm pfen h a tte .

GEFAHR AUS DEM OSTEN

M ithridates V I . v o n  P on tus (am Schwarzen Meer) 
h a tte  sich im  Kam pfe m it den benachbarten  Scythen 
ein tapferes H eer gebildet und  sich dann  von Sinope 
her den Durchgang durch die Propontis erzwungen. 
E r nahm  die volle U nabhängigkeit eines asiatischen 
Selbstherrschers in Anspruch, ganz anders als sein 
V ater, der allezeit am  Bündnis m it Rom festhielt. D aß 
die Röm er den Besitz der Länder, die sie dem V ater 
übertragen  h a tten , ihrem  G rundsätze gemäß, diese 
Ü bertragungen als zurücknehm bar zu betrach ten , 
dem  Sohne anheim zugeben zögerten, b rach te diesen 
zu dem  Entsch luß , sich m it seiner ganzen M acht gegen 
sie zu erheben.

Marius h a tte  ihm  gesagt: er müsse entw eder von sei­
nen Forderungen abstehen, oder sich au f einen Krieg 
a u f  Leben un d  Tod m it Rom gefaßt m achen. Aber 
n ich t eigentlich durch seine S treitm ach t w ar er fu rch t­
bar; der Krieg, den er begann, nahm  zugleich eine 
nationale G estalt an, wie sie bisher noch n ich t vorge­
kom m en war. Nachdem  Pergam um  durch die E rb ­
schaft der A ttaliden  an  Rom  übergegangen un d  Vor­
derasien sowie Griechenland der V erw altung der R ö­
m er, ihren A nm aßungen und  ihren  Gewaltsam keiten 
unterw orfen war, regte sich in  der Bevölkerung ein 
tiefer, allgem einer H aß gegen sie, der zum  A usbruch 
gelangte, sobald ein m ächtiger einheim ischer F ü rst 
ih re H errschaft zweifelhaft m achte. Die unterw orfe­
nen N ationalitä ten  erhoben sich in  unerw artetem  E in ­
verständnis gegen die M acht der Röm er. Man h a t viel 
von der V erbindung des pontischen Königs m it den
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Ita likern  gesprochen, und  glaubwürdig w ird überlie­
fert: von diesen sei der A ntrag zu einem solchen B ünd­
nis, durch welches Rom niedergeworfen werden würde, 
an ihn  ergangen. Der König habe geantw ortet, er wer­
de kom m en, sobald er sich Asien unterw orfen habe. 
A ber dabei verfuhr er in Asien au f eine W eise, bei der 
zwischen Ita likern  un d  Röm ern kein U nterschied ge­
m ach t wurde.

M ithridates h a t einm al die E rm ordung aller, deren 
m an habhaft werden konnte, m ochten sie Röm er oder 
Ita lik e r sein, system atisch anbefohlen. Den Sklaven 
w ar fü r den V erra t ih rer H erren die F reiheit verspro­
chen; wer sie verbergen würde, w ard m it Strafe be­
droh t. E in Tag des Mordes brach an, der über die R ö­
m er fü r alle die Unbill, die sie in Asien getan haben 
m ochten, eine entsetzliche R ache verhängte. Sie w ur­
den von den B ildern der G ötter weggerissen, die sie 
um faßten , u n d  um gebracht oder, noch sie um klam ­
m ernd, m it Pfeilen erschossen. F lüchtlinge wurden in 
das Meer verfolgt im d da getö tet. Abfall u n d  Mord 
b re ite ten  sich nach den Inseln aus. In  R hodus fand 
M ithridates W iderstand. Delos dagegen nahm  sein 
F eldherr Archelaus, von H erkunft ein wahrscheinlich 
hellenistischer K appadocier, der ihm  schon gegen 
B ithynien gute D ienste geleistet h a tte , in 3 e s itz .

Von da w arf sich die M acht des Königs von Pontus, 
wie e inst die syrische, nach dem  eigentlichen Griechen­
lan d . A chaja sam t Böotien un d  Lakedäm on fielen ihm  
bei. Von besonderer B edeutung w ar es, daß  er sich 
zum  Meister von A then m achte. E r  bediente sich h ier­
zu eines geborenen A theners, Aristion, in  welchem 
sich die Verm ischung politischer Tendenzen m it p h i­
losophisch-rhetorischer Bildimg, Ehrgeiz u n d  Genuß­
sucht rech t w iderwärtig darste llt. Man weiß n icht, ob er 
der epikuräischen oder der peripatetischen®®) Schule 
augehörte; keine h ä tte  die andere um  ihn zu beneiden. 
E r w urde von Archelaus b eau ftrag t, das heilige Geld
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von Delos nach A then zu bringen. 2000 M ann, die ihn  
begleiteten, halfen dem Philosophen, sich zum  T y ran ­
nen zu m achen. Die Röm ischgesinnten wurden getö­
te t. Es w ar also ein Krieg n ich t allein gegen einen 
starken , em pörten König, zu welchem Sulla aufbrach: 
es w ar eine allgemeine wilde R eaktion gegen die H err­
schaft der R öm er selbst, der er m it seinem Heere E in ­
h a lt zu tu n  sich anschicken m ußte. Der Krieg gegen 
M ithridates b e tra f  zugleich die A u to ritä t der Röm er 
im  O rient überhaupt.

N ich t darüber w aren die Röm er in  Entzw eiung ge­
ra ten , ob dieser Krieg unternom m en w erden, sondern 
darüber, wer denselben führen sollte. Indem  nun 
Sulla ihn  in  die H ände nahm , so regte sich dam als in 
seinen Feinden n ich t einm al der Gedanke, m it dem 
König in Verbindung zu tre ten  gegen ein O berhaupt, 
in dem  sie je tz t  den gem einschaftlichen Feind sehen 
konnten. Sie hielten v ielm ehr daran  fest, daß das 
R echt, den K am p f m it M ithridates auszuführen, ih rer 
P arte i nu r durch einen G ewaltstreich entrissen sei. 
Aber die Abwesenheit Sullas aus der H au p ts tad t im d 
seine Beschäftigung in einem Kriege, der seine ganze 
T ätigkeit in A nspruch nahm , erw eckten in  ihnen die 
A bsicht, die eben in den bürgerlichen S treitigkeiten 
eingetretene E ntscheidung wieder rückgängig zu 
m achen.

Die besiegte P arte i w ar doch in der H a u p ts ta d t 
n ich t etw a vern ich tet, un d  die Ä chtungen h a tten  
keineswegs den Ausgang, den Sulla erw artete: Marius 
w urde davon n ich t erreicht.

W ie h ä tte  n ich t der Nam e des Mannes, der soeben 
als der d ritte  E rbauer von Rom  begrüß t worden w ar, 
ihm  eine gewisse R ücksicht verschaffen sollen? Allge­
m ein b ek an n t is t der Vorfall von M inturnae, wohin 
M arius sich g ere tte t h a tte . Die S tad t wollte ihn  n ich t 
verschonen, aber h a tte  doch auch n ich t den E ntsch luß , 
ihn  durch ihre eigenen Leute um bringen zu lassen; sie

93



schickte einen Kriegsgefangenen aus dem le tzten  cim- 
brischen Feldzug, um  das insW erk zu setzen. „M ensch“ , 
sagte Marius, als er ihn  ein tre ten  sah, „d u  w illst es 
wagen, dem  Cajus M arius das Leben zu nehm en?“ 
D er gebieterische Ton der Stim m e, die leuchtenden 
Augen des greisen H elden m achten au f den alten 
Kriegsgefangenen, der die Vorgänge im Feld n ich t ver­
gessen haben konnte, so großen E indruck, daß  er er­
klärte: den M ann verm öchte er n ich t zu tö ten . Marius 
und  einige andere der besten  u n te r seinen Anhängern 
re tte ten  sich nach Afrika. Zugleich t r a t  auch in  Rom 
selbst die gestürzte V olkspartei wieder hervor. Sie 
bestand , wie w ir wissen, in den Ita likern , welche ihren 
A nspruch, in die fünfunddreißig Tribus verte ilt zu 
werden, n ich t aufgegeben h a tten ; sie hielten vielm ehr 
die V olksversam m lung, in der derselbe genehm igt 
worden w ar, fü r gesetzlich und  bindend, worin dann 
zugleich lag, daß Marius als der durch die Gesetze be­
stim m te A nführer gegen M ithridates b e trach te t zu 
werden fortfuhr.

CINNA UND MARIUS

Der K onsul Lucius Cinna, dessen E rhebung zu die­
ser W ürde Sulla n ich t wohl verhindern konnte, h a tte  
versprechen müssen, n ichts gegen die neue O rdnung 
der D inge zu unternehm en. Nach Sullas Abreise aber 
trug  er kein Bedenken, sich an die Spitze der Ita liker 
zu stellen und  den Versuch zu m achen, in einer neuen 
allgemeinen Versam m lung ihre Forderung durchzu­
führen. E r fand  aber dabei an dem  anderen Konsul, 
Octavius, un d  dessen A nhängern einen überlegenen 
W iderstand, so daß er m it den ihm  ergebenen T ribu­
nen Rom  verlassen m ußte. Indem  er einen R ückhalt 
in  den bundesgenössischen S täd ten  suchte, w urde er 
in  Rom des K onsulats en tse tz t u n d  selbst des B ürger­
rechtes beraub t. D am it aber w ar er keineswegs besei-
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tig t. Einige Senatoren, un ter denen Cajus Sertorius 
war, gesellten sich zu ihm . Bald wurde Cinna durch die 
U nterstü tzung  der Ita lik er s ta rk  genug, um  in  Capua 
T ruppen um  sich zu sam m eln, die zum Teil aus denen 
bestanden, durch deren Stim m e er einst in  Rom  zum 
K onsulat gelangt war. Das Ereignis ist, daß sich der 
in Rom  w altenden Sullanischen P arte i gegenüber ein 
Kriegsheer von entgegengesetzten A bsichten sam ­
melte. E in st erschien Cinna vor dem  versam m elten 
Heere zuerst in  seinem konsularen Schmuck, ließ aber 
dann  die RutenbündeP®) niederlegen und  erklärte: was 
ihm das Volk gegeben, habe ihm  der Senat genom­
men; wenn das erlaub t sei, werde sich künftig  niem and 
m ehr um  Volksversam m lung und  Bürger beküm m ern. 
Die T ruppen  erkannten ihn  als ihren K onsul an  und  
leisteten ihm  den m ilitärischen E id.

So w urde wieder ein H eer gebildet, n ich t ohne einen 
gewissen Anschein von Gesetzm äßigkeit, an das 
sich die von Sulla G eächteten anschließen konnten. 
Diese h a tten  in  Afrika weder bei dem  N um iderkönig 
noch in der röm ischen Provinz ein Asyl gefunden. D er 
Prokonsul ließ dem Marius erklären: wenn er n ich t 
von selbst das L and  verlasse, so werde er nach den 
Beschlüssen des Senats als Feind der röm ischen R epu­
blik behandelt werden. Marius tru g  dem  B oten auf, 
dem Prokonsul zu sagen: er habe den Cajus Marius 
au f den T rüm m ern von K arthago  sitzen sehen. M it 
diesem Gefühl der Vergangenheit, gegen welches sich 
die Gegenwart wie eine schlechte Ironie ausnahm , 
w andte sich M arius nun  m it einer Schar, so g u t er sie 
eben um  sich h a tte  sam m eln können, nach den etruri- 
schen K üsten , wo er die italische Bevölkerung zur Be­
haup tung  des ih r gebührenden B ürgerrechtes aufrief.

Cinna schickte ihm  die Abzeichen des Prokonsulats: 
Marius weigerte sich sie anzunehm en. In  der G estalt 
eines V erjagten, ohne den Schm uck eines Feierkleides, 
m it langem  H aar, das er seit seiner Verjagung n ich t
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abgeschnitten, zu F uß  zog er m it seiner Schar daher, 
nun  siebzig Jah re  a lt. In  seiner Erscheinung fand  das 
Selbstbewußtsein des Verdienstes und  großer T aten , 
verschm olzen m it dem  Gefühl, daß er U nrecht leide, 
einen schreckenerregenden Ausdruck. Der Senat w ar 
soeben in U nterhandlungen m it den noch n ich t U nter­
worfenen begrifien, doch trug  der B eauftragte Beden­
ken, ihnen die Bedingungen zu gewähren, die sie ver­
langten. M arius bewilligte alles, was sie wollten, und  
zog sie dadurch  an sich. Cinna u n d  Carbo, Sertorius 
un d  Marius rückten  nu n  gegen Rom  vor, wo die P a r­
tei regierte, durch welche sie ausgestoßen un d  ver­
dam m t worden w aren. An sich w äre Rom wohl gegen 
einen Angriff von außen gerüstet gewesen. Es w ar ein 
w irksam er Zug auf dem  B rettspiel des Krieges, daß 
sich M arius Ostias bem ächtigte, wodurch er die Ge­
treidezufuhr in seine H ände b rach te. Der h ierau f e n t­
stehende Mangel an  Lebensm itteln  und  die Zahl der 
A nhänger, welche die M arianische Sache innerhalb  der 
M auern fand , nö tig ten  den Senat, an  U nterhandlun­
gen zu denken.

K ein Zweifel, daß  die Bewegung schon die u n te r­
sten Schichten der Gesellschaft erreichte. Marius fü h r­
te  aus E tru rien  Sklaven m it sich, die er frei gem acht 
h a tte . Cinna versprach je tz t den Sklaven in  Rom die 
F reiheit. Haufenweise kam en sie heraus u n d  gingen 
zu ihm  über.

Aber in  welcher Form  konnte m it diesen Geäch­
te ten  im d V erbannten u n terhandelt werden? Der 
Senat m ußte  sich w irklich dazu verstehen, Cinna als 
Konsul anzuerkennen und  den fü r ihn eingetrete­
nen E rsa tzm ann  Cornelius M erula abzusetzen, worin 
doch das B ekenntnis lag, daß  er früher seine Be­
fugnis überschritten  habe. Im  Lager saß Cinna auf 
der Sella Curulis als m an ihm  dies ankündigte. Die 
Gesandten b a ten  ih n , n u r keine H inrichtungen zu 
veranlassen. E r sagte: m it seinem W illen solle das
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nich t geschehen; vor allem aber möge Octavius ih m  
nicht in den Weg kom m en. Neben seinem Sitz sah 
man Marius stehen. E r sagte kein W ort, aber seine 
H altung  und  sein A ntlitz  verrieten die Aufwallung der 
R achsucht. Als m an sich der S tad t näherte , hielt er 
inne und  forderte, daß das Volk erst über seine R ück­
berufung abstim m en solle; die T ribunen veran laß ten , 
daß das unverzüglich geschah. Alle un ter Sulla ver­
hängten  B estrafungen w urden zurückgenom m en.

DIE RÜCKKEHR DES MARIUS

Marius konnte sich also als in  einer nach seinem Be­
griffe gesetzlichen Form  zurückberufen betrach ten ; 
wiewohl m an erzählt, er habe das R esultat, das freilich 
unzw eifelhaft war, n ich t einm al abgew artet, sondern, 
als drei oder vier Tribus in seinem Sinne abgestim m t, 
sich n ich t länger aufhalten  lassen; so sei er in  die 
S tad t gedrungen.

Sulla h a tte  die S tad t erobern müssen, um  seine 
Feinde zu verjagen; seine w ichtigste A bsicht w ar h ier­
bei die politische gewesen. Die des Marius war, sich an  
seinen Feinden zu rächen und  sie fü r ihren Abfall zu 
strafen. E rbarm en  kann te  seine Seele nicht.

Octavius, der es verschm äht h a tte , zu fliehen, was 
m it seiner konsularen W ürde unvereinbar sei, wurde, 
noch m it den Abzeichen derselben bekleidet, au f dem 
Jauiculus =  Hügel erm ordet —  der erste Konsul, 
dem dies w iderfuhr.

D ann sch ritt m an zu den übrigen fort.
Die H äu p te r der erschlagenen Senatoren w urden, 

wie das des Konsuls, au f dem Forum  an der R edner­
tribüne aufgesteckt.

Crassus tö te te  seinen Sohn, um  ihn  den Feinden zu 
entziehen; er selbst fiel in  ihre H ände. Von Marcus 
Antonius, dem  Redner, sagt m an, er habe die Solda­
ten, die ihn  um bringen sollten, durch seine Beredsam-
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keit erw eicht; der T ribunus M ilitum, der diese führte , 
w ar genötigt, selbst H and an ihn zu legen. Die Leib­
wache des Marius soll au f den bloßen W ink desselben 
zur E rm ordung eines jeden geschritten sein. In  diesem 
Schrecken haben sich viele seihst um gebracht. Es w ar 
eben ein Sieg der niedergeworfenen P arte i über die 
andere, durch welche sie niedergeworfen u n d  m it dem 
äußersten  Verderben bedroh t gewesen w ar.

Dem  Marius erfüllte sich die W eissagung, die er 
einst erhalten  h a tte : er t r a t  sein siebentes K onsulat 
an . Es w ar ihm  beschieden, nach den m annigfaltigsten 
Schwankungen des Schicksals, nach den tiefsten  
Erniedrigungen nochm als in  die Höhe zu kom m en, 
im  Jah re  86 v. d. Z tr.

A ber schon w ar er am  Ziele seiner L aufbahn. Am 
dreizehnten Tage seines siebenten K onsulats is t er 
gestorben.

Ich will n ich t w iederholen, was dam als als u n m it­
te lbare  Ursache seines Todes, von seiner Schlaflosig­
keit, seiner T runksuch t erzäh lt worden ist. Die A nek­
dote is t im m er geschäftig, Todesfälle großer M änner 
auszum alen.

H ier mag alles zusam m engewirkt haben: die Folgen 
der A nstrengungen, die Gefahren der F luch t, E rm ü ­
dung von der b lu tigen Rache und  selbst das Gefühl 
der U nsicherheit seines Zustandes.

E tw as W ahres lieg t darin , was Cicero von einem 
Gespräch erzählt, das Marius kurz vor seinem Tode, 
m it seinen F reunden  in  der H alle au f im d ab gehend, 
gepflogen habe. E r  habe an alle die W echselfälle e r­
innert, die ihm  w ährend  seines Lebens begegnet seien, 
und  m it der Bem erkung geschlossen: ein vernünftiger 
M ann dürfe sich dem  Glücke n ich t an vertrauen  — eine 
Überlegung, die der Lage der Dinge in  diesem Mo­
m ent entsprach.

M arius is t eine der größten Gestalten der röm ischen 
—  w ir können sagen der allgemeinen —  Geschichte.
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Denn au f seiner Abwehr der Cimbern und  T eutonen 
beruh te es, daß  sich das R öm ertum , ungeirrt von 
feindseligen Einflüssen, noch lange Zeiträum e h in ­
durch entwickeln konnte. Die germanischen Überflu­
tungen haben erst stattgefunden , als das A bendland 
rom anisiert un d  das Im perium  in  den Gebieten, die es 
nun um faßte, vollkomm en begründet war. Der Sieg 
ist durch die K ra ft der Legionen errungen worden, die 
seitdem  den Orient und  den O kzident beherrschten. 
Der R uhm  ih rer G ründung gebührt aber dem Marius. 
E r s teh t gleichsam in  der M itte zweier W elten, von 
denen er die eine behaup te t, die andere zurückweist.

M it dem  m ilitärischen V erdienst h än g t nu n  aber 
eine innere U m w andlung in der R epublik  zusam m en, 
die zw ar schon früher begonnen, doch durch seine 
Persönlichkeit un d  die m ilitärischen E inrichtungen, 
die er traf, selbst eine neue Grundlage erhielt. E r  s tan d  
an der Spitze einer populären P arte i, die er n ich t 
schuf, an  die er jedoch sich anschloß, wie sie an ihn. 
M iteinander aber konnten sie zunächst n ich t gehen. 
Das wilde u n d  gesetzwidrige Gebaren der V olkspartei 
nötig te Marius, der als Konsul die Beschlüsse des 
Senats auszuführen h a tte , seine M acht gegen sie zu 
wenden. E r verhalf einer P arte i zum  Sieg, die n ich t 
die seine w ar un d  die er gleich d arau f zu bekäm pfen in  
den F all kam . Mit dem geschicktesten aller Dem ago­
gen vereinigt, erfocht er noch einm al einen Sieg au f 
dem Forum . Aber nach einiger Zeit m ußte er vor dem  
vornehm sten seiner Nebenbuhler, der ein schlagferti­
ges H eer au f das Forum  führte , aus Rom  weichen: der 
d ritte  E rbauer Roms w urde zum  Feind des V aterlan­
des erk lärt. E r entging dem drohenden Verderben; die 
gräßliche G enugtuung wurde ihm  zuteil, an  seinen 
Feinden Rache zu nehm en. Die höchste Gewalt kam  
in seine H and, diesmal u n ter dem okratischen Vorzei­
chen. Aber d e r E rre tte r der R epublik  w ar doch keines­
wegs zum  M eister derselben geworden. Sein Neben-
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buhler, der eine starke P arte i fü r sich h a tte , gelangte 
durch seine H eerführung zu größerer M acht. Marius 
w ar ohne Zweifel gewillt, sich m it demselben zu schla­
gen. Aber die Beschaffenheit der K räfte, über die er 
gebot, und  seine Jah re  h ä tten  den Ausgang zweifel­
h aft gem acht. Ehe der K am pf noch ernstlich begonnen 
wurde, gerade im  rechten  Augenblick, is t Marius ge­
storben.

In  dem  K onsulat folgte ihm  Valerius F la c c u s , und  
dieser wurde nun zu dem  Kriege bestim m t, zu dem 
Marius beau ftrag t zu werden gem eint h a tte , und  den 
seine P arte i noch in  die H and  zu nehm en gedachte.

SULLAS SIEGE IM OSTEN

In  diesem Z eitpunkte erfocht Sulla entscheidende 
Erfolge.

Unglücklicherweise geschah das vornehm lich im  
K am pfe gegen A then. Archelaus h a tte  die S tad t zu 
seinem W affenplatz gem acht. Sulla fand einen h a r t­
näckigen W iderstand. Der Philosoph-T yrann, der 
u n te r dem Schutze frem der Waffen gew altsam  ein 
dem okratisches R egim ent errich tet h a tte , behaup te te  
sich, wie viel auch die E inw ohner leiden m ochten. 
Sulla m ußte die S tad t m it S turm  nehm en. E in  en t­
setzliches B lu tbad  wurde verhängt. Sulla konnte den 
A thenern  n ich t verzeihen, daß sie so leicht zu einem 
barbarischen König übergegangen waren. E r erlaubte 
den Soldaten Mord und  P lündenm g, doch verbot er 
ihnen, die Gebäude in B rand  zu stecken. D aß es ihm  
gelungen war, dies zu verhindern, dafür pries er seinen 
Glücksstern.

Noch m ehr g laubte e r denselben zu erkennen, als er 
bald  d a rau f bei Chaeronea m it dem Heere des M ithri- 
dates, das von Archelaus befehligt wurde, zum  ersten 
Male im  offenen Felde zusam m enstieß. Das römische 
H eer zeigte eine Überlegenheit, welche die hochge-
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spannten E rw artungen noch übertraf. Von 120 000 
B arbaren sollen n u r 10 000 entkom m en sein. Sulla be­
hauptete , er habe n u r zwölf Mann verloren. E in  zwei­
tes H eer, ebenfalls ansehnlich genug, w ard kurze Zeit 
darau f bei Orchomenos überw ältig t.

Da gewannen nun  die Ereignisse in Rom  u n m itte l­
baren Einfluß au f den orientalischen Krieg. A uf der 
einen Seite empfing Sulla Gäste, die er n ich t erw arte t 
h a tte . Es w aren seine Freunde, die vor Marius und  
Cinna h a tten  flüchten müssen ; au f der anderen Seite 
kam en auch die M arianer u n te r dem Konsul Valerius 
Flaccus herüber.

Flaccus w ar unfähig u n d  verhaß t. Es gehörte die 
T ätigkeit u n d  Um sicht eines Mannes von größerem 
Talent, des Cajus Flavius F im bria, dazu, daß  n ich t 
das ganze H eer sich auflöste. U nd n ich t lange verstan ­
den sich die beiden Führer: F im bria g laubte ver­
nachlässigt zu sein. Den Ü bergang nach Asien 
bezeichnete das römische H eer m it einem inneren 
Kam pfe, in welchem der K onsul von seinem Legaten 
getö tet ward.

Dem zum  T rotz tru g  dieses H eer zur E ntscheidung 
des Krieges wesentlich bei. F im bria besiegte den Sohn 
des M ithridates; der König selbst konnte sich n u r 
durch die F luch t re tten ; die arm en Ilienser h a t  er fü r 
ihre Verbindung m it M ithridates noch fu rch tbarer 
gezüchtigt als Sulla die A thener.

E ine der außerordentlichsten  Erscheinungen — 
zwei un tere inander feindliche Heere in derselben U n­
ternehm ung, m it w etteifernder T apferkeit un d  glei­
chem Glück begrifien.

F ü r den Krieg h a tte  die innere Entzw eiung der 
Röm er den König n u r noch in  schwereren N achteil 
gebracht; als er aber so w eit gekommen war, daß er 
au f Frieden denken m ußte, gereichte sie ihm  zum  Vor­
teil. E r un terhandelte  m it Sulla sowie m it F im bria. 
Aber Sulla h a tte  in  dem Kriege doch bei w eitem  das
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m eiste geleistet, und  bei ihm  befanden sich die 
Senatoren. Da F im bria n ich t einm al innerhalb 
der M arianischen P arte i eine gesetzliche Stellung 
einnahm , so konnte der König kein Bedenken tragen, 
a u f die U nterhandlungen m it Sulla den größeren 
W ert zu legen.

J e tz t  übersch ritt Sulla den Hellespont und, wie 
einst zwischen H annibal und  Scipio, zwischen F lam i­
n in  u n d  P hilipp, so kam  es auch zu einem  Zwiege­
spräch zwischen M ithridates u n d  Sulla au f dem Boden 
des alten  T roja. M ithridates nahm  im  Jah re  84 den 
F rieden u n te r den Bedingungen an, welche Sulla schon 
in  G riechenland angeboten h a tte : au f der Grimdlage 
der H erstellung des früheren Zustandes. Der König 
versprach aus Asia propria un d  Paphlagonien zu wei­
chen, B ithynien und  Kappadocien zurückzugeben, 70 
Schiffe auszuliefem , 2000 Talente^®) zu zahlen. Die 
T ruppen  Sullas m ißbilligten offen diese Übereinkim ft, 
bei der die von M ithridates verübten G ew altsam keiten 
ungerochen blieben, denn sie zweifelten nich t, daß sie 
über die B arbaren in einer nochm aligen Schlacht voll­
kom m en H erren geworden sein w ürden. Sulla erw i­
derte: er habe eine Vereinigimg zwischen F im bria u n d  
M ithridates fü rch ten  m üssen, die schon in  U n terh an d ­
lungen m ite inander standen. Die Verflechtung der 
A ngelegenheiten b rach te es m it sich, daß er, indem  er 
m it M ithridates Frieden schloß, freie H and  gegen 
F im bria  behielt. E r  forderte denselben je tz t  auf, die 
Legionen dem rechtm äßigen S ta tth a lte r  von Asien 
zu übergeben, u n d  u n te r den M annschaften F im brias 
selbst fand  er Beistim m ung. A uf F im brias Aufforde­
rung, ihn  zu verteidigen, an tw orte ten  seine Leute: ge­
gen ihre M itbürger w ürden sie n ich t schlagen. E r be­
gab sich nach Pergam um ; aber schon w ar seine Lage 
eine verzweifelte. E r kam  um  wie Cajus Gracchus, m it 
dessen Sache die seine eine en tfern te  Ä hnlichkeit 
h a tte ; ein treu er Sklave tö te te  erst den H errn , dann
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sich selbst in dem Tem pel des Äskulap ; sein H eer 
ging zu Sulla über. D ergestalt erfocht Sulla noch zu­
gleich in  Asien einen Vorteil über die politische Partei, 
m it der er um  die O berhand rang.

In  Rom  w ar indes alles, auch nach dem Tode des 
Marius, in den einm al angebahnten W egen fortgegan­
gen; im  Jah re  85 waren O berhäupter der M arianischen 
P arte i, Cinna u n d  Carbo, zum K onsulat gelangt; sie 
le iteten  den Senat im d geboten über zahlreiche Heere. 
Cnejus P apirius Carbo w ar der Neffe jenes Carbo, der 
zu der D urchführung der Gracchischen Reformen 
nach dem Tode des Tiberius das m eiste beigetragen 
h a tte ; er gehörte der plebejischen, Lucius Cornelius 
Cinna m ehr der P arte i der Ita lik er an , zu deren G un­
sten er sich von Sulla abw endete, obwohl er diesem 
das Gegenteil versprochen h a tte . Ihnen  gegenüber e r­
schien nun  der durch seine Siege in  Griechenland und  
die in  dem Frieden bew irkte W iederherstellung der 
röm ischen H errschaft in Asien zur höchsten Stufe per­
sönlicher Auszeichnung gelangte Sulla; durch die geg­
nerische P arte i seiner W ürde en tsetz t, h a tte  er seine 
Erfolge erfochten.

W enn ich so sagen darf: Sulla h a tte  die Burg des 
S taates erobert u n d  schickte sich an, die übrige S tad t, 
die aber noch m annhaft verte id ig t wurde, einzuneh­
men.

In  seinem Schreiben an den Senat stellte er das, was 
er getan , m it dem  zusam m en, was er erlitten : die E r ­
oberung reicher Provinzen m it der Zerstörung seines 
Hauses, der Verjagung seiner Fam ilie. Aber er werde 

r kom m en und  seine Feinde bestrafen; alle anderen 
alten  und  neuen B ürger sollten n ich ts von ihm  zu 
fü rch ten  haben.

D er Senat ließ ihm  sagen: er werde ihn  m it seinen 
Feinden versöhnen und  vor denselben sicherstellen; er 
ersuchte auch Cinna, n ich t zu rüsten , ehe Sullas A n t­
w ort eintreffe.
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SULLAS ZWEITER KAMPF UM ROM

Sulla antw ortete: er fordere von dem Senat keine 
Sicherheit. E r werde diese vielm ehr den Senatoren ge­
w ähren, die zu ihm  flüchten w ürden; er habe ein ihm  
ergebenes H eer; in dieser Begleitimg bedürfe er keiner 
anderw eiten Sicherheit. In  diesen W orten liegt eine 
wenig verhü llte  Kriegsankündigim g: die Waffen m uß­
ten  nochm als über die bürgerlichen Angelegenheiten 
entscheiden.

Rom tm d Ita lien  w aren zu einem ernstlichen K am ­
pfe gegen Sulla gerüstet. Das H eer, das au f seiten Cin- 
nas und  des Senats s tand , kann  au f 180 000 M ann ge­
schätz t werden; dasjenige, welches Sulla heranführte , 
betrug  wohl noch n ich t 40 000 M ann. Aber der Geist, 
der eine Armee streitfähig  m acht, liegt n ich t allein in 
der P arte i, die sie verficht, noch in  der Truppenzahl. 
H ä tte  M arius gelebt, so würde Sulla einen W iderstand 
gefunden haben, gegen welchen es ihm  schwer gewor­
den wäre, aufzukom m en; allein diese für ein Heerwe­
sen erforderliche persönliche A u to ritä t fehlte den Ma­
rianem . U n ter ihnen h a tte  sich noch n ich t ein einziges 
m ilitärisches T alent gezeigt; dagegen erschien Sulla in 
dem  Glanze der eben erfochtenen Siege. Auch in den 
ihm  gegenüberstehenden Heeresmassen, die doch alle 
R öm er w aren, konnte er au f A nhänger zählen.

Die A bsicht war gewesen, Sulla, der ja  noch m it der 
A cht belegt war, an  der Ü berfahrt nach Ita lien  zu 
hindern . A ber bei den V orbereitungen dazu wurde 
Cinna, der auch im Jah re  84 das K onsulat zugleich 
m it Carbo bekleidete, in  einem m ilitärischen A ufstand 
um gebracht. N achhaltigen W iderstand h ä tte  sich Sul­
la  dadurch zuziehen können, w enn er als unerschü t­
terlicher W idersacher des neuen B ürgerrechts der I ta ­
liker erschienen wäre. E r  hü te te  sich wohl, diese Feind­
seligkeit aufzuwecken, er versicherte vielm ehr die 
neuen B ürger wie die alten  seines Schutzes.
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So geschah es, daß er, als er nach Brundisium  kam , 
sowohl d o rt als in  anderen unteritalischen S täd ten  
ohne Schwierigkeit aufgenom m en wurde. In  dem 
Kriegsheere, das sich in Ita lien  zusammenzog, t r a t  
ein dem seinen verw andtes E lem ent selbständig au f 
seine Seite. W ie bei seinem ersten Zuge nach Rom 
Q uintus Pom pejus, so gesellte sich ihm je tz t C n e ju s  
P o m p e ju s  bei, der soeben au f eine der Stellung Sullas 
verw andte Weise m ächtig  em porkam . Sein V ater, 
Cnejus Pom pejus S trabo, h a tte  die gefürchtetsten  
un d  tapfersten  der röm ischen Bundesgenossen be­
zwungen und  hierbei ein ebenfalls ihm  persönlich ver­
pflichtetes H eer geschaffen.

Man weiß, daß dieses Heer, als es in Quintus Pom ­
pejus, der einer anderen Linie der Pom pejanischen 
Fam ilie angehörte, einen neuen Befehlshaber erhalten  
sollte, diesen bei seinem ersten Opfer tö te te , w ahr­
scheinlich m it D uldung des Cnejus, der dann  den 
Oberbefehl behielt. Es is t begreiflich, daß  nach 
des Vaters Tode dieses H eer m it m ilitärischer Selb­
ständigkeit sich dem Sohne anschloß. E r nahm  in dem ­
selben eine Um bildung der V eteranen vor, ohne dazu 
vom Senat au to risiert zu sein. Es w ar in Picenum , wo 
er selbst große väterliche G üter besaß.

W enn es fü r den jüngeren Cnejus Pom pejus darau f 
ankam , eine P arte i zu wählen, konn te  er wohl zwei­
feln, welche das sein sollte? Sulla repräsen tierte die 
persönliche Verbindung eines Heeres m it seinem F eld­
herrn; ein V erhältnis, au f welchem auch die M acht des 
Pom pejus beruhte . Den M arianem  m uß m an zugeste­
hen, daß sie sich m it der gesetzm äßigen Gewalt des 
Senats noch einigerm aßen vertm gen, sie um ringten  
den Pom pejus in drei Lagern; dieser aber w arf sie aus­
einander. G eächtet vom Senat, zog er dem G eächteten 
zu. Als er in  die Nähe Sullas kam , m it einem frischen, 
aber schon siegreichen H eerhaufen, stieg er vom 
Pferde, m it einer der Jugend  so wohl anstehenden

105



Bescheidenheit, und  begrüßte Sulla als Imperator*®). 
Sulla gab ihm  diesen Gruß zurück. Sie w aren beide 
selbständige H erren der Armee, die sie befehligten; 
verein t rück ten  sie vorw ärts.

N unm ehr e rs t begann der eigentliche Krieg. U nter 
den Konsuln fü r das J a h r  83: Cajus N orbanus und  
Lucius Cornelius Scipio, zogen zwei zahlreiche und  
w ohlgerüstete Heere den beiden Im peratoren  entge­
gen. Zuerst stieß Sulla an  dem Berge T ifata m it N or­
banus zusam m en. Ohne daß es zwischen ihnen zu ei­
ner eigentlichen Schlacht gekommen wäre, n u r durch 
den E ifer u n d  U ngestüm , der seine Truppen beseelte, 
bezw ang er N orbanus, der sich nach Capua zurück­
ziehen m ußte. E r h a t au f diesen Vorteil im m er selbst 
den größten W ert gelegt; vor dem m annhaften  Selbst­
gefühl der eingedrungenen, ihrem  F ührer persönlich 
verpflichteten T ruppen konnten  die konsularen Heere 
n ich t bestehen. U nter diesen U m ständen t r a t  Scipio, 
was N orbanus verm ieden h a tte , in V erhandlungen m it 
Sulla. D a sich aber aus denselben neue Zwistigkeiten 
erhoben, so w urde von den konsularischen Truppen, 
wie w ir au f das bestim m teste vernehm en, ohne ihren 
H eerführer eine U nterhandlung m it Sulla angeknüpft. 
Als Sulla au f das Lager Scipios anrückte, ging dessen 
ganzes H eer zu  ihm  über; Scipio und  sein Sohn w ur­
den in ihren Zelten gefangengenomm en —  ein E reig­
nis, das von vielen schon als ein entscheidendes be­
tra c h te t  w urde. E in großer Teil der N obilitä t verließ 
die H a u p ts ta d t und  begab sich in das Lager Sullas. 
A ber die H äu p te r der M arianischen P arte i, welche in 
Rom  vorw alteten , m einten noch n ich t geschlagen zu 
sein; sie erk lärten  alle, die zu Sulla übergegangen, für 
Feinde der R epublik. Carbo und  der jüngere Marius, 
w ahrscheinlich ein A doptivsohn des Cajus Marius, da­
m als im kräftigsten  A lter m ännlicher Jugend , erlang­
ten  das K onsulat.

D ie H a u p ts ta d t w urde aufs neue der Schauplatz 
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wilder G ew alttaten. Die Senatoren, welche fü r ver­
dächtig  galten, w urden in  der Curia Hostilia®^) getötet; 
der Pontifex  M aximus Mucius Scaevola kam  um . Aber 
sich zu behaupten , w ar die P arte i n ich t m ehr im stande. 
Als der junge Marius, der die latinische S traße zu be­
herrschen m einte, m it dem  au f derselben vorrücken­
den Sulla bei Sacriportus zusam m entraf, m ußte er e r­
leben, daß fü n f seiner K ohorten drei zu Fuß  und 
zwei zu Pferde, zu Sulla übergingen. Sulla konnte ohne 
weiteres nach Rom  vorrücken. Doch w ar d o rt seines 
Bleibens n ich t, da Carbo, von den F ührern  der P arte i 
dam als der ta tk rä ftig ste , sich m it einem  ansehnlichen 
Heere bei A rim inum  aufgestellt h a tte  und  seine T ru p ­
pen zusam m enzuhalten w ußte. Carbo w ar an  sich den 
gegen ihn heranziehenden T ruppen n ich t gewachsen; 
aber daß er W iderstand  leistete, rie f doch eine e rnst­
liche Gefahr hervor. Noch im m er w aren die Sam niten 
in  Waffen ; das römische B ürgerrecht w ar ihnen noch 
n ich t zuteil geworden. Sie faß ten  u n te r ihrem  F ührer 
Pontius Telesinus, vereinigt m it den Lucanem , den 
Gedanken: indem  die röm ischen Heere sich u n tere in ­
ander bekäm pften, nach Rom  vorzudringen, das ohne 
Besatzung w ar. Es is t die bedeutendste K riegsaktion 
im  ganzen Feldzug.

N icht m ehr das Übergewicht der einen oder der 
anderen P arte i, sondern die E xistenz der röm ischen 
H a u p ts ta d t in  ih rer bisherigen Form  stand  hierbei 
au f dem Spiel. So sah es auch Sulla an, als er sich, 
noch zur rech ten  Zeit angekom m en, den Sam niten am  
Collinischen Tore entgegenwarf. E r  h a t in diesem A u­
genblick den pythischen Apollo, von dem  er ein kleines 
goldenes A bbild bei sich trug , angerufen, ihn, nach­
dem  er ihn  in  die Nähe der S tad t geführt, h ier n ich t 
untergehen zu lassen, sam t der S tad t selbst. Soviel 
m an  weiß, verdankte er den Sieg hauptsächlich  dem 
M arcus Crassus, der den rechten Flügel befehligte. Die 
Schlacht vor den Toren von Rom  fand  am  1. Novem-
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ber 82 s ta tt .  H ierau f fiel auch Praeneste in die H and  
des Siegers. D ie gefangenen Sam niten und  Praenes- 
tiner ließ Sulla tö ten; die Röm er schonte er.

Carbo, durch einige nachteilige Gefechte und  den 
Abfall der Gallier en tm utig t, verließ Italien , um  sein 
Glück noch einm al in  Afrika zu versuchen; die von 
ihm  zurückgelassenen T ruppen  wurden ohne Mühe 
auseinandergesprengt. Sulla gebot nun  über Rom und 
Ita lien .

SCHRECKENSHERRSCHAFT IN ROM

N un aber t r a t  die große Aufgabe an ihn heran , in 
der durch  das H in- und  W iderwogen der P arteien  in 
der Tiefe ze rrü tte ten  R epublik  eine haltbare O rdnung 
zu schafien. Seine A bsicht dabei konnte dem Laufe 
der B egebenheiten gem äß n u r dahin gerichtet sein, 
die frühere Verfassung, die durch die völkischen Be­
wegungen erschü tte rt, beinahe zertrüm m ert worden 
war, w iederherzustellen.

Das aristokratische Prinzip gewann wieder die Ober­
hand  ; das plebejische w ar tie f erniedrigt. Allein 
n ich t durch einen K am pf der beiden E lem ente an sich 
w ar dies geschehen: es w ar eine E ntscheidung der 
Waffen. Die A u to ritä t, welche der Senat u n ter m an ­
nigfachen K äm pfen behaup te t, aber durch Sulpicius 
verloren h a tte , m ußte ihm  durch Sulla zurückgegeben 
werden.

In  dem  Tem pel der Bellona hielt Sulla eine Rede an 
den Senat, als plötzlich ein Geschrei des E ntsetzens 
und der K lage erscholl. Sulla sagte den erschreckten 
Senatoren, sie m öchten ihn  ruhig  anhören, er lasse nu r 
einige E m pörer bestrafen. Ohne eine Miene zu ver­
ändern , b rach te  er seine R ede zu Ende. Indes h a tte  er 
unfern  6000 Gefangene niederm achen lassen. Durch 
die Gewaltsam keiten, welche seine Gegner an  seinen 
F reunden  und  A nhängern verüb t h a tten , h ielt er sich
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fü r berechtigt, sie noch m it größeren heim zusuchen. 
E r h a tte  kein H ehl dam it, daß er von seinen Feinden 
keinen verschonen werde, nam entlich n ich t von denen, 
die noch nach der Gefangennehm ung von Scipio die 
Waffen gegen ihn  getragen h a tten .

W ie w eit aber konnte dies führen? Alles geriet in 
Besorgnis und  B estürzung. W ir gedachten der 
A chtungen, die Sulla bei seiner ersten  Besitznahm e 
von Rom  verhäng t h a tte . E r ließ je tz t  um fassendere 
nachfolgen, die gleichsam noch als eine Schonung er­
schienen; sie sollten allen denen, welche darin  n ich t 
genannt w urden, eine A rt von Sicherheit gewähren. 
Tafeln w urden aufgestellt, au f welchen die dem  Tode 
Geweihten nam entlich verzeichnet w aren; nach den 
geringsten A ngaben betrafen  sie 40 Senatoren und  
1600 R itter. A uf den K opf der G eächteten w ard ein 
Preis gesetzt. Es w ar ein K am pf, wo die eine P arte i 
die andere n ich t zu übenvinden, sondern auszurotten  
suchte.

So geriet das w eltbeherrschende Rom  nun selbst 
u n te r einen Beherrscher. Es w ar einer seiner eingebo­
renen Bürger, dem  es un terlag , eben durch die Ver­
wicklung der inneren P arteiung  und  der äußeren H err­
schaft; der Besieger des M ithridates w ar H err und  
M eister von Rom .

Lucius Cornelius Sulla kann  in m anchem  B etrach t 
als der erste M onarch in dem  republikanischen Rom 
angesehen werden. Münzen, die er au f seinen Feld­
zügen prägen ließ, m it den Beischriften Im perato r 
Felix, atm en bereits den Geist der Kaiserzeit. Das 
unabhängige Treiben der städtischen Parteien  erlag 
dem Übergewicht einer selbstbew ußten m ilitärischen 
M acht.

D ie höchste Gewalt, welche Sulla als Verfechter der 
aristokratischen, der a lten  Verfassung ergebenen 
P arte i davongetragen h a tte , m ußte er in demselben 
Sinne ausüben.
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Aber auch dem  Volke h a tte  er versprochen, solche 
E inrich tungen  zu treffen, m it denen es zufrieden sein 
könne; das eine und  das andere durch B eratungen 
zu vollbringen, wäre unmöglich gewesen: der Sieger 
wollte es nach eigenem G utdünken u n d  seinem Begriff 
von dem Bedürfnis der R epublik ins W erk setzen. 
D azu konnte er sich aber der gewohnten Form en 
n ich t bedienen, denn selbst die konsulare A u to ritä t 
w ar verfassungsm äßig von den Beschlüssen des 
Senats oder den E inreden der T ribunen abhängig.

SULLA DIKTATOR

Die beiden K onsuln, die der besiegten P arte i ange­
hörten , w aren gefallen. Als nun  Sulla, einem fü r diese 
Vakanzen herköm m lichen Gebrauch gemäß, einen In ­
te rrex  wählen ließ, so m einte m an anfangs, er wolle 
das K onsulat w ieder besetzen. Allein der In terrex  be­
kam  die W eisung, au f die seit dem Zweiten Punischen 
K rieg außer Ü bung gekommene Form  der D ik ta tu r 
zurückzugreifen. A uf seinen W imsch w urde Sulla diese 
W ürde vom  Volk zugebilligt. Die D ik ta tu r der alten 
republikanischen Zeiten w ar nu r eine vorübergehende 
Gewalt fü r bestim m te Zeit und  bestim m ten Zweck 
gewesen. Von einer solchen Beschränkung w ar h ier 
n ich t die Rede; das Schattenspiel des A bstim m ens, 
dessen das Volk sich freute, en th ielt doch in  der T a t 
gleichsam eine einstweilige V erzichtleistung au f die 
gesetzgebende Gewalt. Sullas D ik ta tu r um faßte die 
gesam te Gesetzgebung zur H erstellung einer h a lt­
baren  O rdnung der R epublik.

Sulla t r a f  nun  verfassungsm äßige A bänderungen, in 
denen er vor allem  den Konflikten vorzubeugen such­
te , welche die le tzten  A ufstände hervorgerufen h a tten .

Die bisherigen Am tsstellen blieben bestehen, auch 
das K onsulat; fü r ih re Aufeinanderfolge un d  zur 
V erm eidung des Übelstandes, daß ein und  derselbe
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M ann in die näm liche W ürde bald, nachdem  er sie 
heldeidet h a tte , wieder ein trete , w urden neue A nord­
nungen gegeben oder die alten erneuert. Von dieser 
Reihenfolge aber wurde das T rib u n at ausgeschlossen. 
W er es an tra t ,  erldärte sich dadurch selbst fü r u n fä ­
hig, zu den höheren Ä m tern  zu gelangen, un d  setzte 
sich zugleich fü r den Fall, daß er die Interzessionsge­
w alt m ißbrauche, einer h arten  B estrafung aus. Die 
H auptsache aber, gegen welche die anderen B estim ­
m ungen in den H in tergrund  tre ten , liegt daran , daß 
die an  das Volk zu bringenden A nträge der T ribu ­
nen von den vorgängigen Beschlüssen des Senats ab ­
hängig gem acht wurden. Die Festsetzung dieser Regel 
w ird in der a lten  traditionellen  Geschichte m it beson­
derem  N achdruck beton t; von der Vernachlässigung 
derselben w ar die dem okratische Bewegung überhaup t 
ausgegangen. Dem sollte nun  auf alle Zeit ein Ziel ge­
setz t werden. Sulla le ite te  die A usübim g der höchsten 
Gewalt in die Form en zurück, in denen sie vor den 
le tz ten  E rschü tterungen  stattgefunden  h a tte . E r  
konnte die E inverleibung der Ita lik er in die fünfund­
dreißig Tribus, wegen deren Verweigerung er einst ge­
s tü rz t worden war, nunm ehr zugeben. E r h a tte  sie 
n ich t zu fü rch ten , solange kein A ntrag  ohne vor­
gängiges Senatuskonsult eingebracht werden durfte. 
Überdies verschw and die Bewerbung um  die höheren 
Ä m ter der Republik, welche bisher das Forum  in ste ­
te r  Aufregung erhalten  h a tte ; aus der M agistratur 
konnte sich kein dem D ik ta to r gefährlicher W ider­
spruch m ehr erheben. D a das T rib u n a t von der K on­
kurrenz um  P rä tu r  und  K onsulat ausgeschlossen w ar, 
so geriet niem and, der durch das Ansehen seiner F a ­
milie oder eigenes T alen t em porzukom m en w ünschte, 
in  Versuchung, durch M achenschaften in der bisheri­
gen Weise danach zu streben. U nd wehe dem, der noch 
einm al die alten  Wege zu beschreiten wagte! Q uintus 
Lucretius Ofella, welcher von der P arte i des Marius
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zu der des Sulla übergegangen w ar und  dann  bei der 
E roberung von Praeneste sich um  diesen ein großes 
V erdienst erworben h a tte  (er schickte das H au p t des 
gefallenen jungen  Marius an  Sulla), m achte, w ahr­
scheinlich au f dieses V erdienst gestü tzt, einen Ver­
such, zu dem K onsulat zu gelangen, ohne Q uästor 
und  P rä to r gewesen zu sein. Allein in  Sulla lebte wohl 
m ehr die E rinnerung  an die alte Feindschaft, als an 
den neuen D ienst; Sulla h a t  ihn m itten  au f dem Fo­
rum  niederstoßen lassen. Schon der Versuch eines 
W iderstrebens w ar ein todeswürdiges Verbrechen.

D er K ern der neuen Organisation, welche Sulla ein­
füh rte , lag in der U m gestaltung des Senats. E r  er­
gänzte denselben ziemlich nach den Vorschlägen, die 
dem Livius D rusus zugeschrieben werden. U ngefähr 
300 aus dem begüterten  B ürgerstande, den geldbe­
sitzenden R itte rn , ließ er in  den Senat ein treten . E r 
ernann te  diese n ich t unm ittelbar; w ir erfahren, daß 
über jeden nam entlich  in  der Volksversam m lung ab ­
gestim m t worden ist. Deren aber h a tte  sich Sulla auch 
dadurch  versichert, daß er etw a 10 000 neue M itglie­
der in  diese aufnahm . W oher h a t  er sie genom m en? 
Es w aren die Sklaven der von ihm  besiegten M arianer, 
die ihm  ihre F reiheit verdank ten , ziemlich junge, 
handfeste Leute, die keinen W iderspruch gegen den 
W unsch und W illen des D ik tators aufkom m en ließen.

Sulla h a tte  das M ittel gefunden, die A bstim m ungen 
eben n u r zum  A usdruck seiner Befehle zu m achen. 
Zugleich gab er dem  Senat die Gerichte zurück, die 
ihm  durch Cajus Gracchus entrissen worden w aren. 
Die scheinbar erw ählten, in der T a t ernannten  neuen 
Senatoren sicherten ihm  die M ehrheit im  Senat. E r 
befreite diesen insofern von jeder anderw eiten E inw ir­
kung, als er den Zensoren die Befugnis entzog, bei 
einem  neuen Zensus nach ihrem  Gutbefinden die M it­
glieder des Senats, die ihnen m ißfällig w aren, aus der 
L iste zu streichen. W elche B edeutung h a tte  es für den
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Senat, daß er ihm das alte R echt zurückgab, jeden 
mißliebigen A ntrag  der T ribunen an das Volk durch 
Versagung seiner B eistim m ung unm öglich zu machen? 
D urch das M achtgebot des Siegers w urde die R epublik 
in seinem Sinne um gestaltet.

Das gesam te Ita lien  te ilte  dieses Schicksal; die 
S täd te  blieben, aber die Einw ohner w urden zugrunde 
gerichtet. Die M annschaften selbst w urden in  den 
S täd ten  angesiedelt, die sie erobert h a tten ; n ich t a l­
lein das öffentliche Land, sondern ein großer Teil des 
Privatbesitzes wurde u n te r sie verte ilt. So belohnte 
Sulla die T ruppen , die ihm  seine Siege erfochten h a t­
ten . In  jeder seiner A nordnungen p räg te  sich die Ü ber­
legenheit des Siegers aus. Der so begründete Z ustand 
wurde fortan  als der einzig zu R echt bestehende 
angesehen un d  m it der Heiligkeit der M ajestät 
um kleidet.

Schon u n te r den vorhergegangenen S türm en war 
ein Gosetz gegen die Verletzung der M ajestät des rö ­
m ischen Volkes aufgestellt worden, das dam als den 
Zweck h a tte , das T ribunat, in  welchem sich das röm i­
sche Volk repräsentiere, zu schützen. D iese Idee w en­
dete Sulla au f die höchste Gewalt ü b e rh au p t an. Seine 
A bsicht ging vor allem dahin , die B eam ten im Zaum e 
zu halten . Der T ruppenführer, der ohne A uftrag des 
röm ischen Volkes die Grenzen überschreitet oder 
einen Krieg beginnt, begeht ein Verbrechen und  
verle tzt die M ajestät des röm ischen Volkes; ebenso 
ein jeder, der ü berhaup t über seine Am tsbefugnis 
h inausgeht oder gar einen A ufruhr, nam entlich  im  
Heere, veran laß t. D a nun  die höchste Gewalt in  den 
H änden  Sullas lag, so is t jeder Angriff au f diese zu­
gleich gegen ihn  gerich te t; in ihm  selbst stellt sich 
die M ajestät des röm ischen Volkes dar. Im  Gesetz 
is t das n ich t ausgesprochen, aber es liegt in  dem 
In h a lt seiner Bestim m ungen.
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DIE BEDEUTUNG SULLAS

Sulla konnte n ich t als König, welches W ort den 
Begriff einer gesetzlichen W ürde einschließt, noch als 
T yrann , d. h. ungesetzlicher H errscher, bezeichnet 
werden. Den T itel des D ik tato rs legte er endlich nie­
der; sein W ille w ar auch ohne diesen T itel entschei­
dend. E r üb te eine m ittelbare H errschaft aus, vor der 
sich alle beugten —  ein genialer M ann, der im m er sei­
nem  Gestirn zu folgen glaubte un d  durch das Glück, 
das ihn  in  allem , was er ta t ,  begleitete, sich selbst und  
anderen als ein Bevorzugter u n te r den Sterblichen er­
schien. Alles, was ihm  w iderstand, w arf er durch Poli­
t ik  un d  Waffen nieder.

Dem  M arius is t er in  bezug au f eigentliches V er­
dienst n ich t gleichzustellen. Marius h a t das Bestehen 
der röm ischen W elt gegen Feinde, welche diese m it 
vollem  Verderben bedrohten, gerettet; Sulla die Ver­
bindung Roms m it Griechenland, das er von einem 
eingedrungenen orientalischen König wieder losriß, 
aufrech terhalten . Feldzüge wie die M arianischen ge­
gen die C im bem  un d  Teutonen übertrafen  doch bei 
weitem  die K riegshandlungen Sullas gegen M ithrida- 
tes un d  dessen Feldherren, die ihm  keinen nachhalti­
gen W iderstand  entgegensetzten.

Sulla w ar m ehr zum Zustandebringen schwieriger 
Friedensschlüsse geeignet als zur Organisation von 
Kriegsheeren u n d  deren F ührung  in großen Gefahren. 
Den Frieden m it Bocchus h ä tte  Marius ohne Sulla nie 
zustande gebracht; ein Abkom m en, wie es Sulla m it 
M ithridates tra f, lag außer dem  Gesichtskreise eines 
M arius.

Man dürfte  vielleicht n ich t w ünschen, daß im  
K am pfe zwischen beiden Marius die O berhand behal­
ten  h ä tte , denn dann würde die spätere Epoche der 
R epublik, in  welcher zugleich die gesellschaftliche 
K u ltu r herrschte, n ich t wohl möglich gewesen sein.
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Marius w ar P lebejer und K riegsm ann, von grobem  
Scbrot u n d  K orn, n ich t ohne eine A rt von V erachtung 
der allgem einen K u ltu r. In  Sulla repräsen tierte sich 
diese: er w ar fein, genußliebend, gebildet, P atrizier 
durch u n d  durch, zugleich ta tk rä ftig  und geschmeidig.

E r w ar system atischer erbarm ungslos als Marius. 
E r  is t der U rheber der A ch tu n g en ; er suchte alle 
seine Gegner zu vernichten. Jeder, der ihm  w ider­
streb te , w ar ein solcher; noch in seinen letz ten  Tagen 
h a t er die H inrich tung  eines widersetzlichen und  
w ortbrüchigen M agistrats vor seinen Augen voll­
ziehen lassen.

Aber eben dam als w ar er dam it beschäftigt, die 
D enkw ürdigkeiten seines Lebens niederzuschreiben. 
D enn er befand  sich im  vollen Besitz der B ildung sei­
n er Epoche. E r h a tte  Sinn fü r Gelehrsam keit und  
W issenschaft; ihm  is t es — wenn w ir rech t un terrich ­
te t  sind —  zuzuschreiben, daß die Schriften des A ris­
toteles au f die N achw elt gekommen sind; er re tte te  sie 
bei der E innahm e von A then vor dem U ntergang.

E r w ar dam als sechzig Jah re  a lt u n d  h a tte  sein 
Tagewerk eigentlich noch n ich t vollendet. D enn noch 
w ar die M arianische P arte i, welche zugleich die volks­
tüm liche w ar, überall regsam; in  Spanien verschaffte sie 
sich soeben eine abgesonderte unabhängige E xistenz. 
Noch w aren die Seeräuber, die den O rient in  A tem  
hielten, n ich t besiegt, und  niem and glaubte an  die 
Zuverlässigkeit des M ithridates. Aber dabei h a tte  Sul­
la  doch die höchste Stelle erreicht, zu der in jener Zeit 
ein Mensch in der gebildeten W elt aufsteigen konnte: 
was er wollte, w ar Gesetz.

In  diesem Augenblick is t er gestorben. E r h a t eines 
Tages gesagt, sein Genius rufe ihn, dann  vollendete er 
noch sein T estam ent, gleich d arau f verschied er. Es 
w ar im Jah re  78.

Mit seinem Tode selbst erhob sich eine große po liti­
sche Frage. E r h interließ  eine geordnete Verfassung,
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die in voller W irksam keit w ar, bei der die Volksbe­
wegungen durch die senatorische M acht im  Zaum  ge­
halten  w urden. Aber dazu h a tte  ehen sein eigener, 
überall eingreifender Einfluß gehört. Sollte es möglich 
sein, sie auch nach seinem Tode aufrechtzuhalten , 
ü berhaup t Rom zu regieren ohne einen solchen, ei­
gentlich doch außerhalb der Verfassung liegenden, 
persönlichen Einfluß?

Zum  Leichenbegängnis des V erstorbenen vereinigte 
sich noch einm al seine ganze Partei. Man zählte zwei­
tausend  goldene K ränze, die dem Leichenzug voran­
getragen w urden: Geschenke der S täd te, Legionen, 
F reunde. Die P riesterschaften , die Senatoren, R itte r, 
alle M agistrate m it den Abzeichen ihrer B eam tung 
w aren zugegen, als der erste M ann, welcher seit den 
K önigen Rom  beherrscht h a tte , au f dem  Marsfelde, 
wie einst diese selbst, b e s ta tte t wurde.

AUFFLACKERN DES ALTEN ZWISTES

Gleich in  diesem M oment aber brach  ein S tre it zwi­
schen den beiden Konsuln aus, von denen der eine, 
L u tatiu s Catulus, die schrofi’-aristokratische, der an ­
dere, Marcus Ämilius Lepidus, die volksm äßige Mei­
nung v e rtra t. Auch im  Senat h a tte  die le tz te  eine 
Zahl von Stim m en fü r sich, und  noch ehe die neuen 
K onsuln ern an n t waren, gewannen die Entzw eiungen 
zwischen den a lten  eine sehr gefährliche Gestalt. Lepi­
dus, zum  Prokonsul in Gallien designiert, wohin seine 
Gegner ihn  eben zu entfernen w ünschten, h ielt in 
E tru rien  inne u n d  sam m elte alle die um  sich, welche 
durch die Verw altung Sullas bee in träch tig t worden 
w aren. Aus einer im  Senate gegen ihn  gehaltenen Rede 
en tn im m t m an, was er verlangte, oder wovon m an 
wenigstens annahm , daß er es verlange: H erstellung 
der G eächteten u n d  ihres Besitzstandes, nam entlich 
auch H erstellung der tribunizischen Gewalt. E r
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m achte sogar einen Versuch, nach Rom vorzudringen, 
um  seine Vorschläge m it offenen Waffen durchzufüh­
ren. H ierbei erst fand  er energischen W iderstand. D er 
Senat forderte den gew ählten In terrex  un d  L u tatiu s, 
der je tz t auch als Prokonsul erscheint, m it dem alten  
W ort auf: dafü r zu sorgen, daß der R epublik kein U n­
heil w iderfahre. Lepidus w urde in der N ähe des M ars­
feldes geschlagen. E r  konnte sich nirgends behaupten , 
zum al da Pom pejus, welcher früher dazu beigetragen 
h a tte , daß  Lepidus K onsul geworden war, alle seine 
K räfte  gegen denselben au f bot. Von Pom pejus und  
Catulus nochm als besiegt, m ußte  er nach Sardinien 
zurückweichen, wo er bald  d arau f gestorben ist.

Gewiß h a tte  er seine Sache noch n ich t aufgegeben. 
W ahrscheinlich dachte er, sich nach Spanien zurück­
zuziehen, wo dam als die alte  P arte i der M arianer sich 
u n te r Ca ju s Sertorius au f das kräftigste erhob und  
zu einer kleinen M acht entw ickelte.

Von Cajus Sertorius, der von dem  U nglück der ge­
gen Sulla in  Ita lien  aufgestellten T ruppen m itbe tro f­
fen worden war, erzäh lt m an, er habe, der bürgerli­
chen U nruhen m üde, daran  gedacht, sich in  das Asyl 
der sogenannten glücklichen Inseln  zurückzuziehen, 
die m an durch eine kurze Seefahrt erreichen zu kön­
nen  m einte, als er m ehr als jem als in den Krieg ver­
w ickelt w urde. Die L usitaner (Spanier), die zw ar 
unterw orfen, aber n a tu rk räftig , wie sie w aren, ih re 
U nabhängigkeit schmerzlich verm ißten, beriefen ihn  
an  ihre Spitze. E r zögerte n ich t, den R u f anzim ehm en, 
der den vornehm sten A ntrieben, die in  ihm  leb ten , 
en tsprach  u n d  ihm  gleichsam eine neue L aufbahn  er- 
öffnete, schickte sich aber dazu in ech t röm ischer 
Weise an. Man m öchte die A nsicht aussprechen, daß 
die Bürgerkriege m itw irk ten , um  den röm ischen N a­
m en auszubreiten. Es läß t sich n ich t absehen, wie I ta ­
lien ohne diese so vollkom m en h ä tte  la tin isiert werden 
sollen, als es geschah.
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W enn fü r den F ortgang  der allgemeinen Geschichte 
unendlich viel d a rau f ankam , die Pyrenäische H alb ­
insel zu  rom anisieren, so konnte es kein geeigneteres 
M ittel dazu geben, als die Stellung war, die Sertorius 
in Spanien einnahm . Die 2000 Röm er, welche er an ­
fangs m it sich fü h rte , reichten schon h in , der iberi­
schen Bevölkerung einen beherrschenden M ittelpunkt 
zu geben. Dem räuberischen C harakter der bisherigen 
K riegsführung w urde dadurch Maß u n d  Ziel gesetzt. 
In  Oska errich tete  Sertorius eine Schule, wo die ein­
geborene Jugend  in  griechischen u n d  lateinischen 
W issenschaften U n terrich t empfing. Dieser Zweck 
m ußte dadurch befördert werden, daß viele M arianer 
ihre le tz te  Zuflucht bei Sertorius fanden. Sertorius 
rich te te  einen Senat von 300 M ännern ein, gleich als 
sollte sich Rom  nach Spanien versetzen. B ald kam  
P erpem a m it den R esten des Heeres des Lepidus h er­
über. Aus R öm ern, L usitanern  und  K eltiberern  bilde­
te  sich hier eine neue K riegsm acht, welcher die röm i­
schen Truppen, m it deren F ührung  Q uintus Metellus 
Pius, der die M arianer m it demselben E ifer bekäm pfte 
wie einst sein V ater den Marius selbst, b e tra u t war, 
schon deshalb n ich t viel anhaben konnten , weil der 
kleine Krieg, wie er d o rt zu Lande geführt wurde, 
ihnen ungew ohnte Schwierigkeiten entgegensetzte. 
W enigstens w ar der alternde M etellus einer neuen 
kräftigen U n terstü tzung  bedürftig .

POMPEJUS ZUM FELDHERRN ERNANNT

N un h a tte  sich eben Pom pejus durch die N ieder­
werfung des Lepidus, welche ihm  hauptsächlich  zuzu­
schreiben war, K riegsruhm  und  zugleich A nspruch auf 
die D ankbarkeit des Senats erworben. Soviel sich auch 
dagegen einwenden ließ —  denn bis dahin  h a tte  Pom ­
pejus noch kein obrigkeitliches A m t bekleidet — , so 
w urde doch beschlossen, ihn zur U nterstü tzung  des
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Metellus nach Spanien gehen zu lassen. Auch je tz t  
kam  dem  Pom pejus n ichts m ehr zu sta tten  als die von 
seinem V ater ererbte, a u f persönliches Ansehen be­
gründete A u to ritä t hei seinen Truppen. In  vierzig T a ­
gen w ar seine R üstung  vollendet. E r erwarb sich das 
V erdienst, einen bequem eren Weg als den H annibali- 
schen über die Cottischen Alpen zu eröffnen.

Im  Jah re  76 finden w ir ihn  Sertorius gegenüber; 
Pom pejus u n d  Metellus kom m en von den Pyrenäen, 
Sertorius u n d  P erpem a von Lusitanien her. Sie tre f­
fen in  der N ähe von Sucro zusam m en, ohne daß eine 
E ntscheidung erfolgt wäre. Sertorius soll gesagt h a ­
ben: das alte  W eib — Metellus —  hindere ihn, dem  
K naben Pom pejus die R u te  zu geben. Von Pom pejus 
findet sich in  den Fragm enten des Sallust ein Brief, 
in welchem er sich beklagt, daß ihn der Senat so ganz 
ohne U nterstü tzung  lasse: sein Vermögen u n d  sein 
K red it seien erschöpft. E r  sei in derselben Lage wie 
Sertorius; weder das eine noch das andere H eer könne 
besoldet werden; m an möge sich in ach t nehm en, daß 
n ich t das eine oder das andere nach Ita lien  komme.

Die Feldherren füh rten  beinahe den Krieg au f eige­
ne H and, sowohl Pom pejus, obgleich im  N am en des 
Senats und  der herrschenden Gewalt, als Sertorius, im  
N am en der besiegten P arte i und  des spanischen Volks.

D er Krieg w ar noch im m er gefährlich, da indessen 
M ithridates nach dem Tode Sullas wieder zu den W af­
fen griff u n d  m it Sertorius in eine A rt von Bundesge­
nossenschaft tra t.

Doch w ar es n ich t die Verflechtung der allgemeinen 
Angelegenheiten, was h ier zur Entscheidung füh rte , 
sondern die unhaltbare  Lage, in welche Sertorius durch 
die Verbindung einer röm ischen Parteistellung m it der 
Verteidigung der Sache einer frem den N ation geriet.

Sein Senat w ar m ißvergnügt, weil er doch n u r eine 
untergeordnete Rolle spielte. Die röm ischen T ruppen  
em pfanden es, daß Sertorius den keltiberischen Bar-
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baren ein größeres Z utrauen schenkte als ihnen; Miß­
trau en  und  V erdacht en tstanden  au f beiden Seiten. In  
diesem hoffnungslosen Zwiespalt is t Sertorius von 
P erpem a bei einem  Gelage erm ordet worden. Als m an 
sein T estam ent eröffnete, fand m an, daß er P erpem a 
darin  n ich t vergessen h a tte . Aher auch dieser, der als 
Mörder des besseren Mannes doppelt v erhaß t war, 
konnte gegen Pom pejus n ichts ausrichten. E r  wurde 
geschlagen u n d  gefangen. E r hoffte noch, sich dadurch 
zu re tten , daß er Beweise eines E inverständnisses der 
dem verw altenden System  in Rom  entgegengesetzten 
P arte i m it Sertorius auszuhändigen versprach. Aber 
Pom pejus wollte davon nichts hören. E r ließ ihn  h in ­
richten, ohne ihn  gesehen zu haben; seine Briefschaf­
ten  ließ er verbrennen.

H ierauf löste das iberische H eer des Sertorius sich 
auf. Die S täd te  w urden eine nach der anderen erobert.

Aber noch w aren die übrigen röm ischen Gebiete in 
voller Gärung. D er M ithridatische Krieg erschü tte rte  
den Orient aufs neue; die Seeräuber, nach Sullas Tode 
wieder e rs ta rk t, beherrschten das innere Meer im d 
erfüllten die K üsten  m it R aub und  Gewaltsam keiten. 
In  Ita lien  selbst erhob sich eine Feindseligkeit, die 
sehr gefährlich zu werden drohte.

DER SPARTAKUS-AUFSTAND

Auch in  Ita lien  brach, wie n ich t lange vorher in 
Sizilien, ein Sklavenkrieg aus, doch h a t derselbe noch 
eine andere Ursache als die Sklaverei an sich. Die 
m eisten der italienischen Sklaven w aren Kriegsge­
fangene, von denen dann  die robustesten  dazu dienen 
m ußten , den Röm ern ein Schauspiel vorzuführen, des­
sen sie sich am  m eisten erfreuten: den m ilitärischen 
Einzelkam pf, wobei die persönliche Kriegsübung, zu­
nächst jedoch n u r m it stum pfen W affen, die Augen 
der Menge weidete. Lange bevor m an A m phitheater
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errichtete, waren diese Schauspiele bei den Festlichkei­
ten , m it denen die Ädilen (Beamte) das Volk u n te r­
hielten, gebräuchlich. V erkennen w ir n ich t, daß hierin 
eine erneuerte H erabw ürdigung der besiegten N atio ­
na litä ten  lag: den R öm ern sollten die geübtesten und  
stärksten  K äm pfer aus anderen Völkern, m it Gefahr 
ihres Lebens, als G ladiatoren zum  Schauspiel dienen.

D a geschah es nun, daß einer von den waffenkun- 
digsten u n te r diesen L euten, nam ens Spartakus, ein 
T hrakier, der sich, m an weiß n ich t, wie m an es nennen 
soll, in der Schule oder dem Gefängnis eines U n ter­
nehm ers befand, die M ehrzahl seiner Genossen bewog, 
m it ihm  sich a u f freien Fuß  zu setzen. Von P lu tarch  
is t m it A nschaulichkeit geschildert worden, wie die 
E ntsprungenen , die eine feste Stellung an den A bhän­
gen des Vesuv genommen und  von einer gegen sie aus­
gesandten K riegsschar eingeschlossen waren, au f einer 
S turm leiter, die sie aus den W einreben und  R anken 
zustande b rach ten , n ich t hinauf-, sondern herabstei­
gend den unvorbereiteten  Feind auseinanderw arfen 
u n d  sich seiner Waffen bem ächtig ten . Besonders im  
südlichen Ita lien  w aren die Sklaven sehr zahlreich; 
ihnen gesellten sich auch viele Freie hinzu. In  kurzem  
sah sich Spartakus an der Spitze eines Heeres, das 
nach  Tausenden zählte. W enn er dennoch gegen die rö ­
m ischen Kriegsheere im  N achteil blieb —  seine Leute 
w urden in  einem  Treffen am  Garganus geschlagen —  
so diente das n u r dazu, die Gefahr seiner E m pörung 
rech t an  den T ag zu bringen. U nter den Sklaven, die 
ihm  folgten, un d  die m an besser m it dem W orte Fech­
te r bezeichnet als m it dem  W orte Sklaven, w aren die 
Gallier, u n te r welchen w ir auch Germ anen finden, be­
sonders zahlreich. In  Verbindung m it denselben faß te 
S partakus den Gedanken, sich nach Norden zu w en­
den, um  die AJpen zu überschreiten und  nach Gallien 
vorzudringen. Die Kriegsgefangenen schienen sich 
nach ihrem  alten  V aterland durchschlagen zu wollen.
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D adurch bekam  der T um ult ein politisch-m ilitärisches 
Ansehen: das W erk der Pazifikation (Befriedigung) 
des südlichen Galliens, das in  dem besten F ortgang 
w ar, drohte un terbrochen zu werden, so daß der Senat 
beschloß, die beiden K onsuln gegen Spartakus ins 
Feld gehen zu lassen. D er eine von ihnen, Lucius Gel- 
lius, w ußte allerdings den voranziehenden H aufen die 
Pässe zu verlegen, durch die sie nach Gallien h ä tten  
gelangen können. D adurch aber geschah es, daß die 
starke Schar sich m it aller M acht gegen den anderen, 
Lentulus, w endete u n d  ihn über den H aufen warf. Die 
G ladiatoren, die m an ursprünglich F ugitiv i (F lücht­
linge), n an n te , gerieten darüber, daß m an sie auch 
n ich t aus dem  Lande lassen wollte, in  eine W ut, die sie 
zu entsetzlichen M ordtaten  veranlaßte. Spartakus 
selbst soll einem  am  Garganus gefallenen F ührer, Kri- 
xus, d re ihundert gefangene Röm er als Exequien (To­
tenfeier) geopfert haben . Der Gedanke soll ihm  ge­
kom m en sein, gegen Rom  selbst anzugehen. Aber er 
besann sich doch, daß sein schlechtbewafiheter Haufe 
dazu n ich t fähig sei, u n d  bald  finden wir ihn  wieder 
in  U nterita lien , bei T hurii und  Rhegium  un d  in 
Lucanien.

Die süditalienischen Gebirge w aren fü r seine B an­
den geeigneter als etw a die römische Cam pagna; dort 
n ahm  er eine feste Stellung. Um den kriegerischen 
Gksist seiner T ruppen  zu erhalten  und  diese gegen jede 
V erführung zu sichern, verbot er, Gold in sein Lager 
zu bringen; n u r Silber h a t er geduldet. E r s tand  im  
Zusam m enhang m it den cilicischen Seeräubern. Man 
erzählt, sie h ä tten  ihm  versprochen, ihn  nach Sizilien 
überzuführen, wo noch alles zu einer E rneuerung des 
Sklavenkrieges bereit w ar, aber ihn  dann im Stich ge­
lassen. W eder über die Alpen noch über die See konn­
te  er sich re tten ; er m ußte nochm als den K am p f m it 
den R öm ern bestehen. Es is t sehr begreiflich, daß er 
in  allen benachbarten  städtischen Gem einschaften,
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die ja  selbst Sklaven hielten, W iderstand fand. Aber 
unerträglich w ar auch die U nsicherheit des offenen 
Landes, un d  der Senat beschloß, einen der vornehm ­
sten A nhänger Sullas, seinen M itkäm pfer in dem B ür­
gerkrieg, je tz t  m it der V ertilgung der R äuber und  
Gladiatoren zu beauftragen.

EIN ZWEITER HEERFÜHRER: GRASSES

M arcus Licinius Crassus m it dem  Beinam en Dives 
h a tte  w ährend der le tzten  U nruhen in  Rom  eine 
Menge von H äusern  an  sich gebracht und sie durch 
geschickte Sklaven, die er kaufte , wiederherstellen 
lassen, so daß  ein n ich t geringer Teil der S tad t ihm  
gehörte. Überdies h a tte  er auch in den Provinzen viele 
G üter um  wohlfeile Preise erstanden , andere von Sulla 
zum Geschenk erhalten . E r  w ar wohl der B egütertste 
u n ter den M ännern, die dam als in  Rom  B edeutung 
h a tten , u n d  durch diese Stellung besonders berufen, 
einer E m pörung, die dem Begriff des E igentum s, wie 
er sich bei den R öm ern ausgebildet h a tte , schnurstracks 
zuwiderlief, ein E nde zu m achen. Viele andere von 
den Vornehm en, die in  einem ähnlichen Falle sein 
m ochten, schlossen sich ihm  an. M it sechs neuen Legio­
nen u n d  den R esten der alten  ging er nun  gegen Spar­
takus ins Feld. Crassus w endete die äußerste m ilitä­
rische Strenge an , um  die T ruppen , die den K am pf 
m it den handfesten  Sklaven und  den geübten G ladia­
toren scheuten, zu ih rer Pflicht zurückzuführen. U nd 
m it einem  überlegenen, nach den Regeln der Kriegs­
kunst daherziehenden Heere gelang es ihm , Spartakus 
in der Nähe der Meerenge durch W all und  Graben ein­
zuschließen und , als er hervorbrach, m it ungeheurem  
Verlust zurückzuwerfen. Man g laub t ein römisches 
Bulletin zu erkennen, w enn m an bei A ppian liest: 
Crassus habe an  einem Morgen 6000, den Abend d ar­
au f aberm als 6000 geschlagen m it einem V erlust von
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drei T o ten  u n d  sieben Verwimdeten. Aber so viel w ird 
m an daraus schließen dürfen, daß die Sklaven, noch 
im m er unvollkom m en bewaffnet, einem regelrechten 
Angriff der Legionen n ich t gewachsen w aren. Das U n­
ternehm en des Spartakus, das doch auch ein h istori­
sches M oment in  sich schloß, indem  sich darin  die 
le tz te  Gegenwehr der Besiegten gegen den Sieger d ar­
stellt, m ußte als gescheitert b e trach te t werden, so gu t 
wie die A nlehnung der L usitaner an  die P arte i des 
M arius. Allein aus der inneren Verwicklung der röm i­
schen Angelegenheiten erwuchs fü r Spartakus wenig­
stens noch ein Schimmer von Hoffnung. Pom pejus w ar 
bereits n ich t m ehr im  vollen E inverständnis m it dem  
Senat. Jederm ann w ußte, daß Crassus deshalb so g u t 
ausgerüstet u n d  u n te rs tü tz t worden w ar, um  dem 
Pom pejus bei seiner R ückkehr einen Nebenbuhler an  
die Seite stellen zu können. Da faß te  nun  Spartakus 
die A bsicht, Crassus fü r sich zu gewinnen und  einen 
V ertrag m it ihm  abzuschließen. W äre er noch w ider­
standsfähig gewesen, so w ürde er vielleicht Gehör ge­
funden haben. Aber in  der nunm ehrigen Lage der 
Dinge wurde Crassus vielm ehr durch die Besorgnis, 
daß Pom pejus ihm  den R uhm  des Sieges entreißen 
könne, in der Weise der altröm ischen Konsuln zu ver­
doppelten A nstrengungen angespom t. Unfähig, seine 
Stellung zu behaup ten , suchte Spartakus Brundisium  
(Brindisi) zu gewinnen, aber au f dem Wege wurde er 
von Crassus ereilt.

Spartakus starb  (i. J .  71 v. d. Zeitrechng) als G ladia­
tor; bereits verw undet, in das K nie gesunken, aber 
den Schild vorgehalten, käm pfte er noch, bis er der 
Menge unterlag . Man h a t seine Leiche n ich t gefunden. 
E in  Teil seiner T ruppen zog sich in verschiedenen 
H aufen in die Gebirge, wo sie dann  nach und  nach zu­
grunde gerichtet w urden.

Es h ä tte  nun  wohl an  der Zeit und  gleichsam gebo­
ten  zu sein scheinen können, daß auch dem Seeräuber-
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Wesen, m it welchem der Sklavenkrieg eine innere Ver­
w andtschaft h a tte , unm itte lbar E inhalt geschehen 
wäre. Allein zu einer Folgerichtigkeit, wie sie hierin 
gelegen h ä tte , w ürde der Im puls eines Oberhauptes 
notwendig gewesen sein, das Orient und  Okzident, 
See und  L and um faßte, wie Sulla.

Noch bestand  der Senat, den Sulla gegründet h a tte . 
Aber einm al üb te  er seine A u to ritä t m ehr zum Vorteil 
der einzelnen M itglieder aus; überdies aber erhob sich 
je tz t in  den H eerführern, welche in  Spanien u n d  I ta ­
lien den Sieg davongetragen h a tten , eine Gegenm acht, 
die darum  nu r keine Gefahr zu drohen schien, weil die 
beiden F ührer un tereinander uneinig waren. Beide 
rückten , der eine von dem oberen, der andere von dem 
un teren  Ita lien  her, m it ih ren  siegreichen Heeren 
gegen Rom  heran; sie forderten  beide das K onsulat. 
Der Senat konnte keine Schwierigkeiten m achen, die­
se W ürde an Crassus übergehen zu lassen, der ihm  so­
eben selbst die größten D ienste geleistet h a tte  und  
alle E igenschaften besaß, die dazu erforderlich waren. 
Anders verhielt es sich m it Pom pejus, der noch nich t 
die fü r das K onsulat gesetzlich erforderlichen 
Jah re  zählte un d  überdies in seinem Feldzug die 
U nterstü tzung  des Senats, deren er bedurfte, o ft­
mals h a tte  entbehren müssen. Das aber w ar nun  
einm al das Schicksal, daß die höchste Gewalt sich 
aus m ilitärischen und  politischen E lem enten zusam ­
m ensetzte. Der junge und  eben zu wirklichem  
K riegsruhm  aufsteigende Pom pejus, der ein ihm  
allein zugehöriges H eer befehligte und  sich noch bei 
seiner H eim kehr das V erdienst erworben h a tte , die 
Reste der G ladiatoren zu vernichten, wollte sich 
durch eine K örperschaft n ich t zurückdrängen lassen, 
die ihm  seine Siege erschwert h a tte . Um seinen 
Zweck zu erreichen, wich er aus den von Sulla vor­
gezeichneten Bahnen.
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POMPEJüS GEWINNT DAS VOLK FÜR SICH

Indem  Sulla den Senat in seiner Weise w iederher­
stellte , h a tte  er ihn  zugleich wieder zum M eister der 
Gerichte gem acht un d  dem T ribunat einen sehr be­
schränkten  W irkungskreis angewiesen. D arüber aber 
w ar nach seinem Tode eine im m er wachsende E rre ­
gung entstanden . Im  Gerichtswesen kam en schreiende 
M ißbräuche zum Vorschein. Besonders die Provinzen 
w urden dabei zugrunde gerichtet, was dann  die öffent­
liche Stim m ung aufregte; und  in  dem V olkstribunat 
w ar das Begehren, die alten  R echte wiederzuerlangen, 
m ehr als einm al w ieder erneuert worden.

Von dem Senat bei seiner Bewerbimg um  das K on­
su la t zurückgewiesen, wendete sich Pom pejus an  das 
Volk. Die bestim m te Überlieferung ist, daß er den 
V olkstribunen, die ihn  dabei un terstü tzen  konnten, die 
H erstellung ihrer verlorenen Gerechtsame versprochen 
habe. Noch vor seinem feierlichen E inzug in  Rom, der 
erst am  andern  Tage erfolgen sollte, hielt e r eine Ver­
sam m lung vor den Toren ab. D abei w iederholte er 
zuerst das den T ribunen gegebene Versprechen, ihre 
M acht w iederherzustellen; die Zusage wurde m it bei­
fälligem  Geräusch aufgenom m en. Pom pejus berüh rte  
h ierau f auch den andern  P u n k t. E r  erklärte, die Regie­
rung  in  den Provinzen werde schlecht verw altet, un d  
zw ar infolge schimpflicher, selbst verbrecherischer 
R echtsprechung. Als er hinzufügte, dem aber denke 
er ein E nde zu m achen, verw andelte sich der Beifall in  
ein stürm isches Jauchzen. A uf diesem Wege erlangte 
er die W ürde, nach der er strebte. D ann h a tte  er soviel 
n ich t dagegen, daß Crassus sein Kollege wurde; er soll 
ihn  selbst em pfohlen haben. D abei blieb zunächst die 
Verschiedenheit ih rer G esichtspunkte doch bestehen, 
u n d  zuweilen schien es, als ob es zu einem offenen 
K am p f zwischen ihnen kom m en müsse, was um  so 
m ehr au f sich h a tte , da der eine un d  der andere die
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Heeresm acht, in  deren Begleitung er nach Rom  ge­
kommen war, zusam m enhielt. Man begreift es, wenn 
das Volk, von A ngst un d  U nruhe gepeinigt, n ich t 
ohne den Einfluß begeisterter Seher, welche Unglück 
weissagten, die beiden K onsuln flehentlich b a t, ihre 
Heere zu entlassen, und  n ich t eher von dem P la tz  zu 
weichen, bevor sie sich versöhnt und  dies Verspre­
chen gegeben h ä tten . Zuerst erhob sich Crassus von 
seinem kurulischen S tuhl un d  sch ritt m it ausgestreck­
te r R echten dem  Pom pejus entgegen; dann  erhob sich 
auch Pom pejus un d  ergriff die dargebotene H an d  u n ­
te r dem Zujauchzen des Volkes.

Pom pejus, der hierdurch einen neuen V orteü ge­
w ann, da er das Volk au f seiner Seite h a tte , schritt 
nun  in  der T a t dazu, seine Versprechungen zu erfüllen.

E ine und  die andere von den durch Sulla eingeführ­
ten  B eschränkungen — z.B. die Ausschließung der 
Tribunen von der L aufbahn zu den höheren Ä m tern 
— w ar bereits rückgängig gem acht worden. J e tz t  w ur­
de ihnen auch die Aufsicht über die gesamte Verwal­
tung, die sie früher besessen, zurückgegeben. Denn 
darin  lag der N erv ihrer M acht, daß jeder höchste Be­
am te fürch ten  m ußte, fü r seine A usschreitungen und  
G ew alttätigkeiten  vor das G ericht des Volkes gezogen 
zu werden. Dieses R echt, das ihnen von Sulla genom ­
men war, erhielten sie u n te r dem K onsulat des Pom ­
pejus zurück.

D arin  aber bestand  bei weitem  n ich t der Um fang 
ihrer alten  Befugnisse. W ir kennen die vornehm ste 
Streitfrage. Sie lag darin , ob die T ribunen bei ihren 
Gesetzvorschlägen an ein Senatskonsult gebunden 
oder befugt sein sollten, ohne ein solches vorzuschrei­
ten. D urch Sulla w ar ihnen dieses R echt genom m en 
worden; je tz t  erhielten sie es zurück. N ur aus religiö­
sen G ründen, n ich t aus politischen sollte fo rtan  ein 
E inspruch g es ta tte t sein. Dies Zugeständnis nun  w ar 
die größte Neuerung, welche Pom pejus durchführte .

127



E s w ar selbst m ehr als eine H erstellung der früheren 
Gerechtsam e, da die fünfunddreißig Tribus nach der 
A ufnahm e der Ita lik er andere E lem ente als früher in 
sich trugen. Die A lten haben m it vollem R echt in 
dieser E rneuerung des T ribunats einen der w ichtig­
sten Momente für die folgende Geschichte gesehen. 
E s kom m t n ich t d a rau f an, ob m an sie prinzipiell ver­
w irft oder billigt. Der Erfolg aber war, daß m an w ie­
der zu der freien Bewegung von ehedem  zurückzu­
kehren in den S tand  gesetzt wurde. Diese bekam  bei 
w eitem  noch n ich t das Übergewicht. Aber die R epu­
blik  wurde so eingerichtet, daß ein Gleichgewicht zwi­
schen beiden Gewalten ein tra t. Man d a rf wohl aus­
sprechen, daß  die große Epoche der Entw icklung des 
röm ischen Geistes, welche je tz t beginnt, welche M än­
nern  wie Cicero eine E inw irkung au f alle folgenden 
Jah rh u n d erte  erm öglicht h a t, eben au f diesem Gegen­
satz, der eine A rt von Entfesselung w ar und  den E m ­
porstrebenden freiere B ahn darbot, b eru h t h a t. D enn 
was h ä tte  aus einer H errschaft des Sullanischen 
System s sich w eiter entwickeln sollen? In  dem Mo­
m ent, bei welchem w ir stehen, gereichte die V erände­
rung  dem Pom pejus zu unbeschreiblichem  N utzen: 
durch den tribunizischen Einfluß w urden ihm  Gewal­
ten  zuerkannt, wie sie noch niem als einem H eerführer 
gegeben worden waren.

So w ar es nun einm al, daß die V erbindung des E in ­
flusses und  Ansehens in  der S tad t m it m ilitärischem  
T alen t dazu gehörte, um  eine bedeutende Stellung zu 
erringen. F ü r Pom pejus wurde durch seine gem äßigt­
volksfreundliche H altung  eine noch größere L aufbahn  
eröfihet, a u f  der See un d  im Orient, wobei er sich den 
N am en „des Großen“ erworben h a t.
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PO M PE JU S

iVJ IT H R ID A T E S  w ar von Sulla in sein Erbreich 
zurückgewiesen, aber keineswegs zu vollkomm ener 
O hnm acht herabgedrückt worden. E in  römisches 
Heer, das bald  nach dem Friedensschluß, den es ei­
gentlich n ich t anerkannte, also gegen den W illen Sul­
las in  das Königreich Pontus einbrach, wurde von ihm  
glücklich abgeschlagen.

A uf einem Berge K appadociens h a t er dem G ott 
der Schlachten ein Feuer-Siegesfest gehalten. K appa- 
docien m ußte er dennoch infolge der bestim m ten  E r­
klärung Sullas aufgeben. Der unerw arte te  Tod dieses 
großen M achthabers erschü tterte  n ich t allein den Ok­
zident, sondern auch den Orient. D er Ehrgeiz des pon- 
tischen Königs erwachte um  so stärker, da die P arte i 
der M arianer gegen die A nhänger Sullas im  Felde 
stand . E r h ä tte  es als ein Glück b e trach te t, w enn Ser- 
torius und  dessen Senat sich in Iberien  b eh au p te t h ä t­
ten: von denen h ä tte  er das Zugeständnis, eine u n ab ­
hängige M acht in Asien zu errichten, erw arten  dürfen. 
Gesandte des Sertorius w aren bei ihm , als er im  Jah re  
74 seine Grenzen überschritt.

E r  h a tte  römische T ak tik  bei seinen T ruppen ein­
geführt und  w ar von griechischen K riegsbaum eistem  
begleitet; sein H eer w ird in  glaubwürdigen B erichten 
au f m ehr als anderthalbhunderttausend  M ann be­
rechnet. Es bestand  aus den tapfersten  asiatischen 
und  europäischen Völkern. U nter den letzteren  finden 
wir Sarm aten, nam entlich  die Jazygen un d  jene
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F  reunde des mazedonischen Perseus, die B astarner — 
wie angedeutet, wahrscheinlich ein germ anischer 
Stam m  —  die m an dam als zu den T hrakiem  zählte.

Besonders w arf M ithridates den R öm ern vor, daß  
sie ihm  niem als schriftliche V erträge gew ährt h ä tten , 
ohne Zweifel um  ihn zu verderben. E r un ternahm  nun, 
die V erhältnisse im  röm ischen Reiche durch einen 
neuen K rieg in seinem Sinne zu bestim m en. N achdem  
er dem Poseidon ein Gespann von weißen Rossen in  
die See gesenkt, rück te er nach B ithynien vor, von 
einer F lo tte  von vielleicht 400 Schiffen u n te rs tü tz t. 
Den K onsul Cotta, der sich nach Chalcedon geworfen 
h a tte , besiegte er daselbst, hauptsächlich  durch seine 
F lo tte . D arau f w andte er sich gegen Cyzikus: denn 
diese Ausgänge des Schwarzen Meeres zu gewinnen, 
w ar in  dem Kriege sein vornehm stes Augenmerk. W ie 
er aber m it den M arianem  verbündet war, so setzte 
sich ihm  einer der entschiedensten A nhänger Sullas, 
Lucius Licinius Lucullus, der schon einm al m it die­
sem an dem  Seekrieg erfolgreichen A nteil genommen 
h a tte , noch in dem Jah re , in  dem er selbst m it C otta 
das K onsulat bekleidete, m it aller M acht der R epu­
blik  entgegen. E r h a tte  die Provinz Cilicien un d  zu­
gleich den A uftrag zum  Kriege gegen M ithridates er­
lang t. N ur m it einer Legion verließ er Ita lien , h a tte  
aber bald  fü n f um  sich und  w ar im  Begriff, einen E in ­
fall in  die Gebiete des Königs zu m achen, als er von 
den F ortsch ritten  desselben an der Propontis N ach­
rich t erhielt. E r sagte: er suche das R aubtier, n ich t 
dessen Höhle; unm öglich dürfe er die P forten  des 
Schwarzen Meeres dem  König in die H ände fallen las­
sen. U nd gewiß: die Lage der Röm er würde eine sehr 
gefährliche geworden sein, w enn Sertorius au f der 
einen, M ithridates von der anderen Seite her siegreich 
vorgedrangen wären.

Wie die inneren un d  äußeren V erhältnisse ineinan- 
dergriffen, sieht m an daraus, daß der ju n g e  C äsar^ au f
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den schon dam als die M arianer sich s tü tz ten , nach 
dem Tode Sullas Cilicien, wo er stand , verließ und  
nach Ita lien  ging, um  sich den dortigen Gegnern des 
Senats anzuschließen. Pom pejus un d  Lucullus ver­
fochten dieselbe Sache, welche zugleich die des Senats 
war, der eine gegen Sertorius in Spanien, der andere 
gegen M ithridates in Asien. Vor den Augen des L ucul­
lus un ternahm  M ithridates, Cyzikus zu erobern. E r 
verw andte dabei Erfindungen der im m er vorschrei­
tenden  Mechanik: zu Lande W erkzeuge des geschick­
ten  Thessaliers Nikodemes, von denen das größte m it 
dem a ltberühm ten  N am en Helepolis von der Höhe ge­
waltige Steine u n d  Feuerpfeile nach der S tad t schleu­
derte; andere zur See: Türm e, die au f zwei verbunde­
nen Schifien herangetrieben w urden. Zugleich ließ er 
die M auern untergraben , die bereits eine Strecke w eit 
w irklich zusam m enstürzten; aber die E inw ohner der 
S tad t begegneten ihm  hier m it neuen Befestigungen. 
Ü berhaupt zeigten sie einen ungebrochenen M ut; sie 
rechneten au f die Hilfe ih rer Schutzgöttin  Proserpina, 
von deren Fürsorge sie Beweise zu haben  b eh au p te­
ten; ih r H aup tm otiv  entsprang jedoch aus der Nähe 
des röm ischen Heeres. E ndlich kam  ihnen auch ein 
S turm  zu Hilfe, der die Schiflfe der Feinde auseinan­
dertrieb. M ithridates m ußte je tz t die Belagerung auf- 
heben un d  sich zurückziehen. Die M arianer h a tten  
ihn au f einen Abfall der Legionen des F im bria, die sich 
im  Heere des Lucullus befanden, hoffen lassen. Aber 
seine Versuche bei diesen w aren vergeblich: dem 
Feinde gegenüber hielten die Röm er, auch w enn sie 
politische Gegner w aren, zusam m en. Lucullus brachte 
dem sich zurückziehenden König in einer Reihe klei­
ner Angriffe so viel Verluste bei, daß er an  O rt und  
Stelle ungefährlich wurde.

Zuerst reinigte er dann  das Ägäische Meer von den 
pontischen Fahrzeugen; die Beiträge der Bundesge­
nossen u n te rs tü tz ten  ihn  darin , sich selbst eine F lo tte
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zu bilden. Doch w ar sein Gegner noch in diesem A u­
genblicke geschickt genug, H eraklea an sich zu b rin ­
gen und  sein Gebiet zur Gegenwehr in Verfassung zu 
setzen. Bei dem durch ein altes H eiligtum  berühm ten  
Cabira, einer seiner m it Tiergehegen und  anderem  
orientalischen Zubehör ausgesta tte ten  Residenzen, 
n ich t w eit von dem Einflüsse des Lycus in  den Iris, 
stellte er sich m it einem  Heere von 44 000 M ann auf.

Der K rieg nahm  nun  einen anderen C harakter an: 
der pontische König wurde n ich t m ehr in seinen E ro ­
berungen zurückgedrängt, sondern im  eigenen Reiche 
aufgesucht. Aber auch hier geriet er in N achteil.

Lucullus überw and die m annigfachen Schwierig­
keiten , die ihm  die Bodenbeschaflenheit entgegen­
setzte, m it großem strategischem  Geschick; auch bei 
Cabira sah sich M ithridates genötigt, zurückzugehen; 
hierbei aber wurde er geschlagen.

H ierau f w urden Amisus, Sinope und  H eraklea 
erobert. Das letzte, weil es abgefallen, w ard von C otta 
schonungslos verw üstet. Lucullus selbst suchte das 
asiatische L and  m it Milde und  K lugheit zu gewinnen. 
Schon aber erhob sich ihm  ein neuer Feind in  dem 
K önig von Arm enien, Tigranes I I .,  dem Schwieger­
sohn des M ithridates.

LUCULLUS BESIEGT DIE ARMENIER

Arm enien h a tte  u n te r den Persern und  den N ach­
folgern A lexanders eine gewisse territo ria le  Selbstän­
digkeit behaup te t, die dann seit der Niederlage des 
Antiochus durch die Röm er zu einer politischen U n­
abhängigkeit erwuchs und  sich im  h arten  K am pfe 
m it den Seleuciden befestigte. Indem  die M acht der 
Seleuciden niederging, gründete T igranes ein Reich in 
altorientalischem  Stil, soweit derselbe m it dem  Helle­
nism us irgend vereinbar war. E r un terw arf Adiabene, 
M esopotam ien und nahm  einen großen Teil von K ap-
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padocien in Besitz: dann w endete e r sich nach dem 
syrischen Vorderasien. Antiochia, der größte Teil von 
Phönizien, Ptolem ais fielen in seine H and. E r  beab­
sichtigte soeben, in Ju d äa  einzudringen, als ihn  der 
Angriff der R öm er nach Arm enien zurückzugehen 
nötig te . Mit Lucullus geriet er dadurch in  Konflikt, 
daß dieser die Auslieferung des zu ihm  geflüchteten 
M ithridates verlangte. D er R öm er wollte M ithridates 
in  seinem T rium ph auflführen; Tigranes, dessen Ge­
m ahlin C leopatra eine Tochter des M ithridates war, 
konnte n ich t geneigt sein, das orientalische K önigtum  
durch die Auslieferung seines Schwiegervaters, n a ­
m entlich zu einem  solchen Zweck, wie er sich voraus- 
sehen ließ, zu beschim pfen.

Tigranes befand sich dam als in Syrien und  schwelg­
te  in  dem  Genüsse, sich König der Könige zu fühlen. 
Vier Könige begleiteten ihn  zu Fuß, wenn er ausritt, 
und  standen  m it ineinander geschlagenen H änden, 
wenn er, au f seinem Stuhle sitzend. Befehle gab. F ünf­
undzw anzig Jah re  lang h a tte  er kein freies W ort ge­
hört. Als nun  ein junger Röm er, Appius Claudius, bei 
ihm  erschien u n d  ihm  im  Nam en des Lucullus erk lär­
te , daß  er entw eder M ithridates ausliefern oder einen 
Angriflf der R öm er erw arten müsse, sah m an in  seinen 
Mienen ein erzwungenes Lächeln. E r m achte dem  Ge­
sandten  ein Geschenk, sagte aber: den Krieg werde er 
annehm en. E r h a tte  M ithridates n ich t sehen wollen, 
weil ihm  der verächtlich geworden war; je tz t  zog er 
ihn  heran.

In  Rom  h a tte  m an vieles gegen das U nternehm en 
des Lucullus einzuwenden. D enn m an wollte n ich t 
aus einem  eben zu E nde geführten orientalischen 
Krieg in einen neuen verw ickelt werden; auch das 
H eer w ar n ich t einverstanden. Anfangs aber gelang 
alles vortreflFlich.

Man überschritt den E u p h ra t zur günstigen Stunde, 
schlug die einzelnen Scharen der Arm enier, eine, wo-
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bei sich der König selbst befand, und  schickte sich an, 
seine Capitale T igranocerta — in  einer Hochebene, 
die zu M esopotamien gerechnet werden m uß, ange­
leg t —  zu belagern. Zum E n tsa tz  derselben sam m el­
ten  sich n u n  alle benachbarten  Völker: Meder, Adia- 
bener, A lbaner, Iberer, ferner Syrer un d  A raber. Der 
K önig  zäh lte  in seinem H eer 170000 M ann zu F uß  
u n d  50 000 M ann zu Pferd. Als er der geringen Anzahl 
der R öm er ansichtig  w ard, h a t er gesagt: als Gesandte 
seien ih rer zu  viele, als Soldaten zu wenig. Allein auch 
in  dieser geringen Anzahl waren ihm  die R öm er bei 
w eitem  überlegen. Lucidlus besetzte eine Höhe, an 
deren Fuß  sich das H eer des Königs ausbreitete. Man 
h a tte  Lucullus vor dem  Tage als vor einem unglück­
lichen gew arnt. M it großem Selbstvertrauen sagte er: 
er wolle den Tag zu einem glücklichen m achen. Als er 
jene H öhe eingenom m en, rief er den Soldaten zu, der 
Sieg gehöre ihnen. Von zwei Seiten angegriffen, geriet 
das H eer des Tigranes in  Verwirrung u n d  e rlitt eine 
Niederlage. Die R öm er überboten in ihren B erichten 
noch, was Sulla von der Schlacht bei Chäronea be­
h au p te t h a tte : sie wollten nu r fü n f Tote gehab t haben, 
den Feinden schrieben sie 10 000 Tote allein vom  F u ß ­
volk zu. T igranocerta fiel in die H and  des Lucullus, 
auch dadurch, daß die dahin zusam m engebrachten 
Hellenen a u f seine Seite tra ten . E r  überließ die S tad t 
der P lünderung; doch w urden die F rem den wieder in 
ih re H eim at geleitet. Tigranes h a tte  griechische 
Schauspieler zur E inw eihung eines T heaters herbei­
kom m en lassen; sie m ußten  das Siegesfest des L ucul­
lus verherrlichen.

Die frühere Niederlage des M ithridates u n d  die d a ­
malige des T igranes rü h rten  auch daher, daß sich 
beide m it dem griechischen E lem ente verbinden zu 
können w ähnten. Gerade das aber wurde ih r Unglück. 
D er innere Zug, welcher die Griechen m it den Röm ern 
vereinigte, w ar bei weitem  w irksam er als der, welcher

134



sie m it frem den, halbbarbarischen Königen verband. 
Die eigentliche S tärke dieser Reiche lag in den einge­
borenen K räften  ih rer Provinzen.

M itbridates w ußte, der zweifachen Niederlage zum 
T rotz, unverw eilt einen W iderstand dieser A rt zu 
organisieren. In  dem röm ischen Heere selbst tra ten  
Regungen des Ungehorsam s ein. Die Fim brianischen 
T ruppen forderten m it Ungestüm  ihre E ntlassung, da 
ihre D ienstzeit abgelaufen war. Nach dem glänzenden 
Siege fand sich Lucullus plötzlich m it m annigfaltigen 
Schwierigkeiten um geben, die er aber wahrscheinlich 
überw unden haben würde, h ä tte  n ich t jene S taats­
änderung, die m it dem K onsulat des Pom pejus und  
Crassus in Rom  ein tra t, au f die asiatischen V erhält­
nisse zurückgew irkt.

KRIEG GEGEN DIE SEERÄUBER, 78—67

Die M acht des Sullanischen Senats, an  welche L u­
cullus sich hielt, w ar von Pom pejus, der in den in n e­
ren K äm pfen an die Spitze einer gem äßigten Volks- 
P arte i getreten  w ar, wesentlich beschränkt worden. 
U nd von Tag zu Tag stieg Pom pejus zu einer größe­
ren A u to ritä t em por, hauptsächlich  dadurch, daß 
eine solche zur H ebung eines Übels, das seinen U r­
sprung ebenfalls in Asien h a tte , zur V ernichtim g der 
Seeräuber, unerläßlich w ar. Vergegenwärtigen wir 
uns das Unwesen des Seeraubes, der beinahe eine poli­
tische B edeutung in dieser Epoche gewann.

R ech t eigentlich aus den Verwirrungen des Orients 
is t es hervorgegangen. Als Begründer desselben kann  
jener syrische T ruppenführer T ryphon angesehen 
werden, ein Grieche von H erkunft, der selbst den 
kühnen Gedanken h a tte , sich die Krone von Syrien 
und Asien aufs H au p t zu setzen. E r  w urde von den 
Ju d en  ausgestoßen. Noch weniger Erfolg konnte er 
sich in  den Provinzen versprechen, die an der Legiti-
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m itä t der Seleuciden festhielten; aber es gelang ihm , 
sich au f eigene H and in  Cilicien zu behaupten . In  dem 
rauhen  Cilicien h a tte  Coracesium, au f einem steilen 
Berge gelegen, dadurch  eine allgemeine B edeutung, 
daß  es zugleich einen guten H afen besaß. Indem  sich 
nun  T ryphon dieses P latzes bem ächtigte, wurde es 
ihm  leicht, von dort einen Seeräuberkrieg gegen Sy­
rien  zu organisieren, den die P tolem äer eigentlich 
w illkom m en hießen. U nd da die Röm er sowohl die 
syrische als die karthagische M arine vern ich tet, zur 
See selbst aber doch keine nach allen Seiten h in  be­
herrschende M acht ausgebildet h a tten , so konnte es 
geschehen, daß  das Seeräuberhandw erk bald  d arau f 
gegen jederm ann  ausgeübt wurde. Besonders w aren 
es Sklaven, was die P ira ten  raub ten ; sie b rauch ten  
diese n u r nach Delos zu bringen, um  sogleich A bsatz zu 
finden. Z ehntauseude von Sklaven sind hier an  einem 
Tage, hauptsächlich  von reichen Röm ern gekauft 
worden. Die Seeräuber besaßen die größte G ew andt­
h e it und  R aschheit; S türm e fü rch te ten  sie n ich t. Dio 
schildert, wie sie erst andere Seefahrer im  Meer, in 
den H äfen angrifien, h ie rau f auch die schifiahrenden 
S täd te  anfielen u n d  in das innere L and  drangen, wo 
m an  von keiner Seefahrt w ußte, un d  alles m it P lü n ­
derung und  B rand  erfüllten.

Sie wollten n ich t m ehr als R äuber b e trach te t w er­
den, sondern als ein regelrechtes Kriegsvolk zur See; 
sie rek ru tie rten  sich aus denen, welche durch die L and­
kriege ihren Besitz verloren h a tten . Ih ren  vornehm ­
sten  Sitz h a tte n  auch sie in  dem rauhen  Cilicien, aber 
ba ld  faß ten  sie auch an den K üsten  von Cypern un d  
Pam phylien  F uß  ; n ich t allein Syrer, sondern auch 
P on tiker gesellten sich ihnen zu. M ithridates soll sie 
in  ih ren  U nternehm ungen, die m it den seinen eine ge­
wisse Ä hnlichkeit h a tten , indem  sie sich gegen die 
H errschaft der R öm er im  O rient rich te ten , b estä rk t 
haben . Sie beherrschten gar bald  das östliche Meer,
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w arfen  sich aber dann auch au f das westliche. Sie 
haben  wohl kleinere feste P lä tze in  aller Form  dam a­
liger Belagerungen erobert.

Sulla h a tte  n ich t versäum t, sein Augenm erk auf 
dieses Unwesen zu richten. U nter seinem Schutz 
schickten die Röm er den Puhlius Servilius V atia 
gegen die Seeräuber, der ihre F lo tte  zerstreute und  
von Pam phylien her in Cilicien eindrang, Corycus 
au f einer Landzunge un d  die G^birgsfeste Isaura 
einnahm . M it reicher B eute kehrte  er nach Rom  
zurück; er b rach te  auch einige der gefährlichsten 
F ührer m it und  trium phierte . E r  w ar aber w eit 
en tfe rn t davon geblieben, die Seeräuber wirklich zu 
überw ältigen.

Cicero beklagt, daß so hochberühm te Orte wie K o­
lophon, Knidos, Samos von ihnen ungehindert zer­
s tö rt worden seien. Ih re  H aup tsta tionen  w aren K re ta  
u n d  das Vorgebirge Malea. Sie landeten  an den K üs­
ten  von Sizilien. Vor den Augen des P räto rs bem äch­
tig ten  sie sich des H afens von Gaeta; sie holten von 
M isenum die K inder des Mannes weg, der über sie 
triu m p h ie rt h a tte ; sie erschienen in  Ostia. Uber ta u ­
send Piratenschiffe w aren in See. Aus F u rch t vor den 
Seeräubern setzten  die röm ischen Heere n u r im  W in­
te r  von B rundisium  nach D yrrhachium  über. Es 
konnte kein G esandter w eder kom m en noch gehen. 
Sie p lünderten  die ältesten  H eiligtüm er der röm isch­
griechischen Religion in Sam othrake, den Tem pel des 
Äsculap in E pidaurus, des Poseidon in Taenaros und  
K alauria, der H era in Argos, des Apollo in A ctium . 
Es scheint beinahe, als sei auch eine religiöse R ück­
w irkung dam it verbunden gewesen: m an sah in  den 
heiligen S tä tten  des Okzidents frem dartige Opfer voll­
ziehen.

U n te r dem  Aufwogen dieser E lem ente, die sich 
eben gegen die H errschaft von Rom  em pörten, zeigte 
sich nun  die Verfassung unfähig, dem Übel zu steuern;
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den n  eine allgemeine Gk)walt, die auch das Meer um ­
fa ß t h ä tte , gah es n ich t. Die Befehlshaber in  den 
verschiedenen Provinzen aber veranlaßten selbst die 
begründetsten  Klagen. Sie besaßen eine despotische 
Gewalt, welche sie n ich t im m er zu dem allgemeinen 
B esten, sondern häufig zu ihrem  eigenen N utzen ver­
w andten . E in  Beispiel davon g ib t Cajus Verres, der 
als P ro p rä to r beinahe im voraus Sinn und  A rt 
der tü rkischen Paschas darstellte . Noch bestanden  in 
Sizilien die E inrichtungen Hieros, welche d arau f ziel­
ten , zw ar ein gutes Einkom m en herbeizuschaflfen, aber 
doch auch den Bauern das Leben erträglich zu m a­
chen. Diese A nordnungen w urden je tz t aufgehoben; 
Verres gab den Z ehntpächtern  eine unum schränkte 
Gewalt, so daß  die B auern H aus u n d  H of verließen. 
Die Seeräuber, welche an  den K üsten  erschienen, fan ­
den in ihm  eher einen Genossen des Raubes als einen 
abw ehrenden W idersacher. Man d a rf  vielleicht be­
hau p ten , daß die frühe Verödung Siziliens von dieser 
räuberischen V erw altung herrü h rt. Cicero h a t  sich 
ein unsterbliches V erdienst durch die Anklage des 
Verres erworben, die gar n ich t ohne Gefahr war: Ver­
res zählte a u f die herköm m liche U ngerechtigkeit des 
Senats, bei dem  alles durch Geld zu erreichen sei.

Man sieht wohl, daß das Übel m it der M ißverwal­
tu n g  der Gerichte, deren sich der Senat schuldig 
m achte, zusam m enhing. Sagen wir es geradezu her­
aus: u n te r einem  Senat, wie es der dam alige w ar, u n d  
einem  Provinzialsystem , wie es nun  einm al bestand, 
w äre das röm ische Reich eine drückende L ast fü r die 
W elt un d  in  sich selbst u n h a ltb ar geworden. Es fehlte 
an  einer allum fassenden A u to ritä t, welche das Gefühl 
des gesam ten Gemeinwesens in sich getragen und  zur 
G eltung gebracht h ä tte .

Sulla h a tte  sich eine solche A u to ritä t verschafft 
u n d  m it dem  N achdruck bis zur G rausam keit, der 
ihm  eigen w ar, ausgeübt; aber er w ar n ich t m ehr. F ü r
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den Ehrgeiz des Pom pejus w ar je tz t  R aum  in der 
W elt. E ine M achtbefugnis, vor welcher alle andern in 
Schatten  gestellt w urden, w ar gleichsam notwendig, 
u n d  diese zu erwerben, diente nun  dem Pom pejus die 
V erbindung in  welche er m it Volk un d  Tribxmat ge­
tre ten  war.

F ü r  die Plebs, welche dadurch l i t t ,  daß die Zufuhr 
der Lebensm ittel gestört wurde, die Preise täglich 
stiegen, und  fü r die neu ein tretenden Tribunen lag 
ein dringendes Interesse vor, dem  Übel zu steuern. 
Aus dem allgemeinen Gefühl, daß etwas E ntschei­
dendes geschehen müsse, läß t sich dann  erklären, 
w enn im  Jah re  67 ein T ribun , der sonst n ich t eben 
wegen seiner Tugend gerühm t wird, Aulus Gabinius, 
den Vorschlag m achte, einen O beranführer, der über 
das ganze Meer innerhalb  der Säulen (bis G ibraltar) 
u n d  m it prokonsularer Gewalt, die sich zehn geogra­
phische Meilen in  das L and  hinein erstrecken sollte, 
a u f  drei Jah re  zu ernennen. Der Gedanke w ar n ich t 
durchaus neu. Der Senat selbst h a tte  einen solchen 
einige Jah re  früher gefaßt, dam it aber einen M ann be­
tra u t, der ihm  keine Besorgnis einflößte, dann  aber 
freilich auch nichts ausrichtete. Ganz etwas anderes 
w ar es, wenn nun  einem M anne von einem alle andern 
überragenden Ansehen, der sich bereits dem Senat 
entgegengestellt h a tte , dem Cnäus Pom pejus, eine so 
höchst außerordentliche A u to ritä t m it verstä rk ten  
persönlichen Befugnissen und  einer A usrüstung, wie 
sie noch niem als vorgekomm en war, an v e rtrau t 
w erden sollte. Der Senat fürch tete , der F lo tten b e­
fehlshaber m öchte sich als M onarch fühlen. Catu- 
lus und H ortensius sprachen dagegen; auch einer der 
T ribunen, Trebellius, w idersprach. Aber ein Schicksal, 
wie es der ältere Gracchus dem O ctavius bereite t h a t­
te , wollte er doch n ich t über sich hereinziehen; im  
letz ten  M oment nahm  er seinen W iderspruch zurück. 
D er A ntrag  entsprang aus einer allgemeinen Not-

139



Wendigkeit, die das Gemeinwesen um faßte, und  trug 
zugleich einen populären Charakter. Denn das Volk 
sah in Pom pejus seinen Freund, einen Gegner der 
O ptim aten . Es bestim m te ihm , den ursprünglichen 
A ntrag  noch zu überbieten: 500 SchiflFe, 125 000 
M ann, 24 Legaten (Unterfeldherren) und soviel Geld, 
als er bedürfe.

Sehr begreiflich, daß den andern Tag das Getreide 
ungem ein wohlfeil wurde. Die Maßregel w ar so groß­
artig , daß niem and daran  zweifelte, sie werde ihren 
Zweck erreichen. Pom pejus zeigte sich der Aufgabe 
vollkom m en gewachsen. E r  teilte das Meer in  drei­
zehn Bezirke; un ter den N am en der Legaten, die er 
dah in  schickte, findet m an kein P arteiin teresse vor­
w altend. E r begann m it Sizilien; dann  begab er sich 
nach Libyen u n d  Sardinien; die H auptp lä tze , aus 
denen Rom versorgt w urde, schützte er zuerst m it 
starken  Geschwadern. E r  tru g  Sorge fü r die Sicher­
heit aller Ita lien  um gebenden Meere; h ierauf ging er 
von B rundisium  nach dem  Osten in  See. E r w ard in 
A then  wie eine re ttende G ottheit begrüßt, auch Rho- 
dus, den Sitz einer andern  hohen Schule, besuchte er; 
nirgends fand  er W iderstand. Die Seeräuber w urden 
gefangen oder un terw arfen  sich. N ur einm al, in  Cili- 
cien selbst, bei jenem  Coracesium, von wo sie u r­
sprünglich ausgegangen, m achten  sie Miene, zu w ider­
stehen; als sie sich aber von den röm ischen Schifien 
um gangen sahen, ließen sie ihre R uder fallen u n d  er­
gaben sich. Es w ar ein Zusam m entrefien un d  doch 
keine Schlacht. Man zäh lt 71 Schifle, die Pom pejus 
erobert, 306, die ihm  übergeben, 120 feste S tationen, 
die von ihm  genommen w urden. S trabo füg t h in z u : 
1300 Schiflfe seien v erb ran n t worden. Zu T ausenden 
verloren die Schuldigen ih r  Leben.

Um  die Begnadigten n ich t wieder zu dem alten  U n­
wesen zurückkehren zu lassen, w urden sie in Cilicien 
angesiedelt: in A dana, Mallus; das von Tigranes zer-
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stö rte  Soloe w ard hauptsächlich m it ihnen bevölkert 
u n d  erhielt den Nam en Pompejopolis.

W ohl w ar nun  G ewaltsam keiten gesteuert, welche 
das M ittelm eer beherrscht h a tten , aber noch n ich t' 
den U nordnungen, aus denen diese entsprungen w a­
ren. Asien w ar vielm ehr infolge der Stellung, welche 
M ithridates genommen h a tte , un d  der U nbotm äßig­
keit des Heeres des Lucullus seinen Siegen zum  T rotz 
in allgemeiner Gärung begriffen. In  Rom , wo die 
le tzten  U nternehm ungen des Lucullus üb erh au p t 
keinen Beifall gefunden h a tten , gab m an ihm  einen 
Nachfolger in  Glabrio, der sich aber unfähig  zeigte, 
so daß sich aller Augen wieder au f Pom pejus 
w andten.

Noch w aren die m ächtigsten asiatischen Könige in 
Waffen. W er konnte geeigneter erscheinen, sie voll­
kom m en niederzuwerfen, als der M ann, dem  es ge- 
lim gen war, das M ittelm eer in kurzer Zeit von den 
Seeräubern zu befreien? Das einm al erworbene Zu­
trau en  pflegt im m er ein neues hervorzurufen. Im  rö ­
m ischen Volke kam  m an au f den Gedanken, der See- 
herrschaft des Pom pejus, die noch im m er bestand, 
nun  auch noch das Im perium  un d  die H eerführung in 
dem  asiatischen Kriege hinzuzufügen. Es konnte 
n ich t wohl anders sein, als daß sich nam entlich im  
Senat die Besorgnis regte, daß eine solche Gewalt die 
öffentliche F reiheit gefährden könne. Aber auch in  
der Sache selbst lag doch ein M otiv dafür; denn die 
bisherige Gewohnheit, die H eerführung nach  den 
einzelnen Provinzen zu verteilen, reichte nu n  einm al 
n ich t m ehr aus. Man m ußte das Im perium  zur See 
und  zu Lande in großem Umfange verbinden, wenn 
m an Syrien von Arm enien losreißen, dies selbst über­
w ältigen u n d  der Bewegung des Königs von Pontus 
ein E nde m achen wollte.
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DIE MACHTSTELLUNG DES POMPEJUS

Der T ribun  Manilius, der den Vorschlag m achte, 
besaß an  sich kein Ansehen, aber der große R edner 
Marcus Tullius Cicero ergriff das W ort in dieser Sache. 
Auch diesmal w ar das allgemeine Interesse m it den 
H inneigungen des Volkes verbunden. E instim m ig 
w urde dem  Pom pejus ein Im perium  zugebilligt, das 
B ithynien, Cilicien un d  das eigentliche Asien begriff, 
und  zw ar zugleich m it dem R echte, Bündnisse zu 
treffen oder selbst F rieden zu schließen m it wem er 
wolle. D a nun  die dem Pom pejus gegen die Seeräuber 
verliehene A m tsgew alt zugleich tie f  in  das Innere aller 
Provinzen am  M ittelm eer eingriff, so fiel je tz t beinahe 
die ganze M ilitärm acht außerhalb Italiens in  seine 
H ände. E r soll bei der N achricht von seiner E rnen ­
nung die Em pfindung gehabt haben , daß nu n  fü r ihn 
jeder Genuß a u f  im m er verlorengehe; er könne fortan  
niem als m ehr daran  denken, m it seiner F rau  u n d  sei­
ner Fam ilie ruhig au f einem L andsitz zu wohnen.

Heuchelei dürfte  m an n ich t darin  sehen, n ich t al­
lein weil ja  auch dem Pom pejus ein Gefühl fü r den 
Genuß des P rivatlebens frei von allen Geschäften ge­
kom m en sein mag, sondern hauptsächlich  deshalb, 
weil er durch seine E rnennung m it einem  der m ächtig­
sten  M änner der R epublik , Lucullus, in  offene F eind­
schaft geriet. Lucullus h ielt an  dem  sullanischen 
System  u n d  dem  V orrecht des Senats fest; er fand 
R ückhalt bei den Verfechtern dieser P arte i in  Rom. 
Pom pejus geriet dadurch, daß er ihm  zum Nachfolger 
gesetzt w urde, und  zw ar gegen den W illen des Senats 
durch das Volk, in  eine unversöhnliche Entzw eiung 
m it ihm .

In  einem Dorfe in G alatien h a tte  er eine Zusam m en­
k u n ft m it Lucullus. W örtlich w ahr w ird es n ich t sein, 
was m an davon berich tet. Aber es is t bezeichnend, 
w enn m an erzählt: Lucullus habe seinem Nachfolger
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zum V orw urf gem acht, er pflege wie ein R aubvogel 
au f das von andern  erlegte W ild zu fallen; Pom pejus 
habe geleugnet, daß das W ild schon erlegt sei; Lucul- 
lus habe n u r gegen die Überhebungen der Könige 
gefochten; er werde m it ih rer eigenen angestam m ten 
M acht zu käm pfen haben, die m it Schwert un d  Schild 
gerüstet sei. Die von LucuUus getroffenen E inrich­
tungen hob er noch u n te r dessen Augen auf.

Sein Vorteil war, daß ihm  die F lo tte  unm itte lbar 
gehorchte, die nun , wie P lu tarch  sagt, von Phönizien 
bis zum  Bosporus gleichsam eine W ache bildete. Die 
vornehm ste M aßregel, die Pom pejus ergriff, w ar aber 
eine politische —  fü r die Z ukunft is t sie verhängnis­
voll geworden, dam als h a t sie den obw altenden S treit 
zugunsten der Röm er entschieden. Pom pejus trug  
kein Bedenken, m it den P a rth em , welche den Ruin 
des seleucidischen Reiches, von dem sie abfielen, 
hauptsächlich  herbeigeführt h a tten  und  ohne Zweifel 
barbarische E lem ente in  sich schlossen, in  engere 
V erbindung zu tre ten , wie das schon von Sulla an ­
gebahnt worden war. P h raa tes I I I .  h inderte  durch 
einen E infall in K leinarm enien den Tigranes, der w ie­
der zu K räften  kam , dem  König von Pontus Hilfe zu 
leisten.

A uf seine eigenen K räfte  angewiesen, w äre M ithri- 
dates n ich t abgeneigt gewesen, einen V ertrag m it den 
Röm ern einzugehen. Pom pejus setzte ihm  als B edin­
gung, daß er die Ü berläufer ausliefem  und  sich selbst 
den R öm ern ergeben solle. F ü r M ithridates w ar diese 
A ntw ort ein M otiv, den Krieg erst rech t ernstlich zu 
beginnen. Den Überläufern, d. h. doch den P rovinzia­
len, die sich gegen Rom  em pört h a tten  un d  nun bei 
ihm  ihre R ettu n g  suchten, gab er zu erkennen, was 
m an von ihm  forderte. D urch diese Gefahr erschreckt, 
verbanden sie sich um  so enger m it M ithridates, der 
ihnen nunm ehr schwur, u n te r keinen U m ständen wie­
der F rieden m it den R öm ern zu m achen. E r  füh rte
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den Krieg n ich t allein als König von Pontus, sondern 
als das O berhaupt aller Gegner der Röm er im  vorde­
ren Asien. Doch m ußte der Krieg in seinem eigenen 
Reiche ausgefochten werden, welches, w eit und  b re it 
verw üstet, den U n terh a lt seiner Leute erschwerte. 
Die Überlegenheit des röm ischen Feldherrn  bestand  
darin , daß er eine regelmäßige Zufuhr fü r seine T ru p ­
pen organisiert h a tte , so daß er den König, der sich 
au f ansehnlichen H öhen lagerte und  seinen Angriff er­
w artete , ringsum  einschließen u n d  ihm  auch hier die 
Lebensm ittel abschneiden konnte. M ithridates m ußte 
aberm als flüchtig werden.

DAS ENDE DES MITHRIDATES

Man erzählt, Pom pejus habe eine von M ithridates 
deshalb, weil sie wasserlos sei, verlassene Berghöhe so 
beschaffen gefunden, daß er dort B runnen graben ließ, 
welche sich sehr reichlich ergaben. D er König kann te 
rech t eigentlich die Hilfsquellen seines Landes n ich t 
un d  wich nun  nach dem  oberen E u p h ra t. Aber auch 
hier, in schroffer Gebirgsgegend, h a tte  Pom pejus die 
O berhand. Die Schuld w ird den K riegsscharen des 
Königs beigemessen, die bei dem  einzigen Ausgang, 
der ihnen übriggeblieben war, m iteinander handge­
m ein geworden seien. Nach einem anderw eiten Bericht 
w urden sie durch den Schatten  der bei niedergehen­
dem  Mondschein anrückenden R öm er getäuscht und  
dann  zu vielen Tausenden niedergem acht. D er Mond 
beleuchtete ein gräßliches und  phantastisches Schau­
spiel.

M ithridates h a tte  einst seine Jugend  en tfe rn t vom 
Hofe seines V aters zugebracht. Man h a tte  ihn  au f die 
w ildesten Pferde gesetzt, die er jedoch zu bem eistem  
lernte; er h ielt sich in undurchdringlichen Jagdrev ie­
ren auf, so daß  m an m eist n ich t w ußte, wo er sich be­
fand . Von allen Königen, m it denen Rom käm pfen
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m ußte, unterschied er sich dadurch, daß eine unver­
fälschte altpersische, echt asiatische Ader in ihm  
schlug; denn von einem u ra lten  Geschlecht persischer 
Satrapen stam m te er her. Die Tendenz seines Lebens 
w ar dahin  gegangen, den T hron von Pontus zum  M it­
te lp u n k t des asiatisch-nationalen Gegensatzes gegen 
Rom  zu m achen. Dabei h a tte  er sich großer m om en­
tan e r Erfolge erfreut; aber der M acht der R öm er in 
ihrer V erbindung m it dem  griechischen E lem ent w ar 
er erlegen. E r w ar je tz t  auch des Landes seiner V äter 
beraub t. N ichts als ein abenteuerliches F lüchtlings­
leben blieb ihm  übrig. Seine tapfere Kebse H ypsikra- 
tia , die zugleich fü r ihn u n d  sein P ferd  sorgen m ußte, 
begleitete ihn  unerschöpft bis au f die Burg, wo der 
königliche Schatz au f bew ahrt wurde. M ithridates ver­
teilte  ihn  u n te r die G etreuen, die noch um  ihn waren. 
E r soll den Gedanken, den m an dem  d ritten  Philipp 
von Mazedonien zuschreibt, gehegt haben, durch die 
D onauländer nach Ita lien  vorzudringen und  die R ö­
m er, wie einst H annibal, in ih rer H eim at, aber von 
Osten her aufzusuchen. Aber diese keck-phantastischen 
P läne w aren doch m it einem Gefühl der un m itte lb ar­
sten  Gefahr verbunden. E r te ilte  do rt an seinen Beglei­
te rn  zugleich Portionen von Gift aus, um  sie fü r  alle 
Fälle gegen die Gefahr, den Röm ern in die H ände zu 
fallen, sicherzustellen. E r  selbst is t n ich t an  G ift ge­
storben; er suchte einen R ückhalt an  seinen bospora- 
nischen Besitzungen. D a sich aber hier sein Sohn 
gegen ihn em pörte, so ließ er sich durch einen treuen  
Gallier den Todesstoß geben. Der Sohn Pharnaces 
schloß sich den R öm ern an  —  er h a t  die Leiche seines 
Vaters an Pom pejus geschickt.

POMPEJUS BEHERRSCHT ASIEN

Nachdem  M ithridates verjag t worden, w endete sich 
Pom pejus gegen Tigranes in  Arm enien, der in diesem
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Augenblick zugleich von dem P artherkönig  P hraates, 
dem sich der jüngere Tigranes angeschlossen, m il 
Krieg überzogen wurde. M itten in diesen V erw irrun­
gen Arm eniens drang nun  Pom pejus dort ein, schon 
n ich t eigentlich als Feind, sondern als Schiedsrichter. 
Man h a t m ancherlei E rzählungen von der U nterw ür­
figkeit, die Tigranes gegen Pom pejus bezeigte. Die 
H auptsache m öchte darin  liegen, daß dieser, indem  er 
Pom pejus als den M ann pries, in dessen H ände das 
Schicksal der W elt nun  einm al gelegt worden sei, seine 
U nterw erfung gegen denselben zugleich entschuldigte 
und  anbot. Pom pejus h a t ihm  geantw ortet: er verliere 
dadurch n ichts; denn er erwerbe die F reundschaft der 
Röm er. Tigranes m ußte alle die E roberungen aufge­
ben, die er im  K am pfe m it den Seleuciden gem acht 
h a tte ; Arm enien aber behielt er. D er Sohn, dem ein 
kleiner Teil Armeniens zuteil w urde, m achte bei der 
Auslieferung des Geldes, das sich die Röm er von dem 
V ater bedungen h a tten , u n d  welches zum großen Teil 
den einzelnen röm ischen Soldaten zugute kom m en 
sollte, Schwierigkeiten und  w ard  gefangen wegge­
fü h rt.

Arm enien w ar m ehr oder m inder bereits in  den 
Kreis der allgem einen Geschichte gezogen: A rtax a ta  
w ar von kleinasiatischen Griechen bevölkert und, wie 
m an sagt, nach dem  P lane H annibals befestigt. W ir 
befinden uns in  Gebieten, die zwischen Griechen und  
Persern, nachm als zwischen den griechisch-orientali­
schen Reichen und den Röm ern streitig, von je tz t an 
die G rundlage röm ischer Provinzen im Osten bildeten. 
Doch k ann  Pom pejus zu den M ännern gezählt werden, 
welche die weltgeschichtliche Bewegung in Landschaf­
ten  getragen haben, die davon bisher u n b erü h rt ge­
blieben w aren. E r stieß am  K ur m it den A lbanern zu­
sam m en, die noch in  der ursprünglichen E infachheit 
eines H irtenvolkes verharrten . Das Geld kann ten  sie 
kaum ; ih r Verkehr beruh te  au f Tausch, n u r eine sehr
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beschränkte K enntnis h a tten  sie von der Zahl und  
keine von Maß und  Gewicht. M it ihren R eiterscharen 
suchten sie den R öm ern den Weg nach dem Schwarzen 
Meere zu verlegen, oder ihnen wenigstens, als dies m iß­
lungen war, die R ückkehr von d o rt unm öglich zu m a­
chen. Im  J a h r  65 is t es hier zu einer Schlacht gekom­
m en, in  welcher die römische K riegsübung die Ober­
h an d  behielt. A lbaner, Iberer und  einige andere u n ab ­
hängige Völkerschaften schlossen einen V ertrag m it 
den Röm ern. Pom pejus soll eine Anwandlung gehabt 
haben, wie an  anderer Stelle A lexander, den kaukasi­
schen Felsen aufzusuchen, an  welchen nach der grie­
chischen Sage Prom etheus angeschm iedet gewesen 
wäre. Aber der römische H errscher w ar n ich t der 
M ann, um  sich von einem Trugbilde dieser A rt verlei­
ten  zu lassen; ihm  genügte es, Pontus un d  Arm enien 
unterw orfen zu haben. Schon fühlte er sich stark  ge­
nug, um  dem König der P arth er, m it dem  er wegen der 
Gefangennahm e des jungen Tigranes zerfallen war, 
den T itel König der Könige zu versagen. Gegen die 
P a rth e r nahm  er die In teressen Arm eniens auf. W ie 
Tigranes seine Eroberungen, sollte auch P hraa tes die 
seinigen verlieren. P h raa tes w agte n ich t, den K am pf 
m it dem  siegreichen röm ischen Heere, das je tz t  die 
Sache des hellenisierten Orients v e rtra t, aufzunehm en. 
Die Gesandten von Elym ais un d  Medien erschienen in 
dem W interlager des Pom pejus zu Amisus.

D urch den Sieg über Arm enien w urden die Röm er 
zugleich M eister in Syrien, das den Seleuciden u n ­
möglich zurückgegeben werden konnte, da sie sich 
n ich t selbst zu verteidigen verm ochten. Die noch 
Ü berlebenden aus diesem Geschlecht m ußten  sich m it 
einer kleinen Provinz, die ihnen eingeräum t ward, be­
gnügen und  die H oheit von Rom  anerkennen. Jene 
großen S täd te  am  Orontes, welche das griechische 
E lem ent repräsentierten: Seleucia und  Antiochia, er­
k lärte  Pom pejus für frei.
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Pom pejus h a tte  einen König der Könige gestürzt 
un d  einen andern  n ich t anerkannt: er erschien, indem  
er Asien durchzog, selbst als ein König der Könige. 
Aus den Kriegszügen u n d  Eroberungen ging eine A rt 
von m onarchischer Gewalt von selbst hervor. E ins 
aber fehlte dem  Im perato r. Seine Verfügimgen m och­
ten  so unentbehrlich , so zweckmäßig sein, wie sie 
wollten: gesetzliche K ra ft h a tten  sie doch n ich t, wenn 
sie n ich t von Senat u n d  Volk zu Rom  bestä tig t w ur­
den. Sulla h a tte  dies erreicht, aber n u r eben infolge 
seiner A chtungen. Ob n u n  auch Pom pejus es errei­
chen würde, w ar eine Frage, n ich t allein von persön­
lichem  In h a lt, sondern von höchster W ichtigkeit fü r 
die Geschicke von Rom  überhaup t.
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CATILINA

C a T IL IN A  gehörte einem der vornehm sten und  ver­
dientesten patrio tischen  Geschlechter an. Sein Groß­
vater, M arcus Sergius Silus, w ar einer der tap fersten  
K äm pen im  Zweiten Panischen Kriege. E r h a tte  drei­
undzw anzig W^unden aufzuweisen; nachdem  er in  sei­
nem  zweiten Feldzuge die rechte H and  verloren, h a t 
er dennoch eine große Anzahl anderer m itgem acht. 
E r is t zweimal in  H annibals Gefangenschaft geraten 
u n d  h a t  sich beide Male selbst befreit; wie oft is t sein 
P ferd u n te r ihm  getö tet worden ! M it seiner eisernen 
H an d  sah m an ihn bei P lacentia und  Cremona gegen 
die Gallier käm pfen. W ohl m it R ech t wollte er sich 
wegen seiner Verstüm m elung von den Opfern n ich t 
ausschließen lassen.

T aten  wie diese, welche zur G ründung der röm i­
schen M acht beigetragen h a tten , konn ten  n ich t an ­
ders, als den N achkom m en ein Selbstgefühl geben, 
das sich zuweilen überhob, besonders aber dann  auf­
loderte, als sie ärm er w urden u n d  sich von den höch­
sten W ürden ausgeschlossen sahen.

Der junge Lucius Sergius Catilina, adelsstolz, eh r­
geizig, genußliebend u n d  von einer seltenen K ra ft 
un d  G ew andtheit des Körpers, h a tte  an  der Aus­
führung der Ä chtungen Sullas A nteil genommen, an  
der Spitze einiger m it den H inrichtungen beauftrag­
ten  Gallier. Die wilden Zeiten trugen  dazu bei, jedes 
m enschliche Gefühl in  ihm  zu ersticken. E r  h a t seinen 
B ruder g e tö te t und  bem ach  vorgegeben: das habe er
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getan , weil der in den L isten Sidlas gestanden, in  die 
er ihn  jedoch erst nachträglich  h a tte  eintragen lassen. 
E r leb te seinen Tag in  Schwelgerei, W ollust, Vergeu­
dung un d  B lu t. W enn er nun  die öffentlichen Ä m ter 
suchte, so glaubte m an, es liege ihm  dabei n u r daran, 
M ittel zu seiner Lebensweise zu finden. Aber au f das 
b itte rs te  em pfand er, daß er von der au f Z ucht und  
E hre haltenden  A m tsnobilitä t zurückgedrängt wurde.

E ine ganze A nzahl junger M änner aus den F am i­
lien der Senatoren und  R itte r  befand sich in  gleichem 
Falle, teilte  seinen U nm ut und  schloß sich ihm  an. 
Ih re  A bsicht war, den Kreis der Fam ilien, durch wel­
chen sie von den höchsten Ä m tern ausgeschlossen zu 
w erden glaubten, zu zersprengen, um  fü r sich selbst 
freie B ahn zu m achen. F ü r das Ja h r  63 v. d. Zeit- 
rechng m achte Catilina a u f das K onsulat Anspruch. 
Man g ib t ihm  schuld, er habe nach dem  Besitz dieser 
M acht n u r darum  gestrebt, um  zu gesetzwidrigen 
Neuerungen fortzuschreiten. Da fand  er nun  einen 
M ann ganz anderer A rt a u f seinem Wege: den R ed­
n er Marcus Tullius Cicero.

Cicero gehörte zu denen, welche das unbedingte A n­
sehen der Sullanischen Gesetze h a tten  brechen helfen. 
E r h a tte  Ansehen im Volke. Seiner M itwirkung ver­
d an k te  Pom pejus die hohe Stellung, die er einnahm . 
Den G ew alttätigkeiten  ruchloser B eam ten h a tte  er 
sich im m er energisch entgegengesetzt; dabei aber w ar 
er doch en tfe rn t davon, sich von dem Senat zu son­
dern. E in  Em porköm m ling —  wie m an sagte: neuer 
Mensch —  w idm ete er sein T alen t der A ufrechterhal­
tung  einer gem äßigten N obilitä t.

Es w ar n ich t leicht, in die Reihen der N obilitä t ein­
zudringen, deren M itglieder sich schon in der Wiege 
fü r K onsuln hielten.

F ü r  Cicero tra te n  die R itte r, die Behörden ein, 
wahrscheinlich auch aus der Ferne Pom pejus, obwohl 
dieser n ich t erw ähnt wird. Cicero wurde vornehm lich
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dadurch  gefördert, daß m an Catilina gegenüber einen 
w ohlgesinnten Mann brauchte. Seine W ahl entsprach 
der vorw altenden Stim m ung. Gleich bei der ersten Be­
w erbung drang er m it großer S tim m enm ehrheit durch.

Aber m an befürch tete die Bewerbung Catilinas fü r 
das nächste Jah r , und  m an hielt es fü r gut, die Geset­
ze über unrechtliche Bewerbung um  das höchste A m t 
zu verschärfen. Vor einigen Jah ren  w ar durch die Lex 
C alpum ia bestim m t worden, daß eine Bewerbung sol­
cher A rt m it Ausschließung von den Ä m tern und  dem 
Senat bestra ft werden solle. Dem wurde je tz t  die S tra ­
fe eines zehnjährigen Exils hinzugefügt. N iem and be­
zweifelte, daß die Spitze des Gesetzes gegen Catilina 
gerichtet sei. In  dem aber erhob sich der Gedanke nu r 
um  so heftiger, die höchste Gewalt, nach der sein Herz 
dürstete , durch eine E rhebung gegen die öffentliche 
O rdnung zu erlangen. Es charak terisiert ihn , daß er 
daraus ganz un d  gar kein H ehl m achte.

In  einer seiner Reden im  Senat h a t er gesagt: der 
H errschaft der bewaffneten M acht lasse sich n u r durch 
eine andere bewaffnete M acht entgegentreten. W er 
Verlorenes oder V erbrauchtes wiederzuerlangen w ün­
sche, möge n u r seine Augen au f ihn  werfen; der u n ­
glückliche Haufe bedürfe eines Führers, der ebenfalls 
unglücklich sei und  nichts fürchte. In  einer andern  
R ede sagte er: die R epublik  bestehe aus zwei K örpern, 
einem schwachen m it einem schwachen H au p t, einem 
starken  ohne H aup t; doch werde diesem, w enn er 
lebe, das H a u p t n ich t fehlen. Catilina w ar, w enn m an 
so sagen darf, ein B ram arb as’®) des U m sturzes. E r 
sprach unverhohlen aus, was ihm  eine selbstsüchtige 
P hantasie  vorspiegelte. D aß er nach Ä ußerungen, wie 
diese, das K onsulat n ich t erlangen konnte, liegt au f 
der H and. Bei den W ahlen erschien auch Cicero, und  
zwar, weil er eine G ew alttätigkeit fü rch tete, m it einem 
sta ttlichen  H äm isch  angetan. Auch diese W ahl fiel 
gegen Catilina aus.
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DIE VERSCHWÖRUNG

D er aber verzweifelte darum  n ich t an seiner Z u­
kunft: er m einte, au f offenen A ufstand angewiesen zu 
sein. E r h a t dazu, soviel m an weiß, in dem H ause des 
Marcus Porcius Läca sofort einen P lan  verabredet. 
Die A bsicht war: in  den verschiedenen Teilen Italiens 
aufrührerische E rhebungen zu veranlassen; die S tad t 
selbst sollte von Bewaffneten in Besitz genommen und 
an verschiedenen P unk ten  zugleich in B rand gesteckt 
werden. E in  p aa r röm ische R itte r sollten Cicero um ­
bringen, der aber, beizeiten gew arnt, sie n ich t vorließ. 
Das größte S taunen  erregte es nun , daß, als h ierauf 
eine V ersam m lung des Senats in dem Tempel des J u ­
p iter S ta to r s ta ttfan d , C atilina es wagte, in  dieser zu 
erscheinen.

Es w ar der ach te  Novem ber des Jahres 63, viel­
leicht der größte Tag in  Ciceros Leben, an  welchem er 
jene berühm te R ede gegen Catilina h ielt, durch die 
alle P läne desselben aufgedeckt w urden, und  die die­
sem n ichts übrigließ, als seinen E ntsch luß  auszufüh­
ren u n d  die S tad t zu verlassen, ohne Cicero, was Vor­
bedingung gewesen wäre, getö te t zu haben.

In  Rom  blieben einige V ertrau te  zurück, wie Cethe- 
gus, um  die Senatoren zu erm orden, Cassius, um  die 
S tad t anzuzünden.

Catilina ging nach  E tru rien , wo Cajus Manlius, ein 
a lte r P arteigänger Sullas, sich für ihn  bewaffnet ha tte . 
E r  t r a t  d o rt als Prokonsul auf, an sich m it nu r gerin­
ger M acht, aber keineswegs ohne A ussicht, etwas zu 
erreichen; denn deren, welche sich von dem  gegenwär­
tigen Z ustand  bedrück t füh lten , w ar eine Unzahl. In  
den oberitalienischen L andschaften  ließ sich eine stil­
le, aber doch tiefe Aufregung bem erken. Man m achte 
sich sogar Hoffnung, daß in  Gallien eine allgemeine 
Bewegung hervorgerufen werden könne. Gosandte der 
Allobroger w aren angekom m en, die sich über den
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Senat beH agten, weil er n ichts gegen den D ruck tue, 
den sie von ihren eigenen M agistraten erlitten . Sie 
reisten soeben von Rom ab, m it Briefen versehen, die 
ihnen V erbündete aus der H au p ts tad t m itgaben. 
Diese hofften eine aufständische V erbindung in 
den Provinzen zu erregen, welche vielleicht selbst 
Spanien erreichen könne.

Soweit w ir die Sache übersehen können, sollte Cati- 
lina, wenn durch die fü r Mord u n d  B rand  getroffenen 
V orkehrungen Rom  in V erwirrung geraten sei, in  der 
Nähe der H a u p ts tad t erscheinen u n d  das W erk der 
E m pörung in  die H and  nehm en — also P läne von 
einer m ehr abenteuerlichen als fü r ein wohlgeord­
netes Staatsw esen fruch tbaren  N atu r. Aber darin  lag 
doch ein A tte n ta t gegen die öffentliche Ordnung, wel­
ches Störungen hervorrufen konnte, deren W irkungen 
sich n ich t absehen ließen. Dagegen h a tte  nun  der K on­
sul Marcus Tullius Cicero den B eruf un d  den M ut, in 
die Schranken zu tre ten . E r entw ickelte dabei ein 
ganz besonderes Talent, den Geheimnissen seiner Geg­
ner au f die Spur zu kom m en. E r erfuhr das V orhaben 
der Verschworenen durch eben die, an  deren B e itritt 
diese die größten Hoffnungen geknüpft h a tten . Die 
allobrogischen G esandten w aren inne geworden, daß

2 bestehende R epublik doch bei w eitem  stärker sei, 
die E m pörer jem als w erden könnten . Sie verrieten  
Sache an  ihren P atro n  in Rom. Dieser m eldete sie 

dem Konsul. Man veran laß te, daß die Allobroger 
bei ih rer Abreise aus Rom  au f Befehl der öffentlichen 
Gewalt festgehalten  und  nach der S tad t zurückge­
b rach t w urden. Die Briefschaften, die sie bei sich 
führten , gaben eine unzw eifelhafte K unde von den 
Genossen, welche Catilina in Rom  h a tte . M anche h a ­
ben M änner ersten  Ranges, wie Crassus un d  Cäsar, 
dazu rechnen wollen. E in  solches E inverständnis 
zwischen Catilina u n d  Cäsar aber d a rf m an doch n ich t 
voraussetzen. Catilina h a tte  einst, wie erw ähnt, die

153



Ä chtungen Sullas durchführen geholfen; Cäsar w ar 
selbst einer von denen, die durch diese Ä chtun­
gen bedroht w urden. Catilina suchte die V erdäch­
tigen  auf; Cäsar re tte te  sich durch geschickte F lucht, 
Bestechungen der Schergen Sullas, m it äußerster 
Mühe.

Die Schuldigen gehören einer anderen K ategorie 
der N obilitä t an: der eine den Cethegen, die früher als 
K onsuln und  in  der Ä d ilitä t geglänzt h a tten , und  von 
denen einer, des Nam ens Publius, sich den größten 
Einfluß au f Sulla zu verschafien gew ußt h a tte . Cajus 
Cethegus, von dem hier die Rede ist, noch ein junger 
M ann, w ar von eingeborenem  Feuer, von w üstem  
Leben, durch Schulden gedrückt.

Noch bedeutender als dieser erscheint Lentulus 
Sura, dessen G roßvater sich in der Geschichte der 
Ä d ilitä t (Aufseher über Polizei un d  öffentliche Spiele) 
u n d  durch glänzende Spiele einen N am en gem acht 
h a tte , übrigens durch die höchsten W ürden ausge­
zeichnet, Princeps senatus, dessen politische R ich­
tu n g  m an darin  erkennt, daß er dem  Opimius 
gegen Cajus Gracchus folgte: in  dem  Zusam m en- 
treflfen au f dem  A ventin  is t er schwer verw undet w or­
den. E r  selbst w ar bereits Konsul gewesen, aber we­
gen seines unsittlichen  Lebenswandels aus dem  Senat 
gestoßen worden. Die R ückkehr zu der K urie suchte 
er sich zu verschafien, indem  er nochm als in  die P rä- 
tu r  e in tra t, in  deren Besitz er der m ächtigste Genosse 
Catilinas w urde, n ich t so feurig wie Cethegus, aber 
um sichtiger, wie er denn die V erbindung m it den Allo- 
brogern hauptsächlich  eingeleitet h a t.

Cicero fü h rte  die allobrogischen Gesandten selbst 
in  den Senat; au f deren Angaben w urden dann  n ich t 
allein Lentulus un d  Cethegus, sondern auch einige 
andere: S tatilius, Gabinius, Cäpiarius, an  deren 
Schuld kein Zweifel aufkom m en konnte, in  H aft ge­
nom m en. Das Ereignis erweckte in der S tad t die
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größte Bewegung. A uf dem  Forum  sam m elte sich 
das Volk; die Angehörigen und  die Freigelassenen 
der V erhafteten kam en zahlreich herbei, wie es 
scheint, um  sie m it Gewalt zu befreien. Schon 
w ar der Senat versam m elt, den nun  der Konsul zu 
einem  Beschluß darüber aufforderte, was m it den Ge­
fangenen geschehen solle. Es ist der Tag der von Cicero 
so o ft erw ähnten Nonen des Dezember, der 5. Dezem­
ber 63. Die Rede war h ier n ich t eigentlich davon, ob 
un d  wie sie b estra ft werden sollten; denn dazu würde 
eine gerichtliche V erurteilung gehört haben, und  das 
Volk selbst würde m an haben vernehm en müssen. 
Die Frage w ar nur, freilich m it der ersten un tren n b ar 
zusam m enhängend, wie m an der obschwebenden Ge­
fah r Vorbeugen solle. D er Senat w ar darüber n ich t 
ganz einstim m ig. Tiberius Nero sprach die A nsicht 
aus, daß die Festgenom m enen solange in H aft bleiben 
sollten, bis m an Catilina niedergeworfen habe und  
dann  die ganze Sache näher un tersuch t werden könne.

CÄSARS REDE IM SENAT

Diesem schloß sich, wie wenigstens einer der 
vorliegenden Berichte m eldet, Cäsar an, n u r m it 
der einleuchtenden Verbesserung, daß die B estra­
fung gerichtlich geschehen müsse. Nach einem andern 
B ericht, der durch das glänzende historisch-rethori- 
sche T alen t Sallusts zu allgem einer A nnahm e gelangt 
ist, h ie lt Cäsar eine w ohlausgearbeitete Rede, in  der 
er von jeder G ew altsam keit abm ahnte, weil sie dem 
alten  B rauch der R epublik  zuwiderlaufe und  das ein­
m al vergossene B lu t zu neuem  B lutvergießen führe. 
Seine Meinung war, daß die Schuldigen in  die feste­
sten, sichersten M unizipien geschafft un d  dort von 
jedem  V erkehr m it Senat und  Volk ausgeschlossen 
w erden sollten. Dem aber w idersprach der strenge 
Cato, dam als noch ein junger M ann, doch bereits von
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unerschütterlichen G rundsätzen und  energischer Fes­
tigkeit. E r  fü h rte  aus, daß in jedem  Verzüge eine neue 
Gefahr liege u n d  die E xistenz der R epublik  selbst au f 
dem  Spiele stehe, wenn m an das Verbrechen n ich t 
ohne weiteres bestrafe. Die A nsicht Ciceros, dem m an 
keineswegs B lu tdu rst vorwerfen kann , w ar doch eben­
dieselbe. W ahrscheinlich bewog ihn dazu die Besorg­
nis vor einer unm itte lbaren  Explosion. D er E ntsch luß  
h a t ihm  sein ganzes späteres Leben v e rb itte rt. Aber 
er faß te  ihn  u n d  setzte ihn , nachdem  bei w eitem  der 
größte Teil des Senats ihm  und  Cato beigetreten war, 
selbst ins W erk: die Verschworenen w urden hinge­
rich te t. Catilina wurde au f die Berge von P istoria 
gedrängt u n d  überw ältig t. Man fand  seine Leiche 
m itten  u n te r den Feinden, noch m it dem gewohnten 
w ilden A usdrucke des Angesichts. Auch seine Leute 
h a tte n  wie Verzweifelte gefochten.

W ie es bei Verschwörungen, die bei ih rer G eburt 
erstick t werden, im m er der Fall ist, so bleiben auch 
bei der catilinarisehen m ancherlei Zweifel an  dem 
Sachverhalt übrig. U nleugbar ist, daß eine Bewegung 
im  Gange w ar, welche fü r die R epublik  sehr gefährlich 
werden konnte, un d  daß Cicero sich das V erdienst er­
w arb, diese zu h in tertre iben . D aran  knüpfte  sich aber 
ein anderes Bedenken staatsrech tlicher N atu r, das 
nu n  hervorgekehrt wurde. Man m achte es dem  K on­
sul zum  Vorwurf, daß er römische Bürger von R ang 
u n d  Nam en au f bloßes G utachten  der M ehrheit der 
Senatoren h a tte  h inrichten lassen, ohne ein stra frech t­
liches V erfahren zu gesta tten . Die Sache kam  so­
gleich bei der Niederlegung des K onsulats zur Spra­
che: den herköm m lichen E id  des Konsuls, daß er die 
Gesetze der R epublik  n ich t übertre ten  habe, konnte 
Cicero n ich t schwören. „ Ich  schwöre,“  sagte er, „daß  
ich die R epublik  gerette t habe .“  Ohne Zweifel w ar er 
selbst davon überzeugt, daß die unm itte lbare  H in ­
rich tung  notw endig gewesen sei. Aber allgemein wur-
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de em pfunden, daß das ohne D azwischenkunft des 
Volkes geschehen лѵаг, wie es doch alte  Gesetze vor­
schrieben. Das Volk w ar unzufrieden m it Senat und  
Konsul.

Indem  nun  die Gem üter m it diesen W irrungen noch 
beschäftig t w aren, keh rte  Cnäus Pom pejus aus Asien 
zurück.

TRIUMPH DES POMPEJUS

Pom pejus feierte im Septem ber 61 einen der p räch­
tigsten  Trium phe, die jem als vorgekomm en sind: wie 
über Spanien und  Libyen, so nun , wie m an sagte, 
auch über den d ritten  W eltteil. Man zählte auf, daß 
er tausend  feste Schlösser, beinahe neunhundert 
S täd te  genommen habe. Vor ihm  her gingen drei- 
hundertundvierundzw anzig  gefangene F ürsten , F ü r­
stinnen  und  A nführer, u n te r ihnen der junge Tigranes, 
Aristobulus, sieben K inder des M ithridates, O lthacus 
aus Colchis. Bilder der barbarischen G ottheiten , 
deren Gläubige er besiegt h a tte , w urden einherge­
tragen , auch Gemälde der Schlachten, die er ge­
wonnen. Niemals h a t ein anderer H eerführer —  
etw a Ämilius Paullus ausgenomm en —  so viel 
Gold und Silber fü r den S taatsschatz zurückge­
b rach t als eben Pom pejus.

An die P rach t dieser R ückkunft aber knüpfte  er 
die Forderung, daß der Senat seine im  L auf des K rie­
ges getroffenen Verfügungen bestätigen u n d  den Zu­
sagen, die er seinen siegreichen T ruppen gem acht, ge­
rech t werden solle.

Es ist die Forderung, in  der die größte aller 
Schwierigkeiten, die in  der röm ischen R epublik  Vor­
lagen, ans L icht tra t .  Diese b esteh t in der m ilitäri­
schen Stellung, welche dem  Feldherrn  die Ausübung 
der Zuerteilungen der höchsten Gewalt verschaffte, 
aber dabei doch seine U nterordnung u n te r die bürger-
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liche A u to ritä t, die der Senat durch die Gesetze besaß, 
festh ielt.

Man d a rf  die Differenzen, die nun  h ervo rtra ten , 
n ich t von geheimen A bsichten oder persönlichen I r ­
rungen herleiten; sie entsprangen aus der N a tu r einer 
kriegerischen un d  in ih ren  Eroberungen fortschreiten­
den R epublik. Die N otw endigkeit, Ita lien  gegen die 
hereindringenden keltisch-germ anischen V ölker zu 
verteidigen, h a tte  einst die Vervielfältigung der 
K onsulate des Marius m it sich gebracht. Aus den 
m ilitärischen A nordnungen, die er getroffen, und  
ihren  R ückw irkungen au f die Bevölkerungen w aren 
dann  die bürgerlichen U nruhen, deren w ir gedacht 
haben , hervorgegangen. Ebenso unverm eidlich wie 
die K onsulate  des Marius w ar die außerordentliche 
Gewalt, die Pom pejus in  dem Kriege gegen die See­
räu b er zugestanden, u n d  die E rw eiterung der Voll­
m achten, die ihm  dann bew illigt worden w ar. D urch 
seine Siege w ar das M ittelm eer befriedet worden; 
ihnen zufolge sah die R epublik  Asien zu ihren Füßen. 
N un aber h a t te  auch Pom pejus in  den Provinzen 
n ich t allein A nordnungen getroffen, deren B estä ti­
gung zur Befestigung des Friedens notw endig erschien, 
sondern seinen Truppen Versprechungen gem acht, 
fü r deren E rfü llung  er gleichsam eingetreten w ar.

E r  h a tte  verm ieden, an  der Spitze seiner T ruppen 
zurückzukehren, was m an eigentlich erw artete . E r 
entließ sie in B rundisium  und  gelangte in einfacher 
Begleitung, лѵіе er sie sonst schon gew ohnt gewesen 
w ar, wieder in  R om  an.

E r  w ar keineswegs ohne den Ehrgeiz, der großen 
Stellung, die ihm  zuteil geworden war, ih r R ech t zu 
verschaffen. A ber n ich t durch Gewalt oder u n te r dem  
Schein derselben m einte er zu seinem Ziel zu gelangen. 
W ie ein alter Schriftsteller, dem noch eine u n m itte l­
bare Ü berlieferung aus dieser Epoche zu Gebote 
stand , berich tet: Pom pejus w ünschte in  den Besitz
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einer großen A u to ritä t zu gelangen, aber er w ünschte 
diese n ich t au f dem Wege der Gewalt zu erlangen; sie 
sollte ihm  als Ehrengabe zufallen.

D abei fan d  er nun  einen W iderspruch, a u f  den er 
n ich t gefaßt war. Schon längst erkann te der Senat in 
ihm  n ich t m ehr seinen w ahren Bundesgenossen an. 
W ir wissen: Pom pejus w ar m it demselben schon bei 
seinem Feldzug in  Spanien, noch m ehr w ährend sei­
nes K onsulats und  bei der D urchführung jener Ge­
setze, welche den N am en zweier V olkstribunen t r u ­
gen, in  M ißverständnis geraten. E ben  au f G rund die­
ser Gesetze w ar er zu seiner M achtstellung gelangt. 
Sollte nun  der Senat diese ohne R ücksicht a u f ihren 
U rsprung nachträglich  anerkennen u n d  bestätigen?

Es w ar ein S chritt in  der E rw erbung der W eltherr­
schaft, daß Pom pejus nach  seinen Siegen, infolge der 
ihm  gegebenen V ollm achten, die Verfassung der P ro ­
vinzen, die er unterw orfen h a tte , anordnete. So m ußte 
er bleiben, wenn die A u to ritä t der gesam ten R epublik  
die er v e r tra t, aufrechterhalten  werden sollte. Die 
Provinzen h a tten  sich den E inrich tungen  des Im pera­
tors in  dem  M oment seiner Siege unterw orfen. Alles 
w urde zweifelhaft, w enn diese A nordnungen die Be­
stätigung  des Senats n ich t erhielten: die A nerkennung 
der höchsten Gewalt wurde gefährdet, sobald die Zivil­
gew alt in  Rom  der m ilitärischen w iderstrebte. Dem 
Im pera to r w ar eine fü r seine A m tsführung u n en tb eh r­
liche A utonom ie zugestanden worden; diese F estse t­
zungen w urden je tz t von der Zivilgewalt in  Frage ge­
stellt.

Im  Senat b rachte Lucullus es dahin , daß die B estä­
tigung der E inrich tungen , wie sie Pom pejus forderte, 
im  ganzen verworfen wurde; m an solle über sie im  ein­
zelnen beratschlagen un d  befinden. D aran  knüpfte 
sich noch ein anderes, sehr persönliches V erhältnis. 
Der Im perato r, der seiner republikanischen Soldaten 
nu r dadurch  m ächtig  geworden w ar, daß er ihnen Be-

159



iohnungen Versprach, wurde in  seiner eigentlich doch 
unentbehrlichen A u to ritä t beschränkt, w enn m an 
ihm  die E rfüllung seiner Versprechen versagte.

Pom pejus stand  vor der unliebsam en Verlegenheit, 
seinen T ruppen die Zusagen, die er ihnen gem acht 
h a tte , n ich t halten  zu können. E r w ar n ich t der Mei­
nung, dies so hinzim ehm en. W enn er sich nun  schon 
einst bei der Bewerbung um  das K onsulat, von dem 
Senat zurückgestoßen, an das Volk gew andt h a tte , so 
lag ihm  nahe, diesen Ausweg auch je tz t zu ergreifen. 
Dazu aber b o t ihm  das T ribunat, das ihm  ja  die H er­
stellung seiner vornehm sten R echte verdankte, be­
reitw illig die H and.

D er T ribun  Lucius Flavius b rach te einen A ntrag 
ein, in dem die Fordenm g des Pom pejus in  einer 
G estalt erschien, in der m an sie durchzusetzen hof­
fen konnte. D er E n tw u rf war: den fünfjährigen Be­
trag  der E inkünfte  aus den von Pom pejus eroberten 
Provinzen dazu zu verwenden, um  das öffentliche 
L and, das seit dem Jah re  133 in P rivatbesitz  über­
gegangen sei, und  andere durch Sulla zu dem  öffent­
lichen Lande geschlagene und  noch n ich t verteilte 
Ländereien zurückzukaufen un d  sie dann  wirklich 
u n te r  die bedürftigen B ürger zu verteilen. D er V ete­
ra n e n ’ )̂ w urde hierbei n ich t ausdrücklich gedach t: 
jederm ann  w ußte, daß es jedoch vornehm lich d arau f 
abgesehen w ar, diese zu befriedigen.

Die Senatoren erschraken bei dem  N am en eines 
agrarischen Gesetzes; sie erinnerten  sich schon bei der 
E rw ähnung der K onsuln des Jahres 133 der Gracchi- 
schen U nruhen. Schien es n ich t, als ob die Sache des 
Pom pejus m it der allgem einen Bewegung hierdurch 
verschm olzen w urde? Cato u n d  seine Freunde w aren 
entschlossen, hierin keinen Fuß  b re it nachzugeben. 
U nd nich t ohne alle E inschränkung w ar das R echt 
der In itia tiv e  in der Gesetzgebung an  die T ribunen 
zurückgegeben worden: die K onsuln, welche die Ge-
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sam theit des Staates am  m eisten repräsen tierten  un d  
n ich t allein die weltlichen, sondern auch die geistigen 
E inrichtungen vertra ten , nahm en nach wie vor das 
R echt in  A nspruch, Volksversam mlungen zu verh in­
dern, die ihnen unbequem  werden m ußten. W ir erin­
nern  uns, daß  einst Sulla und  Quintus Pom pejus dies 
R echt dem Sulpicius gegenüber dadurch geltend 
m achten, daß  sie Ferien ansagten. D er dam alige K on­
sul Quintus Cäcilius Metellus Geier beobachtete je tz t 
die gleiche H altung; er erklärte m it Bezug au f das 
R echt der Spectio, das ihm  zustand, daß die Volks­
versam m lung n ich t abgehalten w erden dürfe. Das 
fü h rte  nun  zu einem neuen Konflikt zwischen Senat 
un d  Volk, der sich seltsam er ausnahm  als je  ein ande­
rer. Der T ribun  ließ den K onsul k ra ft des alten  R ech­
tes, das zuweilen zur A usübung gekommen war, in 
das Gefängnis führen, so daß Senatsversam m lim gen 
verh indert w urden. M etellus m achte Miene, den Senat 
auch in dem ihm  als Gefängnis angewiesenen Gebäude 
zu versam m eln und  B eratungen zu pflegen. Dagegen 
nahm  der T ribun  vor dem  Ausgange dieses Hauses 
au f seinem Amtssessel P la tz , um  daw ider E inspruch 
zu erheben. Diese Verwirrung wurde selbst dem 
Pom pejus anstößig; er ließ den T ribun  b itten , den 
E ingang freizugeben, u n d  die Senatsversam m lung 
konnte h ierau f wieder s tattfinden; aber sein Vor­
haben gab Pom pejus darum  n ich t au f und  konnte 
es n ich t aufgeben.

CAJUS JULIUS CÄSAR

In  der Überzeugung, daß  er dam it n ich t au f dem  
gewohnten Wege durchdringen werde, faß te  er einen 
Gedanken, der für sein eigenes Leben und  für den 
B estand der Republik entscheidend geworden ist. 
E r t r a t  in Verbindung m it Cajus Ju lius Cäsar, m it 
dem er an sich in einem ausgesprochenen Gegensätze
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Stand. Der V ater des Pom pejus h a tte  zwischen Sulla 
u n d  den M arianem  geschwankt, w ar aber dann  auf 
der Seite Sullas getreten , und  für dessen Sache h a tte  
sich nach einigem Bedenken auch Gnäus Pom pejus 
selbst erk lärt und  ihr, w enn auch m it einer gewissen 
Selbständigkeit, die besten  D ienste erwiesen. Cäsar 
dagegen w ar ein M arian er durch u n d  durch. Marius 
w ar m it der Schwester seines Vaters verm ählt gewe­
sen; er selbst h a tte  sich m it der Tochter Cinnas bereits 
in frühen Jah ren  verheiratet. Den A chtungen Sul­
las w ar er kaum  entgangen; im m ittelbar nach dem 
Tode desselben regte er sich wieder. E r  w ar geneigt, 
gemeinschaftliche Sache m it Lepidus zu m achen, wel­
chen Pom pejus niederschlug. Es w ar ein Ereignis in 
Rom , daß er bei dem  T otengottesdienst der W itwe 
des Marius, Ju lia , seiner T ante , selbst das W ort nahm , 
u n d  daß er das verpönte A ndenken des Marius wieder 
erneuerte. E r  befriedigte dam it ein allgemeines Ge­
fühl und  erweckte die Sym pathie der Menge. W as er­
h ä lt sich wohl lebendiger im  Gedächtnis der Menschen 
als die E innerung an einen tapferen und  siegreichen 
H eerführer, u n te r welchem viele vordem  D ienste ge­
leistet, die ih ren  Stolz ausm achen?

F rü h  zum Ädil gew ählt, vielleicht noch ein paar 
Jah re  früher, ehe er das erforderliche A lter dazu 
h a tte , benutzte  er diese Stellung n ich t allein, um  
seinen N am en m it dem Glanze zu um geben, den Frei­
gebigkeit u n d  P rach t zu verleihen pflegt, sondern 
auch aufs neue Marius in das Gedächtnis zurückzu­
rufen, indem  er bei einem  U m bau im  K apito l ein 
D enkm al errichten ließ, au f welchem vornehm lich der 
Siege desselben über die Cimbem  E rw ähnung geschah. 
Bei dieser Gelegenheit sah m an erst, wie groß die A n­
zahl von M arianem  in der S tad t noch war. Die ganze 
P a rte i erwachte:«sie schloß sich an  Cäsar an. Cäsar, 
der von A nfang an eine unvergleichliche Energie und  
geistige K ra ft an  den Tag legte, der auch durch seine
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Schönheit die Augen aller au f sich zog, w ar ganz der 
M ann dazu, sich an  ihre Spitze zu stellen. D aß er in 
V erdacht geriet, m it Catilina in V erbindung zu stehen, 
rü h rte  eben von der Stellung her, die er nun als 
Gegner der senatorischen M acht in  Rom einnahm . 
Von jeher h a tte  sein schon aus A lba herüberge­
kommenes u n d  wie dort, so auch in  Rom m it W ür­
den ausgezeichnetes Geschlecht in  hohen E hren  ge­
standen; einen besonderen Nim bus gab es ihm , daß 
m an demselben eine göttliche A bkunft beim aß.

Um  die K osten zu decken, welche die republikani­
schen Ä m ter, z. B. eben die A dilitä t, erforderten, h a t­
te  er —  denn er wollte in  dieser H insicht vor niem and 
zurückstehen —  einen Aufw and gem acht, der seine 
M ittel überstieg. Das drohte nun  aber wieder, ihm  au f 
seiner L aufbahn hinderlich zu werden. Im  Begriff, als 
P rä to r nach H ispanien zu gehen, wurde er durch das 
Geschrei seiner Gläubiger an  der Abreise gehindert.

E r  tru g  kein Bedenken, in  dieser Verlegenheit die 
H ilfe des einzigen Mannes in  A nspruch zu nehm en, 
der ihm  eine solche gewähren konnte, des m it Geld am  
besten  versehenen Mannes seiner Zeit, des Crassus. 
U nd wie h ä tte  dieser n ich t eben die Gelegenheit ergrei­
fen sollen, sich einem jungen  M anne, der zu den größ­
ten  Hoffnungen berechtigte, zu verpflichten? E r ver­
bürg te  sich, die Gläubiger zu befriedigen: Cäsar konn­
te  in  seine Provinz (Spanien) abgehen. Da h a t  er denn 
zuerst die T alente entw ickelt, die ihn  zum  großen 
M anne m achen sollten. E r un terw arf die noch unbe­
siegten Völkerschaften, hauptsächlich  auch dadurch, 
daß  er seine T ruppen vollkom m en an sich zu fesseln 
w ußte. E r  b re ite te  die römische H errschaft bis an 
das A tlantische Meer aus un d  verstand  es dann , die 
Besiegten selbst untere inander zu befrieden. E r  h a t 
sich das eigentüm lich römische V erdienst erworben, 
die Menschenopfer, die nach der Weise von K a r­
thago dort noch üblich w aren, abzuschaffen. D urch
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seine P ro p rä tu r reich geworden, so daß er nim  
keine w eiteren Verlegenheiten zu fürch ten  h a tte , 
zugleich aber auch m it R uhm  gekrönt, kehrte er 
im  Jah re  60 nach Rom  zurück. E inen Trium ph 
h a t er n ich t halten  wollen; aber er forderte das 
K onsulat. Auch ihm  jedoch setzte sich die N obilitä t 
entgegen, so daß die beiden Im peratoren  —  denn 
auch Cäsar w ar bereits von seinen Truppen als Im pe­
ra to r begrüß t worden —  in ein sehr ähnliches Ver­
hältn is zum Senat gerieten. Pom pejus w ußte sehr 
wohl, daß er m it den A nsprüchen, die er m achte, nu r 
u n te r  einem befreundeten K onsulate durchdringen 
würde; er entschloß sich, dem M anne, der sein größter 
N ebenbuhler werden sollte, die H and  zu reichen. Was 
die beiden H eerführer vereinigte, w ar das Interesse 
der aus den Feldzügen zurückkehrenden T ruppen, das 
zugleich ih r eigenes w ar. Die Eroberungen w irkten 
durch die V erbindung zweier O berhäupter zu diesem 
Zwecke s tä rk e r als jem als au f das Innere zurück. Der 
d ritte  in  ihrem  Bunde w ar Licinius Crassus.

DIE FELDHERREN UND CRASSUS

Jeder von den m ächtigen M ännern h a tte  eine 
P arte i fü r sich, die bei den Griechen als H etärie 
(Parteigenossenschaft) bezeichnet w ird, so daß die 
A nhänger des einen sich in  der Regel denen des an ­
dern entgegensetzten. Es geschah durch eine Vereini­
gung der drei P arteien  a u f dem  Forum , daß  Cäsar 
zum K onsul erw ählt w urde. Aber keineswegs m ach t­
los w ar der Senat. E r erreichte, daß einer der eifrigsten 
A nhänger seiner G rundsätze, M arcus C alpum ius Bi- 
bulus, zugleich m it Cäsar fü r das J a h r  59 als Konsul 
eingesetzt wurde. Die beiden Kollegen standen  im 
schärfsten politischen Gegensatz zueinander u n d  m an 
konnte n ich t anders, als einen K am p f zwischen ihnen 
voraussehen. E s w ar wie ein Verhängnis, daß die
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Senatoren es ablehnten, dem Pom pejus gerecht zu 
werden; denn dadurch trieben sie ihn  au f die Seite der 
entgegengesetzten P arte i. Das Verhängnisvolle en t­
springt aus den Leidenschaften der Menschen, diese 
aus ihren individuellen Stellungen. Es is t alles ver­
ständlich: die Besorgnis der M ehrheit des Senats vor 
einer V erstätkung  der A u to ritä t des Mannes, der den 
O rient zu seinen Füßen gesehen h a tte ; der Versuch 
des gem äßigsten, vielleicht einsichtsvollsten und  wohl­
gesinntesten von allen, Ciceros, eine V ereinbarung 
herbeizuführen, aber auch das Scheitern seiner Be­
m ühungen, denen ein einm al angenommenes Prinzip 
entgegen stand. Der kühle, besonnene und  vorsichtige 
Pom pejus wollte doch die G rundlage seiner Stellung 
in der W elt n ich t aufgeben, Asien n ich t aufs neue in  
Gärung geraten und  seine Soldaten unbefriedigt las­
sen. Man h a t  im m er gesagt, er habe sich m it Cäsar 
n u r fü r den M oment zu verbinden gem eint, denn 
n u r au f die D urchführung seiner A nträge sei es ihm  
angekom m en ; später habe er wieder freie H an d  zu 
erlangen gehofft. Wie dem auch se i: er t r a t  in  das 
zwischen Crassus un d  Cäsar getroffene B ündnis. 
A ber er geriet dadurch in die Gewalt der M ächte, 
welche die Menschen auch w ider ihren W illen be­
herrschen.

Noch konnte sich Cäsar dem Im perato r der Meere, 
dem H errn  un d  Sieger über Asien n ich t vergleichen. 
Aber m it dem  K onsulat, das er erlangte, w ar zugleich 
die begründete E rw artung  verbunden, daß er nach 
demselben die H eerführung in Gallien, welches eben 
in voller Gärung w ar, erhalten  würde, was ihm  eine 
M acht in  A ussicht stellte, durch welche er dem 
Pom pejus in  bezug au f Krieg un d  ausw ärtige 
Angelegenheiten wieder gleich wurde. E r verband 
gleichsam seine Z ukunft m it der Vergangenheit des 
Pom pejus.
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CÄSARS ACKERGESETZ

Ohne lange zu zögern, t r a t  nun  Cäsar m it einem 
Ackergesetz hervor, welches die alten , seit den Grac- 
chen in Gang gekommenen Absichten m it denen, wel­
che Pom pejus hegte, vereinigte. Cäsar ging dabei, so­
w eit w ir urteilen können —  denn die Vorschläge sind 
uns leider n ich t w örtlich überkom m en —  von zwei 
G esichtspunkten aus: dem einen sehr einleuchtenden, 
daß die Volksmenge im m er an wachse im d, unbeschäf­
tig t wie sie sei, zu em pörerischen Bewegungen h in ­
neige. Man müsse einen Teil derselben wieder an  den 
L andbau  gewöhnen u n d  besonders den m it m ehreren 
K indern  versehenen Bürgern einen Ackerbesitz ge­
w ähren. Das könne geschehen, ohne jem and ein U n­
rech t zuzufügen. In  dem  E rtrag  des durch Pom pejus 
unterw orfenen Asien und  anderem  E inkom m en ver­
füge m an über hinreichende M ittel, um  das L and , des­
sen m an bedürfe, durch förm lichen A nkauf zu erwer­
ben un d  dan n  zu verteilen. D enn es gebühre sich, 
sagt er —  u n d  das is t sein zweiter H aup tgrundsatz  — 
daß denen, durch deren B lu t und  Gefahr die Siege er­
fochten worden, auch ein A nteil an  dem Gewinn zu­
kom m e, der daraus entsprungen sei.

E ben  h ierau f lag n u n  der vornehm ste N achdruck. 
D er D ienst in  den Legionen sollte n ich t m ehr als 
eine Pflicht allein b e trach te t werden, sondern ein 
R echt au f Teilnahm e an den F rüch ten  des Sieges 
begründen.

Von Lucullus waren die T ruppen  eben deshalb ab ­
gefallen, weil er von einem A nsprüche dieser A rt nichts 
hören wollte. Die Siege des Pom pejus beruh ten  au f 
den Versprechungen, die er den Soldaten gem acht 
h a tte , u n d  zu ähnlichen h a tte  sich auch Cäsar ver­
standen .

Abgesehen von allen anderen E igenarten  des Ge­
setzes fä llt doch in  die Augen, daß  hierdurch der Ober-
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anfübrer, der sonst anderen m ächtigen O ptim aten 
n u r eben gleichstand, ein Übergewicht über sie er­
langte. D enn am  Tage lag, daß die alten  Soldaten, 
durch ihre H eerführer zu einem bestim m ten Besitz be­
fördert, diesen auch innerhalb der M auern sich anzu­
schließen verpflichtet wurden; siedelte m an sie in I t a ­
lien an, so m einten die Senatoren, die H a u p ts tad t 
w ürde von M ilitärkolonien um geben sein, durch wel­
che ihre F reiheit bedroht werde.

Dies w ar der H au p tin h a lt des Gesetzentwurfs. Die 
näheren B estim m ungen w aren so gu t ausgearbeitet 
u n d  so wohl überlegt, daß sich an ihnen n ich t viel aus­
setzen ließ. Alles w ar verm ieden, was das Streben 
nach einem einseitigen Einfluß h ä tte  verraten  kön­
nen, nam entlich  die Teilnahm e des Konsuls selbst an 
der m it der Ausführung des Gesetzes zu betrauenden  
Kommission, die einst fü r Cajus Gracchus so verhäng­
nisvoll geworden war. Diesen Vorschlag legte Cäsar 
dem Senat vor. Das Aufiallende w ar, daß derselbe 
n ich t von einem  Tribunen eingebracht wurde; vom  
Konsul selbst ging er aus. E ine Diskussion w urde ver­
m ieden, aber m an bem erkte wohl, daß  das Schweigen 
n ich t Beistim m ung, sondern um  so nachhaltigeren 
W iderspruch bedeutete. Der Nam e des Ackergesetzes, 
besonders auch eine B estim m ung über das Gebiet von 
Capua, die eine H erstellung M arianischer E in rich tun ­
gen, welche von Sulla wieder aufgehoben worden w a­
ren, in  sich enthielt, bew irkten, daß dem E n tw u rf das 
Senatuskonsult, das zu seiner E inbringung erforder­
lich schien, verweigert Wurde. In  einer Nebensache 
kam  es zu einer heftigen Szene. Cato, dessen H a r t­
näckigkeit im  W iderspruch sehr berechnend erschien, 
sollte au f Befehl des Konsuls in  das Gefängnis geführt 
werden. Cato selbst fügte sich; in der Versam m lung 
aber brach ein heftiger S turm  los. Es w urde gesagt: 
m an wolle lieber m it Cato in  das Gefängnis gehen, als 
m it Cäsar in  der K urie bleiben. D er aber w ar ent-
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schlossen, seinen A ntrag auch ohne Senatuskonsult 
an  die Volksversam m lung zu bringen.

So entzw eiten sich in  diesem Augenblicke der Senat, 
der an  den alten  Berechtigungen festhielt, un d  der 
eine der Konsuln, der an  eine durchgreifende Neue­
rung  dachte —  eben das Gegenteil von dem, was einst 
M arius in  seinem Streite m it S atum in  getan  h a tte . 
Zwei große P arte ien  stellten  sich dergestalt einan­
der gegenüber, die eine, die senatorische, die auch 
einige T ribunen  für sich h a tte ; die andere, die des 
Volkes, an deren Spitze der eine dar Konsuln stand. 
D er W iderstreit t r a t  k la r hervor, als Cäsar, der die 
w ichtigsten M agistrate um  sich versam m elt h a tte , 
dem  Volke sagte: das Gesetz, des es wünsche, 
werde durchgehen, w enn Bibidus beitre te . „D ann 
aber,“  fiel Bibulus ein, „w erdet ih r es wenigstens in  die­
sem Jah re  n ich t erlangen, wenn ih res  auch alle w ollt.“ 
Von seinem M itkonsul zurückgewiesen, w endete sich 
Cäsar n ich t an  die anderen M agistrate, sondern an 
seine V erbündeten Pom pejus und  Crassus, die er 
ebenfalls herbeibeschieden h a tte , obwohl sie kein A m t 
bekleideten.

Es w ar wohl der w ichtigste M oment im  Leben der 
R epublik . Pom pejus erinnerte daran , daß eine Befrie­
digung der Soldaten schon früher beschlossen und  
vom  Senat genehm igt gewesen, aber wegen der 
Schwierigkeiten der dam aligen Lage unterblieben sei. 
„ J e tz t  aber,“  sagte er, „ is t der öfi'entliche Schatz 
durch  m ich sehr reich geworden, und  es geziem t sich, 
daß ein A nteil an  den F rüch ten  des Sieges denen zu­
teil werde, die ihn  erfochten haben .“  E r billigte also 
den A ntrag . E s hieß gleichsam zum  Bürgerkrieg 
aufreizen, w enn m an je tz t, der entschiedenen W ei­
gerung des Senats zum T rotz, einen A ntrag wie den 
vorliegenden, der sich au f ein Prinzip gründete, 
m it H ilfe des Volkes durchbrachte.

D er Senat h a tte  in  Bibulus einen entschlossenen
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Vorkäm pfer. Cäsar forderte Pom pejus zu der E rk lä­
rung  auf, ob er das Volk u n ters tü tzen  würde, wenn es 
den Beschluß annähm e xmd darüber angegriffen wer­
den sollte. Das Volk b a t Pom pejus ausdrücklich, ihm  
seinen B eistand zuzusagen.

Dem  Selbstgefühl des Pom pejus m ag es geschmei­
chelt haben, daß das Volk ihn, einen P rivatm ann , 
zu Hilfe rief. Doch w ar ja  die Sache zugleich die seine. 
E r  rie f aus: w enn jem and  das Schwert gegen das Volk 
zücke, so werde er dagegen seinen Schild erheben. E in  
gem äßigt erscheinendes W ort, das aber doch die Vor­
aussetzung des Bürgerkrieges in  sich trug . Pom pejus 
versprach, sich m it seiner persönlichen A u to ritä t den 
Beschlüssen des Senats entgegenzustellen. U nd dem 
stim m te nun  auch Crassus bei. W enige Tage darau f 
erfolgte dann  eine Szene, die den ganzen Umschwung, 
welcher durch diese E rklärungen eingetreten  w ar, zur 
E rscheinung brachte.

KONSUL GEGEN KONSUL

D er Konsul Bibulus h a tte  zu dem  le tzten  M ittel, 
das noch in  seinen H änden  war, seine Zuflucht ge­
nom m en: er h a tte  das Vorrecht, das au f der Religion 
beruh te , Ferien anzukündigen, in denen keine Volks­
versam m lung stattfinden  durfte, in  Anwendung ge­
b rach t. Als dennoch eine solche ins W erk gesetzt 
wurde, eilte er an  O rt u n d  Stelle, von einigen T ribu ­
nen begleitet, um  alle w eiteren Verhandlim gen durch 
persönliche D azw ischenkim ft zu verhindern. Aber die 
aufgeregte Menge ach te te  u n te r der F ührung  des einen 
der K onsuln der W iderrede des anderen n ich t m ehr. 
Bibulus w urde von den Stufen des Tem pels, wo er zu 
sprechen versuchte, herabgerissen, seine Faszes 
w urden zerbrochen, die ihn  begleitenden T ribunen 
m ißhandelt un d  selbst verw undet.

In  diesem G etüm m el m m  w urden die agrarischen
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Gesetze durchgeführt. W ir erfahren, daß die Pompe- 
janischen Soldaten an  dieser E ntscheidung großen 
Anteil genommen haben. B ibulus schloß sich in sein 
H aus ein. Die w iderstrebenden Senatoren w urden als­
dann durch einen Volksbeschluß, der ihnen den V erlust 
ih rer politischen R echte androhte, dazu genötigt, das 
Ackergesetz anzunehm en, wie es von dem Volke be­
stim m t worden war. U nter demselben Schrecken w ur­
den dann  auch die asiatischen Verfügungen des Pom- 
pejus b estä tig t.

So erreichte Pom pejus das Ziel, das er seit seiner 
R ückkehr aus Asien verfolgt h a tte . E r  konnte nun 
selbst seinen V eteranen an der Spitze einer dam it be­
au ftrag ten  Kom m ission die ihnen versprochenen L än­
dereien zuerteilen. In  Asien erhielten seine E inrich­
tungen  Gesetzeskraft.

Um  welchen Preis aber h a tte  er diese Zugeständnis­
se erlangt. Um  das Volk zu gewinnen u n d  die M acht 
des Senats zu  zersprengen, h a tte  er sich m it einer P a r­
tei, die m it ihm  doch auch wieder im  Gegensatz stand , 
verbim den. D er alte Kampfgenosse Sullas verschaffte 
dem O berhaupt der M arianer n ich t allein eine gewisse 
A lleinherrschaft seinem M itkonsul gegenüber —  denn 
nach der D urchführung seines Gesetzes h a t  Cäsar den 
M itkonsul kaum  berücksichtig t, selbst den Senat 
wenig konsultiert —  er h a tte  nunm ehr nach voll­
endetem  A m tsjahr eine Stellung von unvergleichlich 
großer A ussicht. Bei der V erteilung der Provinzen 
ergriff das Volk, dem  einst von Sulpicius zugun­
sten des Marius erhobenen Ansprüche gem äß, die 
In itia tiv e . A uf den A ntrag des T ribim en V atinius 
stim m te es fü r Cäsar, der sich jedoch hü te te , sie 
seihst zu v erlan g en : die Provinzen Gallia Cisalpina 
u n d  Illyricum , und  zw ar m it drei Legionen au f fü n f 
Jah re . Schon dies w ar ein Zugeständnis von größter 
B edeutung, da das diesseitige Gallien bis an  den Rubi- 
co im d au  den A m us reichte un d  Rom m ilitärisch be-
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herrschte. W ohl m it R echt h a t m an angenomm en, 
daß das n ich t das le tzte  Ziel Cäsars gewesen sei. Von 
L usitanien (Spanien) zurückkom m end, verlangte er 
nach einer Provinz, die ihm  Gelegenheit gehen könne, 
Schlachten zu liefern und  Trium phe zu feiern.

D er Senat vollendete den W illen des Volkes. E r be­
willigte dem ab tre tenden  K onsul zugleich das tran s­
alpinische Gallien und  noch eine vierte Legion. Sein 
M otiv war, daß das Volk sonst auch allein zu dieser 
Bewilligung schreiten würde.

Im  allgemeinen Zusam m enhang b e trach te t, er­
scheinen die Erfolge Cäsars in seinem K onsulat als die 
D urchführung dessen, was einst Sulpicius im ternom - 
m en h a tte . Das Volk w ar in den Besitz der gesetzgeben­
den Gewalt gelangt u n d  verfügte zugleich über die P ro ­
vinzen. Dam als h a tte  der Senat einen R ückhalt an der 
bewaffneten M acht gefunden; je tz t  w ar die bewaffnete 
M acht, u n te r zwei verschiedenen F ührern , gegen den 
Senat.

Von Cäsar erzäh lt m an: ihm  habe eben das die größ­
te  F reude gem acht, daß er alle seine Erfolge e rb itte r­
ten  Feinden zum T rotz erreicht habe. Noch w aren 
seine H andlungen von dem Senat n ich t bestätig t: 
m an  bewegte sich darüber noch in w eitaussehenden 
B eratungen. Cäsar aber wollte d a rau f n ich t w arten; 
er begab sich unverzüglich in die ihm  erteilte P ro ­
vinz, deren Z ustände keine w eitere Verzögerung 
gesta tte ten . N iem and konnte ahnen, ob es ihm  
gelingen werde, die große Mission zu erfüllen, die er 
a u f  sich genommen h a tte , was denn auch wieder a u f 
Rom  zurückw irken m ußte. Z unächst aber blieb hier 
der Z ustand  herrschend, der durch das T rium vi­
r a t ’ )̂ gegründet worden war.

E r  w ar sehr beunruhigend. Solange die F reund­
schaft der drei m ächtigen M änner bestand , h a tten  
die^e U nruhen bei weitem  n ich t die B edeutung der

171



früheren Zeiten; aber sie sind doch in  ih rer A rt über­
aus charakteristisch.

DAS LETZTE ADELSVORRECHT FÄLLT

Ih r  vornehm ster U rheber w ar Publius Clodius P ü l­
cher, der, wie sein B ruder Appius, im  Feldzuge gegen 
T igranes gedient, h ier aber M eutereien gegen Lucul- 
lus an gestifte t h a tte , obwohl er dessen naher Ver­
w and ter war. E r gehörte dem altaristokratischen  Ge- 
schlechte der Claudier an. Aber fü r einen em porstre­
benden Ehrgeiz b o t diese Verbindim g keine L aufbahn  
dar. E r gewann es über sich, die große K lu ft zu über­
springen, welche die beiden Stände tren n te . E r ließ 
sich von einem  P lebejer adoptieren, um -zum  T ribu ­
nen  gew ählt zu werden, was ihm  dann  auch ohne 
Schwierigkeit gelang.

Keineswegs unbedeutend  is t seine T ätigkeit in  die­
ser Stellung. E r  t r a t  m it einem A ntrag hervor, durch 
welchen das le tz te  H indernis, das die A ristokratie 
der P lebs noch entgegensetzte, gehoben w erden sollte. 
Dies lag in dem  persönlichen Eingreifen der Konsuln 
u n te r  dem  Vorw and der Auspizien W ie einst Sulla, 
so h a tte n  M etellus un d  Bibulus diesen le tzten  Ausweg, 
einseitige Volksbeschlüsse zu verhüten , ergriffen. Das 
M ittel selbst w ar durch das Älisch-Fufische Gesetz 
gutgeheißen. U n ter dem  K onsulat des C alpum ius und  
G abinius nun (im Jah re  58) bew irkte Clodius, daß die­
ses aufgehoben w urde. F ü r alle Tage (dies fasti), an 
welchen Volks Verhandlungen überhaup t stattfinden  
konn ten , sollte keine E inrede au f den G rund von Aus­
pizien gem acht, noch A nordnungen getroffen werden, 
um  diese zu verhindern: weder Spectio noch Obnun- 
tia tio  sollten vorgewendet werden dürfen. Man er­
s tau n t, w enn m an bei Cicero liest, daß durch diese 
N euerungen die F reiheit der R epublik  zerstört wor­
den sei. N äher b e trach te t aber h a t die B ehauptim g
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einen guten G rund. D enn w orauf alles ankam : die B e­
schränkungen der einseitigen Gesetzgebung der Plebs, 
au f welchen das Gleichgewicht der Gewalten in der 
R epublik  noch einigerm aßen beruhte , w urden d a ­
durch aufgehoben. Insofern kann  Clodius als der M ann 
bezeichnet werden, durch den die seit m ehreren Men­
schenaltern begonnenen Tendenzen zum  Ziel geführt 
w urden. E ine geordnete Regierung w ar n ich t m ehr 
möglich. Alles hing von der A u to ritä t der leitenden 
T ribunen ab. Clodius w ar von N a tu r m euterisch, ver­
schwenderisch, gewaltsam .

W ir dürfen wohl seiner Feindschaft m it Cicero E r­
w ähnung tu n .

Clodius h a tte  sich bei dem Feste der Bona Dea, das 
ausschließlich von F rauen  besucht Av erden durfte und  
dam als im H ause Cäsars gefeiert wurde, m it dessen 
Gemahlin im  Birnde, eingeschlichen, w ar aber e rkann t 
worden und geflohen. Die Pontifices (Oberpriester) 
erk lärten  diese H andlung  fü r ein Verbrechen gegen 
die G ötter. U nd h ierauf w urde der Prozeß eingeleitet. 
Clodius h a tte  einen Zeugen gestellt, welcher angab, 
daß er sich in dieser Zeit in In teram n a aufgehalten 
habe. Cicero aber w ußte, daß er drei S tunden vorher 
noch in  seinem —  Ciceros —  Hause gesehen worden 
war, und  dies gab er an. Die Sache w ar klar; niem and 
konnte zweifeln. Aber ein Gesetz über die dem Clodius 
zu setzenden R ich ter w ar n ich t in der beabsichtigten 
Form  durchgegangen; die, welche m an ihm  setzte, 
w urden von ihm  gewonnen im d sprachen ihn  frei.

Zwischen Cicero und  Clodius brach nun  die heftig ­
ste Feindschaft aus. Cicero m einte in  Clodius die Im ­
m oralitä t, deren Umsichgreifen der R epublik  gefähr­
lich werde, zu bekäm pfen, wie in  Catilina. Es is t der 
echteste Zug in  dem C harakter Ciceros, der ihm  jenen  
Schwung gab, durch welchen er sich über die m eisten 
Zeitgenossen erhebt. Auch um  Clodius scharte sich 
jene ausschweifende, ehrgeizige un d  staatsgefährliche
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Jugend , die er bei der Verschwörung des Catilina be­
k äm pft h a tte .

Dagegen nahm  nun Clodius die alte Beschwerde 
gegen Cicero auf; daß er in jenem  Konflikte, au f die 
bloße A u to ritä t des Senats gestü tzt, zu H in rich tun ­
gen geschritten war. E r  brachte einen A ntrag gegen 
die ein, welche einen röm ischen B ürger ohne U rteil 
und  R echt getö te t haben.

H ierau f erschien Cicero n ich t als Senator, sondern 
als R itte r m it allen Zeichen eines B ittenden  und  A n­
geklagten. H auptsächlich  die R itte r  nahm en, wie 
früher so auch je tz t, fü r ihn  P arte i; sie m achten m it 
ihren A nhängern und  Angehörigen eine sehr an ­
sehnliche Zahl aus. Man sagt, 20 000 erschienen, 
um  sich fü r ihn  zu verwenden. Bei weitem  m ehr 
kam  es au f den Senat an , in  dessen Nam en Cicero 
gehandelt h a tte . K ein Zweifel, daß Cicero bei den 
Senatoren große Teilnahm e fand. Aber der Konsul 
Gabinius w ar gegen alle Äußerung derselben. E r e r­
ließ, m it P iso vereinigt, ein E d ik t, welches den Sena­
toren  eine solche D em onstration verbo t und  in der 
T a t diese verhinderte, das T rauergew and anzulegen. 
Die R itte r  erfuhren M ißhandlungen von den anw e­
senden B anden, die sich um  Clodius scharten . Cicero 
sagt einmal: er würde wohl haben W iderstand  leisten 
können, er habe vieles Volk um  sich gehabt; dem habe 
jedoch ein F ührer gefehlt. Genug; Cicero sah sich von 
allen verlassen, welche M acht besaßen. E r entschloß 
sich, freiwillig ins E xil zu gehen. N iem and konnte von 
einer solchen Notw endigkeit h ä r te r betroffen w erden 
als er; m itten  aus den Bewegungen der K urie u n d  des 
Forum s, dem  Schauplatz seiner Politik  und  seines T a ­
lentes, sah er sich verwiesen. E r  sagt wohl: er vermisse 
n ich t die Seinen, sondern sich selbst, denn eben als 
R edner füh lte  er sich, was er n ich t m ehr war. D aran  
h ielt er in unbeirrtem  Selbstgefühl fest, daß er der 
R e tte r  der R epublik  gewesen sei. Als er bereits im
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nächsten Jah re  aus dem E xil zurückberufen wurde, 
legte er den größten W ert darauf, daß das von allen 
P arteien  anerkann t worden sei: m an habe ihn, den 
P rivatm ann , als unentbehrlich fü r das Gemeinwesen 
b e trach te t. Ohne Teilnahm e der T rium vim  ist dies 
doch nich t geschehen. Die V erbannung Ciceros ließen 
sie zu; an der R ückberufung h a tte  wenigstens Pompe- 
jus A nteil, der von der A u to ritä t, welche Clodius ge­
noß, sich au f das unangenehm ste betroffen sah.

Die G em üter w urden dam als hauptsächlich  durch 
eine in Ä gypten ausgebrochene, dem römischen In te ­
resse entgegengesetzte T hronrevolution in Aufregung 
gesetzt.

Von M azedoniern und  Griechen, die do rt noch das 
entscheidende W ort führten , w ar es als ein Schim pf 
b e trach te t worden, daß ein jüngerer B ruder ihres 
Königs, welcher Cypern besaß, von den Röm ern die­
ser Insel b erau b t wurde un d  in Verzweiflung darüber 
sich selbst entleibte. Sie nahm en die Sache zu einem 
A nlaß, den K önig von Ä gypten, P tolem äus Auletes, 
der selbst zu Rom  hinneigte, zu verjagen. In  Ä gypten 
regte sich noch einmal ein Gefühl fü r die U nabhängig­
keit des Volkes u n d  des Landes. Pom pejus, dessen 
A u to ritä t über den Orient den G rundpfeiler seiner 
M acht bildete und  der zugleich die Versorgimg der 
S ta d t m it Lebensm itteln , wozu die ungehinderte Ver­
bindung m it Ä gypten gehörte, in seiner H and  h a tte , 
w urde davon un m itte lb ar berüh rt. E r w ar sehr bereit, 
Auletes zurückzuführen, was die Vollendung seiner 
orientalischen U nternehm ungen überhaup t in sich 
geschlossen h ä tte . Im  Senat kam en in dieser Sache 
zwei verschiedene Vorschläge zur B eratung, von 
denen der eine gem äßigtere, welcher dem  Pom pejus 
n ich t geradezu eine allen Provinzialbehörden üb er­
legene A u to ritä t zusprach, von Cicero befürw ortet 
wurde. Aber dagegen t r a t  eine starke Opposition zu­
tage, die von Clodius geleitet war, der dabei n u r das
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allgemeine In teresse des Volkes zu verteidigen schien. 
Pom pejus h a tte  in der V olksversam m lung zuweilen 
einen schweren S tand gegen ihn. Indem  er sprach, 
erhoben die A nhänger des Clodius heftiges Geschrei. 
Pom pejus w urde n ich t allein unterbrochen; er m ußte 
Schm ähungen anhören. E r schwieg einen Augenblick 
still, dann  begann er aufs neue. Mit der W ürde, die 
ihm  eigen w ar, b rach te er seine Rede zu Ende.

Auch er h a tte  bewaffnete Banden au f seiner Seite, 
an  deren Spitze Milo stand . Clodius wurde nun  selbst 
m it den em pfindlichsten Schm ähungen heim gesucht, 
in welchen m an zugleich seine Schwestern verun­
glim pfte. Zwischen den bewaffneten H aufen des Milo 
u n d  des Clodius kam  es hierüber zu tum ultuarischen  
Gew altsam keiten: Clodius wurde vom  P latze vertrie­
ben. Die w ilden Kundgebungen seiner P arte i h a tten  
dann  doch keinen Erfolg m ehr. Pom pejus h a t  die 
Herbeischaffung der L ebensm ittel fü r die H au p ts tad t 
m it der begrenzten A u to ritä t, die ihm  u n te r der M it­
w irkung Ciceros bewilligt worden, ausgeführt. E r h a t 
sich dabei noch einm al sehr energisch bewiesen. W as 
konnte w ichtiger und  der Lage angemessener sein, als 
die Versorgung der H a u p ts tad t aus den drei W elttei­
len, die ih r gehorchten. Auch die ägyptische Sache 
wurde durch einen seiner getreuen A nhänger, Gabi- 
nius, nach seinem Sinne zu E nde gebracht.

N un aber erhob sich ein anderer S turm , der n ich t 
allein gegen Pom pejus, sondern üb erh au p t gegen das 
T rium virat gerichtet war. Es geschah bei Gelegenheit 
der Verteilung der cam panischen L andschaft, die der 
vornehm ste G egenstand der Gesetzgebung des Jah res 
59 gewesen war. W eder Pom pejus noch auch Cäsar 
konnte sich eine Änderung d e r gefaßten Beschlüsse 
gefallen lassen. Ih re  Grundlage w aren die Ansprüche 
der T ruppen au f den A nteil von den E rträgen  der Sie­
ge, durch welche die V erbindung der T rium virn  ver­
an laß t worden war. In  dieser Frage h ielt sich Cicero
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m ehr au f der Seite der O ptim aten, welche eine A bän­
derung forderten. Aber dadurch wurde die Sache 
weitaussehend und  gefährlich fü r die R esultate  des 
K onsulats von 59.

Diejenigen, die dam als im  N achteil geblieben waren, 
gewannen wieder festeren Boden. An der Spitze der 
Gegner der T rium vim  stan d  D om itius A henobarbus, 
der im  Jah re  56 sich um  das K onsulat bew arb und  die 
M einung kim dgab, den in  seinen Siegen unaufhörlich 
fortschreitenden im d dadurch im m er gefährlicher 
werdenden Cäsar aus den Provinzen, die ihm  bew il­
lig t worden w aren, zurückzurufen. W ir müssen hier 
der U nternehm ungen Cäsars gedenken, die über die 
S treitigkeiten  des Forum s und  der K urie w eit h inaus­
reichten, aber doch in  diese zurückgrijffen.
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CÄSAR IN  GALLIEN

D]'IE  H errschaft der W elt konnte unmöglich ab­
hängig bleiben von den unruhigen P arteien  des 
römischen Forum s; große M änner bilden sich n u r im 
K am pfe m it den allgemeinen W eltelem enten aus.

N un w ar Rom  im O rient doch noch n ich t bis an  das 
Ziel gelangt, welches A lexander der Große bereits er­
reicht h a tte . Seine H errschaft um faßte noch keines­
wegs die den hellenistisch-m azedonischen Königen 
unterw ürfig gewordenen Völkerschaften. Im  Süden 
h a tte  es diese bei weitem  überboten; im  K am pfe m it 
K arthago w aren ihm  Libyen und  allm ählich auch der 
größte Teil von Spanien anheim gefallen. In  dem 
K am pfe m it den keltischen N ationalitä ten  h a tte  es 
das obere Ita lien , einen Teil der Alpen und  das südli­
che Gallien eingenommen.

H ier aber stieß es noch au f ein anderes Völkersy­
stem , welches gleichsam eine W elt fü r sich bildete, das 
wie das m ittlere, so auch das nordöstliche Gallien, Bri­
tann ien  un d  Germ anien erfüllte. Bisher h a tten  in 
dem selben die keltischen Völkerzüge und  politischen 
E inrich tungen  vorgew altet. J e tz t  aber tra t ,  ohne daß 
sich genau sagen ließe, wie im d wodurch, das germ a­
nische E lem ent in den V ordergrund. Mit diesem und  
seinen E inw irkungen t r a f  nun  Ju lius Cäsar, als er 
nach Gallien ging, u nm itte lbar zusam m en. D aß er 
ihnen E in h a lt ta t ,  b ildete die erste Bedingung eines 
geordneten Zustandes der westlichen W elt überhaup t, 
wozu es unerläßlich w ar, den noch halh  nom adischen
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völkerschaftlichen Bewegungen ein Ende zu m achen 
u n d  die Seßhaftigkeit der Landeseinwohner fest zu 
begründen. Gerade Cäsar gegenüber lernen wir die 
eigentüm liche N atu r der Völkerzüge an einem Bei­
spiel kennen. In  den H elvetiern , die, durch die J u ra ­
k e tte  eingeengt, in den H ochlanden des oberen R hei­
nes und  in  den R hodanustälern  w ohnten, verm ischte 
sich der Trieb der W anderung —  denn noch n ich t 
gar lange saßen sie in diesen Regionen — m it kriege­
rischer T apferkeit un d  eigentüm lichem  Ehrgeiz. Sie 
übertrafen  andere keltische Stäm m e in den Waffen 
auch darum , weil sie fortw ährend  m it den Germ anen 
zu käm pfen h a tten . In  den cim brischen Kriegen h a t­
ten  sie sich besonders hervorgetan im d m einten wohl 
berufen zu sein, an  die Spitze der keltischen Völker­
schaften in Gallien zu tre ten . D urch einen u n terneh ­
m enden H äuptling  zu diesem Plane angereizt, ge­
dachten sie, auch nach dessen Tode denselben auszu­
führen. Sie h a tten  die A bsicht, in  das Gebiet der San- 
tonen  an der un teren  Garonne zu ziehen. B em erkens­
w ert ist, wie sie sich dazu vorbereiten. Sie bringen W a­
gen und  L asttiere zusam m en, suchen soviel Getreide 
zu erzielen wie möglich: A uf drei M onate Mehl neh ­
m en sie m it sich. Alles übrige verbrennen sie: v ierhun­
d ert W eiler, zwanzig ausgedehnte feste Sitze, die sie 
S täd te nennen. D ann brechen sie auf.

Cäsar befand sich noch in Rom , als er erfuhr, die 
H elvetier seien im  Begriff, in  die römische Provinz, 
durch welche sie ih ren  D urchzug nehm en w ollten, 
einzudringen. E r  säum te keinen Augenblick, sich d a ­
hin  zu begeben, wo es ihm  denn wirklich gelang, ob­
wohl er n u r eine einzige Legion do rt fand, durch W af­
fen ta ten  un d  U nterhandlungen sie an  dem Übergange 
über die R hone zu verhindern; sie suchten sich dann  
einen Weg durch das Gebiet der Sequauer zu eröffnen. 
Cäsar w ar nach Ita lien  zurückgegangen, um  die in der 
cisalpinischen Provinz lagernden Legionen herbeizu-
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führen. Der W iderstand alpinischer Völkerschaften, 
au f den er bei seinem Zuge stieß, h inderte  ihn  nich t, 
noch zur rechten Zeit zu erscheinen, um  den Helve­
tie rn  bei dem  Ü bergang über den A rar erfolgreichen 
W iderstand zu leisten. Auch hier von den R öm ern zu­
rückgedrängt, erboten sich die Helvetier, von diesen 
sich selbst das Gebiet bestim m en zu lassen, das sie 
einnehm en sollten. Cäsar, der entschlossen w ar und 
entschlossen sein m ußte, sie in ihre früheren Grenzen 
zurückzuweisen, erklärte: er wolle zw ar m it ihnen 
Frieden schließen; forderte aber Geiseln, um  der Aus­
führung  der Friedens-Bedingungen sicher zu sein. In  
dem  ererbten stolzen Selbstgefühl an tw orte ten  die 
H elvetier: sie h ä tten  von ihren Vorfahren n ich t ge­
le rn t, Geiseln zu geben, sondern zu em pfangen; sie 
erinnerten  sogar an die über die R öm er erfochtenen 
Vorteile. Auch Cäsar gedachte derselben; aber er er­
w iderte —  denn  er lebte ganz in  den Ideen der röm i­
schen Religion —  die unsterblichen G ötter w ürden 
an den H elvetiern  rächen, was sie gegen die Röm er 
verbrochen. H ierauf m ußte es nun  zu einer W affen­
entscheidung kom m en. Die H elvetier w aren an Zahl 
bei weitem  überlegen, aber sie w aren in  einer W ande­
rung  m it F rau  un d  K ind begriffen. Die R öm er w aren 
beweglicher, n u r eben Soldaten, und  h a tten  einsichts­
volle m ilitärische F ührer un d  einen genialen O beran­
fü h rer an  der Spitze. Sie nahm en Höhen ein, welche 
die Ebene, a u f  der die H elvetier sich gelagert h a tten , 
beherrschten. Indem  diese dann  gegen die Röm er 
heranrück ten , brachen sie sich an dem  W iderstande 
der röm ischen Legionen. Der endliche Sieg kostete 
einen h arten  K am pf; doch w ar er ein entscheidender. 
Die H elvetier w urden zum  Teil von den R öm ern an ­
gesiedelt, zum größeren genötigt, in  ihre alten  Sitze 
zurückzukehren, die sie dann  vortrefflich angebaut 
haben. W ir begegnen hier den U rsprüngen der h eu ti­
gen Schweiz.
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ARIOVIST, DER KÖNIG DER SUEVEN

E rs t nach diesem Sieg, durch welchen sich Cäsar 
der H errschaft über die gallischen Stäm m e, die oft 
zweifelhaft geworden w ar, versichert h a tte , geriet er 
in  Konflikt m it den G erm anen, die in einem ähnlichen 
A nlauf wie die H elvetier selbst gegen Gallien begriffen 
w aren. E igentlich in einem inneren S treit der Gallier 
u n te r sich u n d  zugleich im  Gegensatz zu den R öm ern 
waren germanische Stäm m e von jenseits des Rheines 
nach Gallien gezogen worden. Die A rverner un d  Se- 
quaner, Gegner der R öm er un d  Äduer, h a tten  sie her­
beigerufen; die Ä duer w aren von ihnen besiegt und  
beinahe vern ich te t w orden. Zugleich aber h a tten  nun  
die Germ anen im  Gebiete der Sequaner ihre Sitze auf­
geschlagen. Diese aber w urden ihnen bereits zu enge. 
D enn neue Völkerscharen kam en unaufhörlich  her­
über, und  nichts anderes schien bevorzustehen, als 
daß die Sequaner, zur A usw anderung gezwungen, sich 
andere Sitze in  Gallien suchen w ürden. An der Spitze 
der Germ anen stand  ein König, in  dessen Persönlich­
keit sich die ungestüm e T apferkeit und  gew alttätige 
S innesart der vordringenden Germ anen verkörperte , 
des Nam ens Ariovist.

Cäsar, durch einen besonderen Senatsbeschluß ver­
pflichtet, den Ä duern Hilfe zu leisten, forderte den 
König auf, die Geiseln, die e r von ihnen in  H änden 
habe, zurückzugeben. Aber dam it w ar er noch n ich t 
zufrieden; er verlangte zugleich, daß Ariovist keine 
Germ anen w eiter über den R hein herüberkom m en 
lasse. Schon das römische Interesse schien ihm  das zu 
fordern; denn  aus dem  w eiteren Vordringen und  der 
daraus unverm eidlich hervorgehenden Verwirrung 
könne ein neuer Angriff gegen die römische Provinz 
un d  Rom  selbst sich entw ickeln, wie der cimbrisch- 
teutonische gewesen sei. Es könnte übertrieben schei­
nen, die U nternehm ungen Cäsars au f die V erteidigung
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der Röm er beziehen zu wollen, aber so verhält es sich 
doch: die politische Stellimg, welche sie auch in  sozia­
ler H insich t gegen das keltisch-germ anische E uropa 
genom m en h a tten , gebot ihnen, zu ih rer eigenen Si­
cherheit den spontanen Völkerbewegungen ein Ende 
zu m achen. D er W iderstreit der Germ anen un d  Rö­
m er t r i t t  sogleich bei diesem S chritt hervor. Welches 
R ech t h a tten  die Röm er, den germ anischen Stäm m en 
zu gebieten, daß sie jenseits des Rheines bleiben soll­
ten? Ariovist ließ vernehm en: so wenig er sich um  
das küm m ere, was Rom  in seiner Provinz vornehm e, 
so wenig stehe den R öm ern ein R echt zu, ihm  vorzu­
schreiben, was er in  den von ihm  eingenommenen 
Landesteilen zu tu n  habe. E r  besitze diese m it dem 
näm lichen R ech t wie die Römer: durch die Gewalt 
des Schwertes.

A uf Cäsar m achte es E indruck, daß  A riovist A n­
s ta lt  tra f, sich Vesontios zu bem ächtigen, eines festen 
Platzes, der allen seinen U nternehm ungen zum  R ück­
h a lt dienen konnte, u n d  daß  zugleich die N achrich t 
einlief, der suevische S tam m , dem  A riovist angehörte, 
sei im  Begriff, in großen Scharen über den R hein zu 
kom m en. W enigstens so viel m ußte er besorgen, daß 
Ariovist ihm  zu s ta rk  werden w ürde, um  ihn  zurück­
zutreiben. M it der R aschheit, die, wie einst bei A lex­
ander, so auch bei Cäsar das vornehm ste M om ent sei­
n er glücklichen K riegführung bildete, eilte er herbei 
und  nahm  Vesontio selbst in Besitz. Seinen Röm ern, 
die vor dem  Anblick der Germ anen, dem wilden Feuer, 
das sich in  ih ren  Gesichtszügen und  Augen m alte, zu­
rückschraken, fü h rte  er zu G em üt, daß  es doch diesel­
ben Feinde seien, die einst Cajus M arius aus dem  Fel­
de geschlagen habe. Nach beiden Seiten hin schwebte 
ihm  der cim brische K rieg vor Augen.
Noch einm al is t  es dann  zwischen Cäsar und  A riovist 
zu einem  Zwiegespräch gekommen, au f einem Hügel, 
der sich au f einer Ebene erhob. Jeder h a tte  zehn Rei-
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te r  bei sich, die in  einiger E n tfernung halten  blieben. 
D a h a t nun  Cäsar den Ariovist erinnert, daß er ja  
seinen Königs-Titel den R öm ern verdanke un d  ihnen 
n ich t verargen könne, w enn sie ih rer Gewohnheit ge­
m äß die ältesten  Bimdesgenossen, die Aduer, gegen 
ih n  in Schutz nähm en. E r  w iederholte seine früheren 
Angebote. Ariovist w ar n ich t so sehr B arbar, um  sich 
von den röm ischen N am en u n d  der Bundesgenossen­
schaft der Ä duer im ponieren zu lassen. E r  verhehlte 
Cäsar n ich t, daß  er von seinen Feinden in  Rom auf­
gem untert werde, ihm  zu w iderstehen. E r nahm  eine 
vollkomm ene Gleichheit in  A nspruch: jener Auffor­
derung der Röm er, Gallien zu verlassen, setzte er sei­
nerseits die Aufforderung entgegen, daß die Röm er 
ebenfalls aus dem  freien Gallien weichen sollten.

Die beiden Armeen trafen  im  oberen E lsaß aufein­
ander, und  bei der K riegsübung im d Tapferkeit der 
G erm anen h ä tte  das Zusam m entreffen m it ihnen fü r 
Cäsar sehr gefährlich w erden können, w ären sie n ich t 
durch einen A berglauben, der sich, wie einst in  der 
Schlacht gegen Perseus, an  den W echsel in  der E r­
scheinung des Mondes anknüpfte , in  ihren Bewegun­
gen zurückgehalten worden. Die weisen F rauen  weis­
sagten Unglück, wenn m an vor dem nächsten  N eu­
m ond ein ernstliches Treffen unternehm e. Cäsar ver­
m ochte ein kleines Lager u n m itte lb a r in  der Nähe des 
Feindes zustande zu bringen un d  zu behaupten . H ier­
a u f sch ritt er zum  Angriff au f das Lager der G erm a­
nen  vor, die, nach ihren Stäm m en gesondert, n ich t 
länger aufschieben konnten , sich ihm  entgegenzu­
stellen.

Cäsar griff sie an der Seite an , wo sie am  schwäch­
sten  w aren, un d  h a tte  hier —  es w ar sein rech ter 
F lügel —  bald  die O berhand. Aber au f der anderen 
w aren die Germ anen im  Vorteil, als die Reserve h er­
anrückte u n d  die Schlacht auch au f diesem Flügel 
begann.
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Die F luch t der Germ anen wurde besonders dadurch 
fü r sie verderblich, daß  sie den Rhein h in ter sich 
h a tten , über den zurückzugehen keine V orbereitung 
getroffen war; der größte Teil des Heeres w ard nieder­
gem etzelt. A riovist en tkam  au f einem  K ahn , den er 
am  Ufer angebunden fand. E r ist bald darauf, w ahr­
scheinlich infolge erhaltener W unden, um gekom m en.

CÄSAR BEHERRSCHT GALLIEN

Die G erm anen verließen Gallien. H ierau f wurde 
Cäsar H err in  dem ganzen m ittleren  Gallien, als des­
sen B eschützer gegen die gefährlichsten Feindselig­
keiten  er au ftra t. Das h a tte  nun  eine R ückw irkung, 
au f die m an gefaßt sein m ußte. Die Gallier, welche 
sehr zufrieden dam it w aren, von der H errschaft der 
G erm anen befreit zu sein, sahen doch ungern, daß 
das röm ische W interlager in ihrem  Gebiet aufgeschla­
gen wurde. Die m ächtigsten  der noch im abhängigen 
Völkerschaften, die u n te r dem  G^sam tnam en „B ei­
ger“  erscheinen, besorgten, daß auch sie dem nächst 
von den röm ischen W affen erreicht werden w ürden. 
Genug: es gab noch ein Gefühl der N ationalitä t, wel­
ches eben sich zwischen Germ anen un d  Röm ern er­
halten  zu können m einte. Cäsar vernahm  von den Ver­
bindungen, in  welche sie un tere inander tra ten , um  
sich der R öm er zu erwehren, und  w ar entschlossen, 
diesen Bewegungen au f der Stelle ein E nde zu m a­
chen. Es kam  ihm  zu s ta tten , daß sie doch n ich t völlig 
einig w aren. Die Rem er und  Trevirer, welche zu den 
belgischen V ölkerschaften gehörten, waren der Be­
wegung nich t beigetreten  und  schlossen sich den R ö­
m ern an. Cäsar w ußte zuerst seine F reunde und  A n­
hänger gegen die Angriffe der anderen zu verteidigen; 
dann  zog er gegen die vereinigten Stäm m e heran. E r 
h a tte  ach t alte  und  zwei neue eben in  Ita lien  gewor­
bene Legionen, eine sta ttliche H eeresm acht, die er
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aber doch gegen die Beiger, die an  Zahl w eit über­
legen w aren, heranzuführen Bedenken trug . Aber die 
Beiger gaben ihm  durch den Versuch, vor seinen 
Augen die Aisne zu überschreiten, Gelegenheit, bei 
der hier entstehenden U nordnung sie anzugreifen und  
auseinanderzuwerfen. N ur einm al is t es in dem F eld­
zuge zu einem ernstlichen und  gefährlichen Zusam- 
mentrefFen gekommen. Indem  Cäsar au f einer Anhöhe 
an der Sam bre sein Lager aufschlug, wurde er von 
einer überlegenen M acht, die sich aus A trebaten , Vero- 
m anduern  u n d  N erviern zusam m ensetzte, von deren 
N ähe er keine A hnung h a tte , überrascht. E r  geriet in 
der T a t in Gefahr, da die Feinde gerade den geeignet­
sten  Augenblick zum Angriff ersahen. Cäsar wäre ge­
schlagen worden, w ären ihm  n ich t zur rechten Zeit 
jene beiden neugeworbenen Legionen und  noch eine 
d ritte , deren er oft gedenkt, zu Hilfe gekommen. Das 
röm ische Lager und  der römische Im pera to r behaup­
te ten  sich auch diesmal siegreich. H ierau f un terw arf 
sich ihm  eine Völkerschaft nach der anderen; indem  
Cäsar sie besiegte, h ie lt er zugleich die Gallier in  
Pflicht.

Cäsar h a tte  Gallien gegen alle E inbrüche der F rem ­
den geschützt, die römische Provinz vollkom m en 
sichergestellt. Die stre itbarsten  N ationen, die m ehr 
wegen einer allgemeinen Besorgnis vor den Röm ern 
als um  eines m om entan dringenden Grundes wegen 
zu den Waffen gegriffen, w aren niedergeworfen, als er 
sich in  die cisalpinische Provinz begab, um  den Be­
wegungen entgegenzutreten, die ihn  seiner P rovinz 
zu berauben drohten.

Die sonst einsilbigen Geschichtsbücher sind voll 
davon, wie m annigfaltige Geschenke er nach Rom  ge­
schickt, un d  wie viele M änner in Ä m tern u n d  W ürden 
seine A nnäherung an das eigentliche Ita lien  benu tz­
ten , um  ihm  einen Besuch zu m achen. Sie wollten ihm  
danken  oder auch ihn fü r die Z ukunft verpflichten;

185



sie kam en m it den Abzeichen ih rer W ürde: m an will 
einm al 120 R utenbündel bei ihm  gesehen haben.

D a sind nu n  auch Pom pejus und  Crassus zu Cäsar 
gekom m en, wahrscheinlich — denn ganz ausgem acht 
is t es n ich t —  h a t er Crassus in  R avenna, Pom pejus 
in Lucca gesehen. Es is t allgemein angenomm en, daß 
bei diesen Zusam m enkünften der Beschluß gefaßt 
w orden ist, sich den Bewerbungen des D om itius en t­
gegenzusetzen, die Provinzen, welche Cäsar innehatte , 
dem selben au f neue fü n f Jah re  zu bestätigen. Das 
K onsu lat sollte dann  nochm als zugleich an  Crassus 
u n d  Pom pejus kom m en, denen es im  Besitz desselben 
leich t sein w ürde, fü r sich selbst Provinzen, wie sie 
w ünschten, zu bestim m en. W ir können diese Überlie­
ferung wenigstens n ich t in  ihrem  vollen Um fange be­
stätigen ; aber unleugbar ist, daß das T rium virat noch­
m als aus den Zusam m enkünften unverle tz t hervor­
ging, die Stellung Cäsars kam  zugleich auch seinen 
beiden V erbündeten zu sta tten .

F ü r  die K onsulatsw ahlen des Jahres 55 trugen  die 
vereinigten P arte ien  des Pom pejus, Cäsar un d  Cras­
sus den Sieg davon.

Das T rium vira t verlangte beide K onsulate. Pom ­
pejus un d  Crassus w urden K onsuln, wie sehr auch die 
andere P arte i im ter der F ührung  Catos dagegen rea­
gierte. Die w iderw ärtigen Szenen au f dem  Forum  ver­
dienen um  so weniger E rw ähnung, da sie zu nichts 
füh rten . D ann folgten weitere Beschlüsse in  dem Sinn 
der vorw altenden M änner.

Cäsar erhielt die B estätigung seiner Provinzen auf 
weitere fü n f Jah re ; er konnte nun  auch um fassendere 
Gedanken als bisher durchführen.

Von unendlicher B edeutung w ar, daß er, um  Gal­
liens vollkom m en M eister zu w erden, die römische 
M acht von dem  M ittelm eer au f den A tlantischen 
Ozean überführte . Man d a rf  sich die atlan tischen  K üs­
ten  von Gallien und  die britannischen n ich t als außer-
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halb  des W eltverkehrs denken. Das südliche B ritan ­
nien w ar voll von Anbau: die P roduk te der Insel h a t­
ten  einst die Phönizier in  die benachbarten  Meere ge­
zogen. E in  b lühender H andel w ar in den H änden der 
Veneter, deren U nabhängigkeit in  allen V ölkerstäm ­
m en längs der K üste ein den R öm ern entgegenstre­
bendes Selbstgefühl un terh ie lt. Es wäre unm öglich 
gewesen, ihnen au f ih ren  Festen, die sie au f Felsen­
spitzen inm itten  der F lu ten  errich te t h a tten , beizu­
kom m en. Cäsar ließ au f der Loire Schiffe zim m ern, in 
der a u f dem M ittelm eer herköm m lichen Weise. Mit 
diesen ging er dann der F lo tte  der Veneter, welche 
ansehnliche Fahrzeuge m it s tarken  Segeln ausgerüs­
te t  h a tten , die sie fü r unüberw indlich hielten, en t­
gegen. D er Geschicklichkeit der R öm er gelang es, im  
V orüherfahren die Taue ihrer Segel zu zerhauen; sie 
griffen, von einer W indstille begünstigt, die Fahrzeu­
ge der Feinde, die sich n ich t m ehr rühren  konnten, an. 
Diese, n u r gegen W etter un d  W ind gerüstet, erlagen: 
das R uder wurde sozusagen H err über die Segel. Die 
V eneter wurden n ich t allein geschlagen, sondern ver­
n ich te t; ihre O berhäupter w urden getö tet, denn Scho­
nung  kann te  Cäsar gegen die Ü berw undenen n ich t. 
Die E inw ohner sind großenteils in  die Sklaverei ver­
k au ft worden.

A ber indem  t r a t  die alte Gefahr an  der germ ani­
schen Grenze in  aller S tärke hervor. Sie kam  diesmal 
n ich t von den Sueven, sondern von andern  Völker­
schaften, die von den Sueven aus ih ren  Sitzen ver­
d rän g t w aren, den U sipetern un d  Tenchterern. Sie 
überfielen das Gebiet der M enapier, welche von den 
A rdennen gegen den R hein u n d  zum  Teil auch au f 
dem  rechten Ufer desselben w ohnten, un d  beraub ten  
sie ih rer Ländereien zu beiden Seiten des Rheins und  
ih re r V orräte. Die M enapier gehörten zu den belgi­
schen Völkerschaften. Cäsar wollte u n d  konnte n ich t 
dulden, daß die Germ anen den R hein überschritten .
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Noch einm al stießen hier, wie im  K am pfe m it den 
H elvetiern  u n d  A riovist, die beiden System e zusam ­
m en, welche die W elt te ilten: das der Seßhaftigkeit 
u n d  der dam it verbundenen bürgerlichen und  m ilitä­
rischen O rdnung, un d  das der freien Bewegung u n ab ­
hängiger V ölkerschaften, die ihre Sitze nach B edürf­
nis wechselten.

Noch vor dem  gewohnten Anfang der Feldzüge ging 
Cäsar ihnen entgegen. Die U sipeter u n d  T enchterer 
ließen vernehm en: vor den Sueven seien sie zurück­
gewichen, dem  tapfersten  Volk der E rde, dem  selbst 
die G ötter n ich t w iderstehen könnten; vor einem an- 
dem e Volke zurückzuweichen, seien sie n ich t gewillt. 
Sie forderten  Cäsar auf, ihnen andere W ohnsitze anzu­
weisen. E r sagte ihnen, in  Gallien gebe es deren keine, 
aber er m achte ihnen Hoffnung, ihnen bei den Ubiern, 
einem  germ anischen Stam m e, der bereits m it ihm  
gegen die Sueven verbündet w ar, Aufnahm e zu ver­
schaffen. N ach einigen Bedenken gingen die beiden 
V ölkerschaften d arau f ein im d b a ten  nur, m it den 
U biern erst selbst verhandeln zu dürfen. Cäsar m einte 
jedoch, ihre A bsicht sei, durch Verzögeruugen des 
Rückzugs Zeit zu gewinnen, bis der größere Teil ih rer 
R eiterei, der nach  einer niederrheinischen L andschaft 
ausgezogen w ar, zurückgekehrt sei.

VERLETZUNG DES VÖLKERRECHTS

Indem  m an nun noch verhandelte, w ar es zu einem 
Zusam m entreffen zwischen der anwesenden germ ani­
schen R eiterei u n d  den Röm ern gekom m en, in  wel­
chem  die G erm anen tro tz  ih rer M inderzahl die Ober­
h an d  behaup te ten , da die Röm er, denen Cäsar, durch 
jene Gesandten selbst veran laß t, geboten h a tte , den 
K am p f zu verm eiden, bis er m it seinem ganzen Heere 
ihnen  zu H ilfe komme, n ich t rech t vorbereitet au f 
den K am pf w aren. Cäsar bekam  au f der Stelle zu
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empfinden, daß  der Vorteil der Germ anen au f die Gal­
lier aufregend wirke. Die Sache h ä tte  für ihn  sehr ge­
fährlich werden können, w enn indes der R est der ger­
m anischen Reiterei zurückgekom m en wäre. W äre er 
in  N achteil geraten, so w ürde sich der größte Teil von 
Gallien gegen ihn  em pört haben. Indem  langten  nun 
die F ürsten  un d  Ä ltesten der beiden Völkerschaften 
in  seinem Lager an, um  jenen  Reiterangrijff, der ohne 
ih r Vorwissen geschehen sei, zu entschuldigen. D aß 
es ih r  voller E rn s t w ar, die S treitigkeit friedlich zu 
schlichten, lä ß t sich n ich t bezweifeln, denn wie w ür­
den sie sonst die vornehm sten Leute, die sie fü r Krieg 
u n d  R a t besaßen, in das Lager der Feinde geschickt 
haben? Sie m einten ohne Zweifel, daß diese durch das 
allgemeine Völkerrecht, welchem die G esandtschaf­
ten  heilig w aren, auch inm itten  der Feinde ihres 
Lebens sicher seien. Diese Heiligkeit frem der G esandt­
schaften w ar einer der vornehm sten G rundsätze der 
altröm ischen Religion. A ber fü r Cäsar bestanden diese 
R ücksichten schon n ich t m ehr: er sah nu r die Gefahr, 
welche aus einem  doch im m er möglichen W iderstande 
der Völkerschaften erwachsen konnte. E r ließ die 
zahlreiche u n d  vornehm e G esandtschaft in  seinem 
Lager festhalten  und  griff die beiden Völkerschaften 
an, die nun, zugleich überrasch t u n d  des besten Teils 
ih re r F ührer beraub t, dem  Angriff der Legionen n ich t 
w iderstehen konnten, auseinandergeworfen w urden 
u n d  so gu t wie möglich über den R hein zu kommen 
suchten.

Das V erhalten Cäsars in  dieser Angelegenheit h a t 
ihm  in Rom  die schwersten Vorwürfe zugezogen. Der 
strenge Cato h a t im  Senat die H andlung  als eine sol­
che geschildert, die den Fluch der G ötter a u f  die R ö­
m er herabziehen müsse: er m einte, m an solle Cäsar 
den Feinden überliefern.

W ir wollen diese Ideen der alten  Volksreligionen 
n ich t erörtern , aber eingestehen m uß m an doch, daß
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die H andlung Cäsars die bösesten N achw irkungen 
herbeigeführt hat. Gegen Ariovist h a tte  er einen offe­
nen Krieg geführt; den U sipetern un d  Tenchterern 
dagegen w ar er au f eine Weise begegnet, welche n ich t 
anders als die b itte rs te  Feindseligkeit in  den Germ a­
nen erweckt im d jahrhundertelang  die westliche W elt 
in  Entzw eiung gehalten ha t. E in  Teil der Völkerschaf­
ten , nam entlich  jene in  die N achbarländer en tfernten  
R eiterscharen, h a tten  sich zu den Sigam bem  gerettet, 
welche das rechte Rheinufer zwischen R u h r und  Sieg 
innehatten , un d  bei ihnen gute A ufnahm e gefunden. 
Cäsar fo rderte  die Auslieferung der U bergetretenen. 
Die Sigam ber w aren n ich t gewillt, eine solche zuzu­
gestehen; sie beschieden sich, das römische Reich jen ­
seits des Rheines anzuerkennen. Aber, so sagten sie, 
wenn er n ich t dulden wolle, daß der F luß  von Germ a­
nen überschritten  werde, welches R echt habe er, den 
Bewohnern des rechten Ufers Befehle zu erteilen?

VORSTÖSZE ÜBER DEN RHEIN

Cäsar beschloß, den Germ anen zu zeigen, daß 
römische Heere sie auch jenseits des Rheines heim ­
zusuchen verm öchten.

Im  Sommer 55 brachte er wirklich eine Brücke über 
den tiefen u n d  reißenden Strom  zustande —  denn der 
Fahrzeuge u n d  Boote, welche ihm  die befreundeten 
Ubier anboten , sich zu bedienen, verschm ähte er — , 
au f der er denselben überschritt.

D er Schrecken, den seine Siege in  den germ anischen 
N ationen erw eckt h a tten , ging vor ihm  her. Die Sigam­
ber wichen au f den R a t der aus der le tz ten  Schlacht 
zu ihnen Geflüchteten in  unzugängliche W aldungen 
zurück. Die Sueven riefen alle waffenfähigen M ann­
schaften a u f  einen P la tz  zusam m en, wo sie eine 
Schlacht annehm en zu können m einten. Cäsar h a tte  
jedoch n ich t die A bsicht, sie d o rt aufzusuchen. E r
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glaubte, der Ehre der Waffen genug getan u n d  seinen 
Zweck erreicht zu haben, un d  kehrte nach Gallien 
zurück. Nach einiger Zeit aber erschienen doch wieder 
germanische Kriegsscharen zur U nterstü tzung  der 
Feinde, die er in  Gallien zu bekäm pfen h a tte , und  er 
h ie lt es aufs neue fü r notw endig, über den R hein zu 
gehen. Aufs neue beschieden die Sueven ihre eigenen 
M annschaften und  ihre Bundesgenossen nach der 
Bergw aldung Bacenis, welche Chauker und  Sueven 
voneinander schied, um  die R öm er do rt zu erw arten. 
A ber Cäsar h a tte  auch diesmal n ich t die A bsicht, tie f  
in  das L and vorzurücken, da er keiner genügenden 
Z ufuhr sicher war. E r h ielt es fü r genug, nachdem  
er au f seiner Brücke zurückgegangen, einen Teil 
derselben stehen zu lassen und  durch Befestigungen 
zu sichern, wie A lexander durch die E rbauim g 
eines Lagers der indischen N ation die R ückkehr 
seiner Mazedonier angedroht haben soll. Die Ger­
m anen sollten die R ückkunft Cäsars jeden Augen­
blick fürch ten  müssen und  selbst denen, welche 
aus Gallien bei ihnen Zuflucht suchten, die A uf­
nahm e verweigern.

D er große E roberer w ar n ich t gewillt, diese D rohun­
gen w ahr zu m achen. Seine Blicke w aren noch nach 
anderen Regionen gerichtet, deren N iederhaltung 
notw endig erschien, wenn er sich in Gallien behaup ten  
wollte. Da er nun  den K anal beherrschte, faß te  er den 
Gedanken, nach B ritannien  überzusetzen. Es w ar 
gleich nach seinem ersten Übergang über den Rhein, 
im  Spätsom m er des Jahres 55. Die L andung wurde 
ihm  n ich t eben leicht; sie geschah n u r u n te r dem Im ­
puls der Religion, welche die Kriegszeichen in  die 
H ände der Feinde geraten zu lassen verbot. D ann 
aber konnten  die in a lter R oheit verharrenden B ar­
baren  den röm ischen A dlern keinen nachhaltigen W i­
derstand  leisten. Cäsar, der im  folgenden Jah re  noch 
einm al überging, kam  m it Geiseln aus den vom ehm -
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sten  Geschlechtern, die ihm  die R uhe auf der Insel 
zunächst verbürg ten , nach Gallien zurück.

Es b leih t allezeit eine der größten H andlungen, daß 
er die röm ischen Waflfen jenseits des K anals fu rch t­
b a r m achte, wie er ja  auch den A tlantischen Ozean 
erreicht h a tte . Auch w ar es für ihn  eine politische N ot­
w endigkeit, Gallien von den britischen wie von den 
germ anischen E lem enten abzuschließen. N achdem ihm  
das bei seinen Zügen über den R hein und  den K anal 
gelungen w ar, brauchte er die inneren gallischen Be­
wegungen n u r  wenig zu fürch ten , zum al solange keine 
Gegenwirkung von Rom  aus erfolgte. Die Eburonen 
w ollten die E rrich tung  eines W interlagers in  ihrem  
Gebiete n ich t dulden. An ihrer Spitze erschien ein 
H äuptling  des Nam ens Am briorix, dem es gelang, 
auch in anderen belgischen Völkerschaften aufrühre­
rische Bewegungen hervorzurufen. Cäsar b rach te  au f 
seine Weise die strengsten  M aßregeln in Anwendung, 
durch die er diese U nruhen däm pfte . W as ihm  dabei 
am  m eisten zu s ta tten  kam , w ar die fortdauernde Ver­
b indung  m it Pom pejus, der die W erbungen Cäsars in 
Ita lien  erleichterte u n d  ihm  selbst eine seiner Legio­
nen  zuziehen ließ. D enn darauf, sagt Cäsar, komme es 
vorzüglich an , daß Gallien die vereinigten K räfte 
Ita liens fürch te.

Den beiden Im perato ren  s tan d  Marcus Licinius 
Crassus, welcher n ich t sowohl die m ilitärische als die 
geldliche M acht in seiner H and  zusam m enfaßte, in 
der allgem einen V erbindung zur Seite. Noch be­
standen  Senat und Volk und  bekäm pften einander in 
unaufhörlichem  R edekam pf, bei dem  Bestechung und 
Geldgewinn eine große Rolle spielten. Aber die eigent­
liche Gewalt besaßen w eder das Volk, noch der Senat, 
noch auch beide zusamm en.

E s gab eine M acht über beiden, wie die des Sulla, 
aber dreigespalten: eben die A u to ritä t der drei 
M änner.
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F ü r die allgemeine Geschichte ist das T rium virat 
besonders insofern von gewaltiger W ichtigkeit, als es 
die politische Grundlage bildete, durch welche Julius 
Cäsar in  den S tand  kam , die römische M acht im  Okzi­
den t au f im m er fest zu begründen.

Aber noch nach einer anderen R ichtung hin  schien 
diese Verbindung die größten R esultate herbeiführen 
zu sollen.

W ährend Cäsar Gallien bem eisterte, Pom pejus 
Spanien u n d  das M ittelm eer beherrschte, richtete 
der d ritte  der T rium virn, Crassus, seinen Ehrgeiz 
au f den Orient.

CRASSUS SCHEITERT IM ORIENT

Die H errschaft der Röm er in Asien w ar auch nach 
den sehr großen Erfolgen des Pom pejus so lange n ich t 
gesichert, als die Parther'^®), durch Sulla und Pom pejus 
selbst in  diese H ändel gezogen, eine Stellung nahm en, 
welche die U nabhängigkeit der von den Röm ern noch 
n ich t bezwungenen persisch-griechischen Völkerschaf­
ten  u n d  Gebiete zur Erscheinung brachte un d  die 
Grenzen in unruhiger Aufregung hielt.

W enn m an sich vergegenw ärtigt, welche W irkung 
die M acht der Arsaciden ’’), denen sich dann die Sassa- 
n iden anschlossen, au f die asiatischen V erhältnisse 
gewonnen h a t, so kann  m an sich n ich t verbergen, daß 
Crassus, indem  er sich entschloß, den Krieg m it den 
P arth ern  aufzunehm en, ein großes Interesse der 
röm ischen W elt in  die H ände nahm .

In  Rom  h a tte  m an ein Gefühl davon, daß die H err­
schaft, die am  Anio und  der Cremera in heißen K äm p­
fen begründet worden, sich von dem T iber n ich t bis 
an den Indus zu erstrecken brauche, um  ihres B e­
standes sicher zu sein.

Die T ribunen sprachen sich gegen einen Krieg m it 
den P a rth e rn  aus, welche den Röm ern nichts zuleide
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getan h ä tten . Als Crassus Rom verließ, wurde er von 
einem T ribun , der ihn  aufzuhalten gedachte, m it 
einem Fluch entlassen, hei dem m an die frem dartig ­
sten  G ötternam en nennen hörte. Aber er w ar durch 
seine V erbindung m it den beiden anderen T rium virn  
un d  die W irkim gen seines R eichtum s gegen E inreden 
dieser A rt gesichert. E r  begab sich m it sieben röm i­
schen Legionen ins Feld, um  seine A bsicht zu voll­
führen. M ilitärische Streitkxäfte indes, selbst verbim - 
den m it entsprechenden G eldm itteln, reichen doch 
n ich t hin, um  weltgeschichtliche Erfolge zu erzielen. 
Crassus w ar eben kein Cäsar. Schon bei seiner Anwe­
senheit in Syrien bem erkte m an, daß er sich m ehr m it 
Geldsachen der P rovinz als m it der bevorstehenden 
Kriegsoperation beschäftigte. U rsprünglich w ar seine 
A bsicht, Seleucia und  K tesiphon, die in den H änden  
der F a rth e r geblieben w aren, über deren Besitz sie 
aber un tere inander haderten , zu erobern. U nd wohl 
möglich, daß ein m ethodischer Angriff au f diese wich­
tigen M etropolen des Hellenism us u n d  der Seleuciden 
zu einem Erfolg geführt h ä tte . Aber Crassus wurde 
von dieser R ich tung  durch verräterische R atschläge 
abwendig gem acht; um  die F a rth e r im  offenen Felde 
zu bestehen, ging er ihnen m it seinem großen Heere 
entgegen. H ier aber stieß er in der Nähe von Carrhae 
m it den K riegskräften der Eingeborenen, die sich in 
ih rer natürlichen  E in h eit m it dem  L and un d  dem 
K lim a ausgebildet h a tten , zusamm en, denen die röm i­
schen Legionen n ich t gewachsen waren. Der N erv des 
parth ischen Heeres bestand  in  der R eiterei, die sich 
in zwei Abteilungen sonderte, eine schwere, m it vol­
lem  H äm isch  gew appnete, m it langen Lanzen ver­
sehene, und  eine leichte, welche eine unvergleichliche 
Ü bung darin  h a tte , anzugreifen un d  sich wieder zu­
rückzuziehen: Bogenschützen, die m it einem m assen­
haften  Pfeilregen die R öm er in  V erwirrung brachten . 
Denen gesellten sich die A ltvordern der Beduinen

194



hinzu, so daß die Röm er nach zwei verschiedenen Sei­
ten  hin F ro n t m achen m ußten  und  in  eine Verwirrung 
gerieten, in  der sie dann  wohl die Schwerter gegen­
einander selbst gerichtet haben. Durchbrochen wurde 
das römische Viereck in  der T a t n ich t, aber es e r litt 
große V erluste, und  an  ein weiteres Vorrücken w ar 
doch diesem Feinde gegenüber n ich t m ehr zu denken.

Die Röm er m ußten sich zum  Rückzug entschließen, 
der ihnen nun  noch viel verderblicher wurde als die 
Schlacht. Crassus ist dadurch  zu einer unglücklichen 
B erühm theit gelangt, daß die stolze okzidentalische 
Armee den wilden, aber n ich t ungeordneten orientali­
schen Angriffen un terlag . E r selbst, der den Rückzug 
nach Arm enien zu nehm en gedachte, ließ sich durch 
die Schwierigkeiten, die m an dabei zu erw arten  h a tte , 
schrecken un d  ging au f den Vorschlag des feind­
lichen H eerführers ein, ein Abkom m en über die 
Grenze, welche fortan  der E u p h ra t bilden sollte, zu 
treffen. Aber indem  die beiden Feldherren Zusammen­
kom m en sollten, en tspann  sich ein Handgem enge, 
in welchem Crassus, den m an a u f einem parth ischen  
P ferd  zu entführen dachte, um gebracht worden ist, 
53 V . Zr. Von 100 000 M ann, die ihm  über den E u p h ra t 
gefolgt w aren, sind n u r 10 000 nach Syrien zurückge­
kom m en. Das unglückselige Ereignis zog —  wie 
h ä tte  es anders sein können — die schwersten Folgen 
nach  sich.

Die vornehm ste is t die weltgeschichtliche: hier 
fand  die röm ische W eltherrschaft eine Grenze, welche 
die späteren G enerationen zw ar hier und  da üb er­
schritten , doch eigentlich niem als vollkomm en haben 
durchbrechen können. Der Kreis dessen, was wir die 
K ulturw elt nennen, und  was die Röm er als Orbis ter- 
rarum  zu bezeichnen fortfuhren, w ard also nach O st­
asien hin gewaltig beschränkt.

U nd au f Rom  selbst w irkte das Ereignis u n m itte l­
b a r zurück. D urch den Tod des Crassus w ar das
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T rium virat überhaup t gesprengt. Die persönlichen 
B ande, welche die O rdnung noch einigerm aßen er­
halten  h a tten , lösten sich auf. B erühren w ir n u r die 
E rm ordung des Clodius durch Milo, welche bald  nach 
dem  U nglück von Carrhae e in tra t.

Die beiden Volksführer begegneten einander au f 
der Appischen S traße u n d  gerieten, m an weiß n ich t 
ob zufällig oder absichtlich, in  ein Handgem enge, in 
welchem Clodius un terlag  und  von Milo, der seine 
H andlung  n ich t unvollendet lassen wollte, getö tet 
w urde. Das Volk nahm  fü r Clodius P arte i. E s brachte 
die Leiehe nach der K urie und errichtete h ier einen 
Scheiterhaufen fü r den E rm ordeten, in welchem die 
K urie m it aufging. Als Milo erschien, der n ich t einmal 
diese E hre dem  alten  Gegner gönnte, en ts tan d  ein 
neuer T um ult, in  welchem er selbst u n d  die von ihm  
gewonnenen T ribunen m it Mühe dem  Tode en trannen , 
im d R aub u n d  Mord ohne alle R ücksicht au f die P a r­
tei sich über die S tad t ergoß.

W enn nun  der Senat, in  welchem sich ein tiefes Miß­
vergnügen über diese Zustände regte, zum al sie seine 
M achtlosigkeit erwiesen, eine R ettu n g  aus solchen 
Verwirrungen zu finden suchte, so konnte er sich n u r 
an  Pom pejus wenden, m it dem die eifrigsten Optim a- 
ten , Bibulus u n d  Cato, in  V erbindung tra ten .

AUFRUHR AUCH IN GALLIEN

Cäsar seinerseits w ar dam als in  die schwersten 
Verwicklungen geraten, von denen er überhaup t be- 
troflfen w orden ist.

Es bedarf keines besonderen Zeugnisses, w enn m an 
hö rt, daß die Niederlage, welehe die R öm er von den 
P arth ern  erlitten , auch au f Gallien zurückw irkte. 
D enn das römische Reich, welches Vorderasien und 
E uropa beherrschte, w ar doch ein einziges, zusam m en­
hängendes Ganze. Die H a u p ts tad t, die noch in voller
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K raft bestand, wurde von den Begebenheiten, wo 
sie sich auch zutragen m ochten, u nm itte lbar erreicht. 
W ie wäre es wohl auch anders denkbar, als daß die 
Siege der F a rth e r den M ut der Gallier entflam m ten ? 
Die eben erw ähnten U nruhen in  der H au p ts tad t be­
w irkten dann , wie Cäsar selbst erzählt, daß die von 
ihm  bezwungenen V ölkerschaften in  allgemeine A uf­
regung gerieten.

Die Bewegung entsprang  bei den Carnuten, welche 
die H inrich tung  eines ih rer A nführer rächen wollten; 
sie setzte sich dann bei den A rvem em  fort, deren A n­
führer Vercingetorix gegen den W unsch der Vorneh­
m en das Volk m it sich fortriß . Endlich, nachdem  es 
Cäsar m ißlungen war, die Feste der A rvem er, Gergo- 
via, einzunehm en, w urden auch die ältesten  F reunde 
Rom s, die Äduer, von der nationalen  Bewegung er- 
grifiFen. Das ganze innere Gallien und  die römische 
Provinz schwankte.

W ir dürfen wohl bei den Ereignissen, durch welche 
das Schicksal Galliens entschieden worden ist, m it 
einiger Ausführlichkeit der U m stände gedenken, u n ­
te r  denen das geschehen ist. Bei Alesia in der heutigen 
Bourgogne findet sich in  einer au f drei Seiten von B er­
gen um gebenen Ebene eine am  Fuße von zwei F lüs­
sen bespülte Anhöhe, deren natürliche B edeutung fü r 
den Krieg daraus erhellen mag, daß m an die E hre, sie 
angebau t zu haben, dem  sagenhaften H erkules zu- 
schrieb. D ahin  h a tte  sich Vercingetorix im  Jah re  52 
selbst geworfen. An ihre B ehauptung knüpfte sich die 
Zuversicht der Gallier. Cäsar grifif sie au f die bei den 
Röm ern eingeübte Weise an. E r schloß die S tad t ein 
u n d  errich tete m it einer den R öm ern eigentüm lichen 
K unstfertigkeit ein Belagerungswerk davor, wie Scipio 
vor K arthago  u n d  vor N um antia  (Spanien), zugleich 
gegen die Feinde von innen u n d  von außen, dessen 
Spuren m an in unseren Tagen w iedergefunden h a t. 
D er K am p f um  Alesia gestaltete sich zu einem eigent-
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lich nationalen. In  einem auf den R u f des Vercingeto- 
ГІХ versam m elten allgemeinen R ate w urde der Be­
schluß gefaßt, n ich t zwar, wie dieser gefordert h a tte , 
alle waffenfähigen M annschaften aufzurufen, aber, 
was vielleicht besser war, K ontingente aus den ver­
schiedenen Völkerschaften u n te r erprobten  F ührern  
in einer so großen S tärke zu vereinigen, daß der Sieg 
ihnen  n ich t fehlen könne. Man g ib t die Zahl der M ann­
schaften  au f 240 000 M ann zu F uß, 8000 M ann zu 
P ferd  an.

Es ging ein allgemeines Gefühl durch die N a­
tion , daß m an sich der Röm er entledigen müsse 
oder aber ihnen au f im m er unterw orfen sein werde. 
Alle alten  F reim dschaften u n d  V erbindungen versag­
ten  diesm al dem röm ischen Prokonsul. Die V erteidi­
gung von Alesia w ard m it einer E ntschlossenheit ge­
fü h rt, die vor dem  Ä ußersten n ich t zurückschrak. Um 
n ich t durch den Mangel an Lebensm itteln  um zukom ­
m en, trieben die B elagerten W eiber und  K inder vor 
die röm ischen Verschanzungen, wo sie jedoch keine 
A ufnahm e fanden: denn auch hier w ar m an der Mei­
nung, daß ein E ntscheidungskam pf geschlagen werde, 
bei dem  kein E rbarm en  s ta ttfinden  dürfe. U nd dieser 
E ntschlossenheit der B elagerten entsprach der Eifer 
der zum  E n tsa tz  herbeikom m enden M annschaften. 
Das Geschrei, m it dem die einen und  die anderen sich 
begrüßten, begegnete sich aus der F em e, aber die 
V erschanzungen der Röm er zu übersteigen, zeigte 
sich, obwohl der Ausfall von innen und  der Angriff 
von außen zusam m entrafen, unm öglich. E in  d ritte r 
A nsturm  endlich schien in  der T a t zu gelingen. Ver- 
cassivelaunus, der den Oberbefehl über die herange­
füh rten  K ontingente führte , nahm  eine n ich t eigent­
lich befestigte A nhöhe ein, von wo er dann  die äuße­
ren Linien in die größte Gefahr brachte. Die A ußen­
werke der Röm er, auch ihre W olfsgruben, schützten 
sie n ich t m ehr. Die V erteidiger w urden von den W äl-
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len getrieben. Der vornehm ste der Legaten Cäsars, 
Labienus, ebenso entschlossen im Felde wie einst au f 
dem Forum , w ar in dringender Gefahr, zurückgewor­
fen zu werden, w orauf dann  Vercingetorix von innen 
un d  die übrigen gallischen H eerhaufen von außen her 
in die röm ischen Linien eingedrungen sein würden. 
Die R öm er konnten sich d o rt ih rer Speere bereits 
n ich t m ehr bedienen: sie s tritten  m it den Schwertern.

GERMANEN RETTEN CÄSAR

Da faß te Cäsar den Gedanken, seine Reiterei, die, 
zum  Teil aus Germ anen zusam m engesetzt, in  den 
K äm pfen m it den Galliern schon m ehr als einm al ob­
gesiegt h a tte , den Andringenden in den Rücken fallen 
zu lassen. E r  selbst begab sich, leicht zu erkennen an 
dem Gewände, das er im m er in den Schlachten trug , 
m it frischen T ruppen an  die am m eisten gefährdete 
Stelle. Die E ntscheidung des Geschickes lag darin , 
daß er hier die Schlachtordnung herstellte  und zu­
gleich seine germanische Reiterei im  R ücken der Gal­
lier erschien. Von dem Ausgang der Schlachten h än g t 
das Schicksal der Völker ab, dieser selbst aber von 
dem  M oment, in welchem ein zum Ziele treffender s tra ­
tegischer Gedanke durchgeführt wird. Die Gallier wi­
chen bei diesem Anblick von den röm ischen V erschan­
zungen zurück; ebenso w andte sich Vercingetorix 
rückw ärts nach Alesia. Die Gallier w urden nun auch 
außerhalb  der Verschanzungen angegriffen und  über­
w ältig t. Bald d arau f entschloß sich Vercingetorix, sich 
zu  überliefern. In  ähnlichen Fällen haben die K räfte  
der N ation gegen den eingedrungenen Feind dann  
u n d  w ann das Übergewicht erfochten; diesmal u n te r­
lagen sie.

H eldenm ütig riet Vercingetorix den Seinen, ihn  
selbst dem Sieger auszuliefern. E r glaubte, daß ihn 
die F reundschaft re tten  werde, die er früher m it Cäsar
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gepflogen h a tte . Plötzlich sah m an den bisher allge­
w altigen K riegsführer, einen M ann von außerordent­
licher Leibeslänge, in  dem Schmucke seiner Waffen 
vor Cäsar, der au f seinem T ribunal saß, erscheinen. E r 
sagte kein W ort, fiel au f seine K nie und  streckte die 
H ände gegen ihn  aus. Cäsar ließ ihn in  Fesseln werfen, 
füh rte  ihn  später im  Trium ph au f und tö te te  ihn dann. 
F ü r die Verflechtung der T atsachen is t es sehr bem er­
kensw ert, daß  Cäsar, der die Gallier gegen die Germ a­
nen verteidigte, je tz t Germ anen gegen die Gallier 
herangeführt h a t, sowohl Fußvölker als R eiter. Ihre 
R aschheit zu Fuß  un d  ih r feuriger Angriff zu Pferd 
ta te n  ihm  große D ienste —  m an m öchte sagen: darin  
liegen schon die en tfern ten  Anfänge der V erbindung 
der G erm anen m it dem röm ischen Im perium .

Im  nächsten  Jahre folgten noch einige Bewegungen 
in  Gallien, welche jedoch bald  wieder u n terd rück t w ur­
den. N achdem  Cäsar H err geworden, w endete er alles 
an, um  neue U nruhen zu verhüten . E r beschränkte 
die F ü rsten  u n d  erwies den Völkerschaften jede A rt 
von E hre, die sie fordern konnten. Viele Gallier nahm  
er in  seine D ienste in die Legionen auf. E r s tü tz te  sich 
au f die Stäm m e, welche sich ihm  angeschlossen h a t­
ten; diesen w urden die andern  untergeordnet; alles 
w ar persönlich. D urch m ilitärische Ü berm acht hielt 
er das L and  in  Pflicht. A uf den großen Landtagen, 
die er zuweilen auch in Paris gehalten h a t, ordnete 
er dann  die V erw altung.

So schroff auch der Gegensatz ist, in welchem die 
Niederlage von Carrhae un d  die E roberung von Alesia 
m ite inander stehen, so greifen sie in  der allgemeinen 
A nschauung doch wieder zusam m en. D enn dadurch, 
daß das römische Reich im  Osten eine Grenze ge­
funden h a tte , wurde bew irkt, daß die geistige E n t­
w icklung des griechischen Genius, fü r die der Orient 
verschlossen w urde, sich dem O kzident in ih rer vollen 
K ra ft zuwenden konnte. Der römisch-griechischen
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K ulturw elt wurde ein neuer Schauplatz eröffnet. So­
gleich aber t r a t  dam it die große politische Frage, wel­
che schon bisher in  Rom  die heftigsten Erregungen 
hervorgebracht hatte : das V erhältnis der m ilitärischen 
Befehlshaber zu den friedlichen E inrichtungen, s tärker 
hervor als jem als. Cäsar w ar H err und  M eister in dem 
transalpinischen Gallien; er beheirschte das cisalpini- 
sche bis an  den Rubico. Augenscheinlich is t es doch, 
daß  er im  Gegensatz zu den O ptim aten zu dieser 
M acht gelangt w ar — wie sollte er sich je tz t zu S enat 
un d  Volk verhalten?
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CÄSAR UND PO M PE JU S

V o n  der D reiheit, die bisher in der H au p ts tad t 
eine dom inierende Gewalt ausgeübt h a tte , w ar ein 
M itglied im  Felde geblieben, das andere in  den 
großen Kriegen, die w ir schilderten, im aufhörlich be­
schäftig t. Die zurückgedrängten O ptim aten  konnten 
w ieder aufatm en und  an die E rneuerung ih rer senato- 
rischen R echte denken. Aber allein, ohne die M itwir­
kung einer m ilitärischen A u to ritä t, die doch im G run­
de von ihnen  w ieder unabhängig  w ar, verm ochten sie 
das n ich t. N u r ein Ausweg bo t sich ihnen dar: die Ver­
b indung m it dem  d ritten  der T rium virn , Cnäus Pom- 
pejus.

In  der allgem einen V erw irnm g w aren die alten  be­
w ährten  A ristokraten , Bibulus und  selbst Cato, au f 
den G edanken gekommen, n ich t zwar die D ik ta tu r, 
aber das alleinige K onsu lat dem  Pom pejus zu über­
tragen . N ur u n te r  dessen M itw irkung konnten  sie hof­
fen, den aufrührerischen U nordnungen in der S tad t 
ein E nde zu m achen. Es war am  achtundfünfzigsten 
Tage nach der E rm ordung des Clodius, daß  Pom pejus 
— zunächst allein —  sein d rittes K onsulat an tra t.

Cicero sagt einm al, er sei n ich t sehr b e trü b t darüber, 
daß ein einziger alles vermöge. E r  freute sich selbst, 
daß  die, welche n ich t gewollt h a tten , daß er zu A n­
sehen kom m e, je tz t  die N achteile zu em pfinden bekä­
m en, die daraus entsprungen seien. E r  sah darin  eine 
N achgiebigkeit der senatorischen P arte i, wie es denn 
auch eine solche w ar. Pom pejus erw iderte diese da-
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durch, daß er in der M itte des Jahres sich einen M ann 
aus der vornehm sten A ristokratie , Caecilius Metellus 
Scipio, als Konsul beigesellte. Es läß t sich n ich t be­
zweifeln, daß in der A nnahm e dieses Kollegen auch 
eine A bänderung der bisherigen P olitik  des Pom pejus 
lag. Die Gem ahlin des Pom pejus, Tochter Cäsars, h a t­
te  viel dazu beigetragen, die Verbindung der beiden 
T rium vim  zu erhalten . Sie w ar das J a h r  vorher ge­
storben; in  ihre Stelle t r a t  die Tochter des Metellus 
Scipio, Cornelia. Man h a t  oft angenom m en, daß diese 
neue Verm ählung des Pom pejus seine A nnäherung 
an die A ristokratie v eran laß t habe. W ar das aber 
n ich t ebensowohl oder noch m ehr W irkung als U r­
sache?

D er M itkonsul, den er annahm , w ar eben sein 
Schwiegervater. Cäsar h a t oft behaup te t: n ich t Pom ­
pejus habe den Senat gesucht; Pom pejus sei vom  
Senat gesucht worden. So verhält es sich ohne Zweifel.

Pom pejus w ar an sich kein A ristokrat. Das m eiste 
lag ihm  an der B ehauptung der m ilitärischen W ürde 
u n d  H oheit, die er inne h a tte . Diese nun genehm igte 
der Senat. Mehr konnte auch Pom pejus n ich t verlan­
gen. Dam als w ar ihm  die Provinz H ispanien au f neue 
fü n f  Jah re  bew illigt w orden; un d  die A nerkennung 
seiner Gesetze in Asien, die A usführung der seinen 
Legionen gem achten Versprechim gen u n d  die p er­
sönlichen Verbindim gen, in  denen er stand , sicher­
ten  ihm  eine höchst außerordentliche M achtstellung. 
E r w ard als der erste M ann seiner Zeit, als einer der 
größten aller Zeiten gefeiert. Auch seinerseits konnte 
er zufrieden sein und  reichte nun  dem Senat, welcher 
im  Besitz der legalen und  alles Neue legalisierenden 
Gewalt war, die H and, oder ergriff sie vielm ehr, als 
sie ihm  gegeben wurde.

U n ter seinem K onsulat w urden zwei fü r die Lage, 
in  der m an sieh befand, sehr bedeutende Giesetze 
durchgeführt. Das erste b e tra f  die E rm ordim g des
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Clodius und  b a tte  ein Senatskonsult zur Folge, das 
diesen Mord selbst u n d  die im Zusam m enhang dam it 
vorgefallenen aufständischen Bewegungen als F eind­
seligkeiten gegen die R epublik  erklärte. D er Senat er­
langte allm ählich w ieder das Ansehen, das zur E rh a l­
tu n g  der O rdnung in Rom  unentbehrlich  war; ohne 
eine V ereinbarung m it Pom pejus wäre dies aber u n ­
möglich gewesen. D urch ein anderes Gesetz wurde 
den wilden Aufregungen, welche bei den B ew erbun­
gen um  die hohen Ä m ter in der Regel vorkam en, E in ­
h a lt getan; fü r die Prozesse, welche darüber en ts tan ­
den, wurde ein rasches und  sehr sum m arisches Verfah­
ren angeordnet. Vergeblich setzte sich einer der T ri­
bunen  entgegen. U nter der M itwirkimg des Pom pejus 
wurde ein Clodianisches Gesetz, welches die A u to ritä t 
der Zensoren bei Festsetzung der Senatorenliste auf­
hob, zurückgenom m en. Dem Senat sollte eine festere 
S tellung zurückgegeben werden. D aß m m  hierdurch 
w ieder Pom pejus die volksfreundliche Stellung auf­
gab, die er b isher noch im m er b eh au p te t h a tte , liegt 
am  Tage. D am it aber hing noch eine andere fü r den 
M om ent eingreifende V eränderung seiner P o litik  zu­
sam m en; sie b e tra f  das Verhältnis zu Cäsar.

Man könnte die Frage aufwerfen, ob n ich t die bei­
den großen Feldherren, wie bisher, so auch fo rtan , h ä t­
ten  vereinigt bleiben können. Sie w ürden ein Duum - 
v ira t  gebildet und  die oberste Gewalt auch fo rtan  
dom iniert haben . Das ließ sich aber schon deshalb 
n ich t wohl erw arten , weil der Zweck ihrer ursprüngli­
chen Vereinigung nach beiden Seiten hin erreicht war. 
Die Ansprüche, um  derentw illen Pom pejus die Ver­
b indung m it Cäsar geschlossen h a tte , w aren durch das 
Ju lische Gesetz befriedigt. Der Ehrgeiz, durch wel­
chen Cäsar verm ocht worden war, sich m it Pom pejus 
zu verb inden , h a tte  ihn  zu dem größten R uhm  und 
den größten Erfolgen geführt. Ih re V erbindung h a tte  
eigentlich ih ren  G egenstand verloren.
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DER SENAT GEGEN CÄSAR

Jede politische F reundschaft h a t ihren 7лѵеск; nach 
Erreichung desselben löst sie sich auf, u n d  aus den 
veränderten  U m ständen bilden sich andere V erbin­
dungen.

Das W esentliche der neuen Lage bestand  nun aber 
darin , daß der Senat in  offenkundigem Gegensatz zu 
Cäsar begriffen war.

Vor allem wurde er durch die Forderung Cäsars, noch 
einm al das K onsulat —  selbst in  seiner A bwesenheit 
—  zu erlangen, aufgeregt. E r  erschrak bei der E rin ­
nerung an  die W iderw ärtigkeiten, welche er im  Jah re  
59, un ter dem  ersten K onsulat Cäsars, erfahren h a tte .

Ob er nun  hierin auch Pom p ejus au f seiner Seite 
haben würde, w ar doch sehr zweifelhaft. Pom pejus 
h a tte  seinem dam aligen Freunde Cäsar versprochen, 
ihn  bei der Bewerbung um  das K onsulat zu u n te rs tü t­
zen. Von der U nsicherheit, in  welche Pom pejus h ier­
durch geriet, haben w ir ein sehr auffallendes D oku­
m ent.

Bei einem Gesetz über die Bewerbungen der M a­
g istrate  w urde festgesetzt, daß niem and in  seiner A b­
w esenheit gew ählt w erden dürfe. E rs t als dasselbe 
durchgegangen und  schon in die eherne Tafel ein­
gegraben w ar, in der es in  dem  S taatsschatz h in ­
te rleg t werden sollte, erinnerte sich Pom pejus, daß es 
w irklich V ergeßlichkeit gewesen ist, aber e r m einte, 
nachdem  er dem  W unsche der A ristokratie durch das 
allgemeine Gesetz entgegengekom m en w ar, dadurch 
die A usnahm estellung, welche Cäsar, sein bisheriger 
F reund , eingenommen h a tte , n ich t gerade zu gefähr­
den. E r  ließ durch die zehn T ribunen ein anderes Ge­
setz einbringen, nach welchem m an Cäsars Bewer­
bung auch in  dessen A bwesenheit berücksichtigen sol­
le. Ob dies geschehen würde oder n ich t, darin  lag die 
große Frage der Zeit.
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Solange Cäsar in einen gefährlichen K am pf in Gal­
lien verw ickelt war, b rauch te m an seine M achtstel­
lung n ich t zu fürchten. Die Differenzen tra te n  noch 
n ich t in  ih rer vollen S tärke hervor.

Casars Erfolge erw eckten in  M ännern von u n p ar­
teiischem  Patrio tism us wie Cicero den eingeborenen 
Stolz des röm ischen Namens. Andere aber nahm en sie 
m it Besorgnis w ahr. Man begleitete die Wechselfälle 
derselben m it gespannter Aufm erksam keit, n ich t al­
lein wegen ih rer Beziehung au f die Ausdehnung der 
röm ischen H errschaft, sondern noch m ehr wegen der 
R ückw irkung, die sie au f die inneren Parteistellungen 
ausüben m ußten . N icht gerade Teilnahm e fü r Cäsar 
drück te diese A ufm erksam keit aus. Seine Verlegen­
heiten  rau n te  m an sich m it gedäm pfter Stim m e ins 
Ohr, u n d  w enn w ir berührten , daß die E rhebung des 
le tz ten  großen arvernischen H äuptlings d arau f beruh­
te , daß m an in Gallien von den aufständischen Be­
wegungen vernahm , die in Rom  eingetreten w aren, so 
erfolgte nunm ehr, daß die le tz ten  Siege Cäsars in Gal­
lien die F u rch t vor ihm  und  selbst den Schrecken sei­
nes Nam ens verdoppelten. Davon blieb auch Pompe- 
ju s n ich t u n b erü h rt. M it seiner G em ütsart vertrug  es 
sich allenfalls, M änner von gleichem R ange neben sich 
zu sehen; unerträglich  aber w ar ihm  der Gedanke, daß 
es in  der R epublik  jem and  gebe, der m ehr vermöge 
als er. Das würde aber geschehen sein, wenn Cäsar m it 
der großen M achtstellung in  Gallien das K onsulat ver­
bunden  h ä tte .

Cicero h a t kurz hiernach Gelegenheit gehabt, m it 
Pom pejus ü b er diese Angelegenheit zu sprechen. Sie 
m achten  eine kleine Reise nach Form iae m iteinander. 
Z ur A nknüpfung diente eine Rede, welche A ntonius, 
früher Q uästor Cäsars, in  einer Volksversam m lung ge­
h a lten  h a tte , u n d  in  der heftige Ausfälle gegen Pom ­
pejus vorkam en. „W as, m einst du ,“  sagte Pom pejus, 
„w ürde geschehen, w enn Cäsar K onsul w äre, da sich
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schon je tz t  ein unbedeutender Mensch, wie A ntonius, 
eine solche Sprache erlaubt?“  Cicero empfing den E in ­
druck, daß Pom pejus Friede u n d  F reundschaft m it 
Cäsar n ich t aufrech terhalten  wolle, wenn er es auch 
könne.

A ußer der ersten S treitfrage w ar nun  aber auch 
eine zweite in  E rscheinung getreten. D er Senat 
wollte Cäsar n ich t n u r n ich t zum K onsulat gelangen 
lassen. E r faß te  die A bsicht, ihm  die Provinzen, die er 
innehatte , zu entreißen; denn auch die zweiten fü n f 
Jah re , fü r welche sie ihm  zugesprochen w aren, näher­
ten  sich ihrem  Ablauf. Man dachte daran , ihm  einen 
Nachfolger zu setzen, so daß Cäsar, n ich t zur höch­
sten  W ürde erhoben u n d  aus seinen Provinzen ver­
d räng t, wieder als einfacher P riva tm ann  h ä tte  leben
m üssen.

D arin kam  jene große Schwierigkeit der kriegeri­
schen R epublik  zutage: der Im perator, der große P ro ­
vinzen erobert h a tte , sollte sich wieder in  den Gehor­
sam , der einem  gewöhnlichen B ürger zukam , fügen.

D er ältere Scipio h a tte  sich einst dieser Notw endig­
keit unterw orfen. E r w ar aber au f seinem L andgut, 
au f das er sich zurückzog, n ich t eben glücklich gewe­
sen; sollte nun  auch ein Cäsar diese Selbstverleugnung 
ausüben?

M an verbarg sich n ich t, daß er w iderstreben würde, 
u n d  alles kam  nun d arau f an , wie sich Pom pejus in  
diesem S treit verhalten  werde. In  ihm  w ar das einem 
Oberbefehlshaber natürliche W iderstreben gegen die 
A u to ritä t des Senats selbst zutage gekommen; sollte 
er sie nun  je tz t  anerkennen?

Als ein großes Ereignis m uß m an betrach ten , daß 
er dies erw arten ließ. In  einer Sitzung des Senats, die 
am  22. Ju li des Jahres 51 im  Tem pel des Apollo gehal­
ten  wurde, besprach m an, w enn w ir uns so ausdrücken 
dürfen, den M ilitäretat u n d  kam  dabei au f eine Legion 
zu reden, welche Pom pejus in seinen L isten führte ,
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m it der Bem erkung jedoch, daß Cäsar der Schuldner 
dafü r sei. Man fragte, wem sie eigentlich gehöre. Pom - 
pejus antw ortete: sie stehe in  Gallien, un d  er w erde 
sie zurückrufen, jedoch n ich t unverzüglich, dam it kei­
ne W eiterung daraus erfolge. Die Legion is t dann  in  
der T a t zurückberufen worden, zugleich aber m it ei­
n er Legion Cäsars selbst, die beide im  O rient verw en­
d e t werden sollten.

In  derselben Sitzung kam  aber auch noch eine an ­
dere, ungleich bedeutendere Frage zur B eratung, die 
näm lich, wie m an es m it den Provinzen Cäsars halten , 
ob dem selben ein Nachfolger bestim m t werden, und  
w er das sein sollte. D a Pom pejus eben im  Begriff 
s tand , zu seinen T ruppen in A rim inum  zu reisen, und  
ohne Zweifel auch Bedenken trug, sich über eine so 
w ichtige Sache, die den bisherigen F reund  betraf, u n ­
um w unden zu äußern, so wurde darüber die B eratung 
v ertag t. Pom pejus h a tte  nu r seine M einung dahin aus­
gesprochen, daß  jederm ann den A nordnungen des 
Senats gehorsam  schuldig sei: W orte, aus denen m an 
annehm en zu dürfen glaubte, daß er dem  Senat in 
dem  Falle beistehen wolle, wenn Cäsar sich weigern 
sollte, Gehorsam  zu leisten, d. h. seine Provinzen auf­
zugeben. M an em pfand sogleich, daß die Sache hier­
durch in eine Krisis t r a t .  In  einem Briefe an Cicero 
sag t Coelius, es müsse darüber eine V erständigung ge­
troffen werden: wo nich t, so werde es zu einem dem 
Senat schimpflichen E inspruch der T ribunen gegen 
dessen Beschlüsse kom m en. E r  hob, wie m an sieht, 
weniger die politisch-m ilitärische, als die konstitu tio ­
nelle S treitfrage hervor; denn daß Cäsar m it der volks­
freundlichen P arte i verbündet war, konnte niem and 
entgehen. H ierauf R ücksicht zu nehm en, lag dem K on­
sul Marcus Claudius M arcellus fern; er h ä tte  sogar ge­
w ünscht, dem  Im perium  Cäsars in seinen Provinzen 
noch vor dem  A blauf des Term ins ein E nde zu m a­
chen. Dagegen aber setzte sich der andere Konsul,
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Servius Sulpicius, weil m an niem and seiner Provinzen 
vor der Zeit entsetzen könne, ohne daß er ein V erbre­
chen begangen h ä tte . Auch die T ribunen w iderspra­
chen. Vornehm lich aber w ar Pom pejus dagegen. In  
dem  Laufe des gegenwärtigen Jahres, sagte er, könne 
er sich n ich t zu ungunsten  Cäsars aussprechen. Im  
Anfänge des nächsten  K onsulatsjahres habe es keine 
Schwierigkeit m ehr. D enn das zweite Jah rfü n ft, fü r 
welches dem Cäsar seine Provinzen b estä tig t w or­
den w aren, ging doch e rs t im  März des Jahres 49 zu 
Ende. Indem  m an sich dahin  entschied, eine endgültige 
Beschlußfassung bis in das neue K onsu latsjahr zu ver­
schieben, setzte m an jedoch fest, daß eine solche gleich 
im  Anfänge desselben stattfinden  solle. Am 25. A ugust 
51 wurde beschlossen, daß es das erste Geschäft der 
neuen K onsuln nach dem  künftigen ersten März sein 
solle, über diese Angelegenheit an  den Senat zu be­
richten, nichts anders vorzunehm en, noch auch in  V er­
bindung dam it zu setzen. In  den beiden S enatssitzun­
gen vom  Ju n i u n d  A ugust des Jahres 51 liegt bereits 
eine Feindseligkeit gegen Cäsar, die n ich t m ehr zu­
rückzunehm en war. D enn der im  folgenden Jah re  zu 
fassende Beschluß war schon im  voraus so gut wie fest­
gesetzt, und  w ohlbedachte Vorsichtsm aßregeln waren 
getroffen, um  ihn  zur A usführung zu bringen. Man ging 
dabei von der Ü berzeugung aus, daß Pom pejus sich 
m it seiner ganzen M acht dem  Senat zur Verfügung 
stellen würde.

A uthentisch sind zwei W orte des Pom pejus ü b er­
liefert, die den K ern der Frage betreffen. Das schon 
erw ähnte: jederm ann sei dem  Senat Gehorsam  schul­
dig; das andere: sich dem  ergangenen S enatuskonsult 
m it Gewalt zu w idersetzen, würde sein, wie w enn ein 
Sohn gegen den V ater den Stock erheben wollte. So 
läß t sich auch Cicero vernehm en. Cäsar, sagt er, werde 
n ich t so ganz von Sinnen sein u n d  die Pflichten eines 
E hrenm annes so sehr aus den Augen setzen, daß er
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zu Ungehorsam  schreite. D arin lag nun eben die große 
historische Frage, ob Cäsar eine solche Gesinnung 
hege u n d  der gesetzlichen A u to ritä t Gehorsam leis­
ten  werde.

V erkennen wir nicht: der oft erw ähnte natürliche 
Zw iespalt zwischen der bürgerlichen A u to ritä t un d  
der E igenm acht der m ilitärischen Geлvalt w ar niemals 
s tärker hervorgetre ten . F ür Cäsar gah es m annigfalti­
ge M otive, den Gehorsam zu verweigern. V or allen 
Dingen: die M änner, die ihm  durch Senatsbeschlüsse 
en tgegentraten , w aren größtenteils seine erk lärten  
Feinde, dieselben, denen er sein K onsulat abgerungen, 
die ihm  aber alle die folgenden Jah re  geheimen oder 
offenen W iderstand  geleistet un d  sich je tz t  eben des­
halb , um  dazu im stande zu sein, m it Pom pejus verei­
n ig t h a tten . Ihnen  gegenüber sich zu entwaflfnen, wie 
sollte er n ich t davor zurückscheuen? E in anderes Mo­
m ent aber lag in seiner Stellung an und  fü r sich. Es 
w ar eine Lebensfrage fü r ihn, ob die Provinzen, wel­
che von ihm  über alles E rw arten  zu einer selbständi­
gen M acht erhoben w aren, ihm  entrissen u n d  au f einen 
anderen übertragen  werden sollten. Aberm als, wie 
schon im  Jah re  56, w ar D om itius A henobarbus, einer 
der W ortfüh rer der N obilitä t, zum  Nachfolger Cäsars 
bezeichnet. N ich t ein Recht, die A u to ritä t, die er b e ­
saß, fü r sich zu behaupten , konnte Cäsar aufrufen; er 
konnte n u r die R echtm äßigkeit der gegen ihn  verhäng­
ten  Befehle, auch in  den Form en derselben, bestreiten. 
E r  w andte zweierlei ein: einm al, daß auch nach den 
eingetretenen Zögerungen die Zeit, fü r welche ihm  die 
Provinzen überwiesen worden, noch n ich t abgelaufen 
sei, und  sodann, daß m an ihm  das R echt n ich t bestre i­
ten  könne, das ihm  bewilligt worden, auch in  seiner 
A bw esenheit das K onsulat nachzusuchen. W enn der 
Senat un d  Pom pejus die größte Gefahr darin  erblick­
ten , daß Cäsar das K onsulat wie den ferneren Besitz 
seiner Provinzen erlange, so lag eben hierin  fü r Cäsar
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das natürliche Ziel seines Ehrgeizes. A uf die eine oder 
die andere W eise m ußte er die m ilitärische A u to ritä t 
m it einem beherrschenden Einfluß au f das Innere der 
R epublik zu verbinden suchen.

CURIO, CÄSARS TRIBUN

U m  seiner Sache N achdruck zu geben, kam  Cäsar 
selbst m it einer seiner Legionen über die A lpen und  
nahm  Stellung an den Grenzen des dam als noch von 
dem cisalpinischen Gallien getrennten  peninsularen 
Italiens. Zugleich begannen seine tribunizischen Agi­
ta tionen  au f dem  Forum .

U rsprünglich h a tte  der Senat au f einen fü r dieses 
Jah r gew ählten Tribunen des Nam ens Curio gerechnet, 
der von Cäsar gegen dessen Sitte, seine V erbindungen 
in der S tad t zu pflegen, vernachlässigt w orden war; 
aber allm ählich geriet Curio der eigenen politischen 
A nsprüche wegen in  S tre it m it der vorw altenden No- 
b ilitä t u n d  wurde von Cäsar, soviel m an erfährt, 
durch reiche Geldgeschenke, die dem  V erschuldeten 
doppelt erw ünscht waren, gewonnen. Als nun der K on­
sul Cajus Claudius Marcellus die beschlossene und  
vorbehaltene V erhandlung über die E n thebung  Cäsars 
von seiner Pro vinzialgew altund seiner E rsetzung  durch 
einen anderen eröffnen wollte, erhob Curio E inspruch 
dagegen. Dieser gründete sich n ich t au f das R echt, 
sondern au f die O pportun itä t der Verfügung. Curio 
brachte den verständlichen U m stand  zur Sprache, 
daß das V erhältnis der M acht verle tz t werde, wenn 
Cäsar seine Provinzen aufgebe, Pom pejus aber die sei­
nen behalte . D enn dann  würde das Gleichgewicht auf­
hören, bei dem  die R epublik  noch im m er bestehen 
könne. Das Übergewicht der M acht würde vollkom ­
men in  die H ände des Pom pejus geraten. Pom pejus 
selbst erklärte, er sei gar n ich t abgeneigt, zurückzu­
tre ten ; sei es, weil er sich eben n ich t rech t wohl be-
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fand, oder aus einem Gefühl persönlicher W ürde, das 
ihm  eigen war. H ierau f sich stü tzend , forderte Curio 
weiter, daß  Pom pejus u nm itte lbar ah tre ten  solle; 
denn au f Versprechungen könne m an sich n ich t ein­
lassen. Dagegen aber wurde erinnert, daß , wenn P o m ­
pejus zurücktrete , Cäsar in  dem selben Augenblicke 
H err der R epublik  sein würde. In  dem Senat kam  es 
hierüber zu der sonderbaren Erscheinung, daß zw ar 
au f die Frage des Konsuls, ob Cäsar seine Provinzen 
aufgeben solle, eine allgemeine Beistim m ung erfolgte, 
u n d  als er weiter fragte, ob auch Pom pejus, eine große 
M ehrheit sich dagegen erklärte; au f die Frage des 
Curio aber, ob es n ich t ra tsam  sei, daß beide zugleich 
ih r Im perium  aufgeben, eine große M ehrheit, die fast 
an E instim m igkeit grenzte, sich dafür aussprach. So 
ganz w idersprechend, wie m an gesagt h a t, is t das 
nun  wohl n ich t. W enn es n u r die M achtfrage zwischen 
Pom pejus und  Cäsar galt, so w ar die M ehrheit fü r 
Pom pejus. W enn aber die Frage w ar, ob n ich t beide 
ihre M ilitärm acht niederlegen sollten, so wäre dies 
ohne Zweifel der M ehrheit das liebste gewesen. Aber 
darin  lag doch n u r eine K undgebung der allgemeinen 
Stim m ung. D enn durch den grundlegenden Beschluß 
vom  25. A ugust 51 w ar jeder E inspruch ausgeschlos­
sen u n d  verboten.

D er K onsul w ar entschlossen, an dieser ersten E n t­
scheidung festzuhalten . W enn sich im  Senat abw ei­
chende M einungen geregt h a tten , so sah Marcellus 
darin  n ich t eine gerechtfertigte M einungsäußerung, 
sondern einen kraftlosen W iderspruch gegen das ein­
m al Beschlossene. Voll E n trü stu n g  rief er aus: wenn er 
das Notwendige n ich t m ehr m it allgem einer B eistim ­
m ung tu n  könne, so werde er es ohne diese, k ra ft 
seiner konsularen Gewalt, ins W erk setzen. Bei der 
wachsenden inneren Aufregung un d  durch das Ge­
rüch t, das Cäsarische H eer rücke über die Alpen vor, 
veran laß t, begab er sich unverzüglich zu Pom pejus,
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der außerhalb  der S tad t wohnte, und  indem  er dem sel­
ben in  seiner E igenschaft als K onsul ein Schwert über­
reichte, bekleidete er ihn  m it der m ilitärischen Gewalt 
in Ita lien . W ollte m an einen M oment, der den Krieg 
unverm eidlich m achte, bezeichnen, so wäre es dieser. 
Curio, der der A usübung der M ilitärgewalt dadurch zu 
begegnen suchte, daß er bei dem Volke das V erbot, 
u n te r Pom pejus D ienste zu nehm en, in  Vorschlag 
brachte, drang dam it n ich t durch. E r sah sich viel­
m ehr selbst, da soeben sein T rib u n at zu E nde lief, 
angegriffen u n d  gefährdet, so daß er sich in das Lager 
Cäsars begab un d  diesem den dringenden R a t erteilte, 
seine Legionen über die A lpen kom m en zu lassen 
und  sich zu einem Angriff gegen Rom selbst anzu­
schicken. In  dem  Gefühl, daß er eine Ungerechtig­
keit erfahre, beschloß Cäsar, sich den Verfügungen 
des Senats entgegenzusetzen. E r  schickte Curio m it 
einem Sendschreiben zurück, in  welchem er, w enn­
gleich in  gem äßigten A usdrücken, dennoch den E n t­
schluß kundgab, seine Provinzen n ich t aufzugeben, 
sondern vielm ehr sich selbst u n d  das V aterland  fü r 
das U nrecht zu rächen, das m an ihm  durch diese 
Forderung an tue.

DER BÜRGERKRIEG UNVERMEIDLICH

Es w ar am  13. N ovem ber 50, in  der ersten Sitzung, 
welche die neuen Konsuln Lentulus Crus u n d  Cajus 
Claudius Marcellus hielten , daß  dieser B rief zur Ver­
lesung kam . E r  h a t, wie w ir erfahren, den E indruck  
gem acht, daß eine K riegserklärung darin  liege. L en­
tu lus erk lärte  darauf, daß der Senat die Pflicht habe, 
starke un d  unzweideutige M aßregeln zu ergreifen; 
w enn m an wie bisher R ücksicht au f Cäsar nehm e, so 
werde auch er sich von der Sache des Senats lossagen. 
Im  N am en des Pom pejus w arn te Scipio, von dem m an 
w ußte, daß er nichts anderes sage, als was dieser ihm
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aufgetragen, vor jeder w eiteren Verzögerung. Einige 
Stim m en gab es, welehe au f eine Fortsetzung  der V er­
hand lung  m it Cäsar drangen, oder doch keinen B e­
schluß genehmigen wollten, ehe m an gegen ihn ge­
rü s te t sei. Allein das eine wurde n ich t beachtet, die 
andere A nsicht n ich t einm al festgehalten; die S trö­
m ung  der M einungen ging gegen Cäsar. D en m eisten 
Beifall erw arb der, der sich am  stärksten  zuungunsten 
Cäsars aussprach. D er Beschluß war, daß Cäsar zur 
V erzichtleistung au f seine Provinzen an einem be­
stim m ten  Tage aufgefordert und, w enn er sich dieser 
W eisung n ich t füge, als ein W idersacher der R epublik  
b e tra ch te t w erden solle.

D er B rief Cäsars au f der einen, dieser Senatsbeschluß 
a u f  der andern  Seite bezeichnen den A usbruch des 
Bürgerkrieges. Die D rohung Cäsars regte den Senat 
zu V orkehrungen an, um  dem selben W iderstand zu 
leisten. E ine V ersam m lung bei Pom pejus führte  zu 
einer V ereinbarung darüber; bereits gewann das F o ­
rum  u n te r dem  Z usam m entreten  von Centurionen 
u n d  bewaffneten B ürgern ein m ilitärisches Ansehen, 
wobei es ziemlich tum ultuarisch  herging. Nach eini­
gen Tagen kam  es zu dem  Beschlüsse, der sonst n u r in  
den äußersten  Gefahren gefaßt wurde: die K onsuln 
u n d  die anderen öffentlichen Gewalten sollten dafür 
sorgen, daß die R epublik  keine Schädigung erfahre. 
Die T ribunen , u n ter denen M arcus A ntonius am  lau ­
testen  sprach und  das kom m ende Unheil verkündete, 
sahen sich tro tz  ih rer gesetzlichen U nverletzlichkeit 
gefährdet u n d  nahm en ihre Zuflucht in  das Lager 
Cäsars, als D iener verkleidet, au f einem M ietswagen. 
Cäsar bedachte sich n ich t lange. E r  b rach te  die 
Flüchtlinge in  diesem Aufzug vor die Legion, die er 
bei sich h a tte  —  es w ar die dreizehnte —  und stellte 
dieser das U nrecht vor, das er erleide. Die Soldaten 
an tw orte ten : sie w ürden ih ren  F ührer und  die Volks­
tribunen  vor Ungerechtigkeiten schützen.
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In  jenem  Gespräch m it Cicero h a tte  Pom pejus ge­
äußert, Cäsar werde es n ich t au f das Ä ußerste ankom ­
m en lassen. W enn das doch geschehe, so glaube er 
s ta rk  genug zu sein, um  ihn  zu bestehen; er zeigte 
selbst eine gewisse M ißachtung gegen Cäsar. So war, 
wie w ir wissen, auch Cicero gesinnt; er m einte, Cäsar 
werde n ich t alles gefährden wollen, was ihm  das 
Glück verliehen habe. A uf dieser Seite w altete die 
V oraussetzung der unbedingten Ü berm acht und  eines 
unzw eifelhaften Rechtes vor, welches der Gegner gar 
n ich t einm al leugnen und  dem er u n te r allen U m stän ­
den unterliegen werde.

Die großen Entschlüsse pflegen in  m om entanen 
Konflikten zu entspringen. Um  Cäsar zu würdigen, 
m uß m an im  Auge behalten , daß seine Stellung noch 
keineswegs eine aggressive war. N icht allein seine E r ­
w artungen  fü r die Zukunft, sondern auch die E rw er­
bungen der V ergangenheit sah er gefährdet. Dem Ge­
füh l der allgem einen Verpflichtung, den Beschlüssen 
des Senats zu gehorchen, t r a t  die Erw ägung entgegen, 
daß  diese Beschlüsse doch von Feindseligkeit gegen 
seine Person eingegeben worden seien; dem  Begriff 
der bürgerlichen U nterordnung die Idee der Selbst­
erhaltung. Fügen wir hinzu das Bewußtsein der E igen­
m ach t, welche n ich t allein w iderstehen, sondern den 
Sieg erfechten konnte. Pom pejus rüste te  zum  Krieg; 
aber er übereilte nichts, zum al da er überzeugt лѵаг, 
daß  Cäsar die Feindseligkeiten n ich t beginnen würde. 
E ine feindselige Bewegung gegen Cäsar s tand  ohne 
allen Zweifel bevor.

M an d arf n ich t wiederholen, daß Cäsar dem Volke 
in  seinen A nsprüchen gegen die A ristokratie habe zu 
H ilfe kom m en wollen; diese A bsicht w ar wenigstens 
eine sehr untergeordnete. D enn sehr verändert h a tten  
sich die Zeiten. M it dem  E ifer un d  der T a tk ra ft eines 
S aturn in  oder Sulpicius ließen sich die Parteigänger 
Cäsars, Curio und  selbst A ntonius, n ich t vergleichen.
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Die vorliegende Frage w ar wesentlich eine Frage der 
M acht. Sollten Pom pejus und  der Senat Zeit behalten, 
sich gegen Cäsar zu rüsten , um  diesen n ich t vielleicht 
zu vernichten, aber ihm  doch ihre Beschlüsse als Ge­
setz aufzuerlegen im d ihm  die A u to ritä t zu entziehen, 
die er genoß, oder sollte Cäsar einem solchen Angriff 
zuvorkom m en?

CÄSARS MARSCH AUF ROM

Cäsar h a tte  das volle Gefühl davon, was er beginne: 
daß  die F o rtdauer der bestehenden A u to ritä t au f der 
einen Seite, au f der anderen seine eigene E xistenz in  
Frage stehe.

So sch ritt er entschlossen zum  W erk. E r  h a tte  sei­
ner Provinzen beraub t werden sollen. Dem begegnete 
er dam it, daß er über die Grenzen derselben hinaus in  
ein Gebiet vordrang, wo er gesetzlich n ich ts zu sagen 
h a tte . Man erzählt, als er an das F lüßchen gelangte, 
welches Gallia cisalpina un d  Ita lien  schied, den Rubico, 
habe er einen Augenblick innegehalten. D en Freim - 
den, die bei ihm  w aren, habe er gesagt, w enn er n ich t 
über den F luß  gehe, so werde er in Gefahr geraten, 
w enn er es aber tue , die W elt in  V erwirrung bringen. 
„D er W ürfel is t gefallen,“  rie f er aus u n d  ging h in ­
über.

Die M acht, m it welcher Cäsar den Rubico über­
schritt, w ar n u r geringfügig, aber sie genügte, die wich­
tigsten  P lä tze in  der Nähe, A rim inum , P isaurum , Fa- 
num  u n d  Ancona zu besetzen. Sein U nternehm en w ar 
ein solches, das gleich im  ersten  Augenblicke den en t­
scheidenden Sieg davontrug. W elch ein W echsel in  
der H a u p ts tad t in wenigen Tagen ! D er Senat, der 
Cäsar zu erdrücken gem eint h a tte , sah sich von ihm  
überrasch t un d  gefährdet. Die Verlegenheit w ar eine 
unbeschreibliche, da Rom  sich n ich t verteidigen ließ. 
Im  E inverständn is m it Pom pejus faß te der Senat den
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E ntschluß, es zu verlassen. Pom pejus sagte: die R epu­
blik sei n ich t in den M auern von Rom beschlossen.

Um  der Stim m ung der Zeit innezuw erden, m ag m an 
wohl die Briefe Ciceros an  A tticus, die in  dem in tim ­
sten V ertrauen geschrieben sind, aufschlagen. Cicero 
w ar von N a tu r zur V erm ittlim g geneigt; auch je tz t  
h a tte  er VermittlungsVorschläge gem acht. E r  beklagt 
sich, daß sie von beiden Seiten zurückgewiesen seien, 
n ich t allein von den Ü belgesinnten, w orunter er die 
m einte, die an  Cäsar hielten, sondern auch den W ohl­
gesinnten; sie seien beide von einer W u t befallen ge­
wesen, den Krieg zu unternehm en. In  dem A nrücken 
Cäsars über die ihm  angewiesenen Grenzen in der 
R ich tung  gegen Rom  sieht er ein V erbrechen, das er 
dem selben niem als zugetrau t h ä tte , eine M ißachtung 
alles dessen, was Pflicht u n d  E hre gebiete. A uf das 
tiefste aber e rsch ü tte rt ihn , daß Pom pejus die H a u p t­
s ta d t verlasse u n d  alle M einungsgenossen eben dazu 
aufFordere und  gleichsam nötige. E r habe dem Feinde 
den S itz der G ötter, die W ohnungen der Menschen, 
selbst das Geld in den H änden  gelassen. W as solle 
aus ihnen und  ihren Fam ilien werden ? Noch is t 
einen Augenblick verhandelt worden. W ie w ir von 
Cäsar, der gewiß der sicherste Zeuge ist, erfahren, 
h a t e r versprochen, sich zurückzuziehen, wenn auch 
Pom pejus nach Spanien gehe. D ann werde m an 
Frieden haben in Ita lien  u n d  in  Rom  zu freien Ver­
handlungen schreiten können. Die A ntw ort des 
Senats w ar, daß Pom pejus Ita lien  erst dann  verlassen 
solle, wenn Cäsar in  seine Provinz zurückgegangen 
sei; bis zu der w irklichen V ereinbarung werde m an 
m it den R üstungen fortfahren. Diese letzte  K lausel 
aber w ar es, die Cäsar bewog, unverzüglich zu F eind­
seligkeiten zu schreiten. D er Gedanke des Pom pejus 
w ar gewesen, den eigentlichen Krieg so lange zu v er­
m eiden, bis eine ansehnliche T ruppenschar beisam ­
men sei. E r würde auch Corfinium aufgegeben haben.
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Aber gleich hier zeigte sich die Schwierigkeit seiner 
H eerfühning , welche darin  lag, daß er m ächtige M än­
ner neben sich h a tte , Senatoren un d  P arte ihäup te r, 
welche das R echt zu haben m einten, ihren beson­
deren A bsichten zu folgen. D om itius A henobarbus, 
derselbe, der zum Nachfolger Cäsars bestim m t ge­
wesen w ar, hielt es fü r unehrenhaft, sich unauf­
hörlich zurückzuziehen, und  w arf sich nach  Corfi- 
nium , das er fest genug glaubte, um  sich zu verte id i­
gen. Aber Cäsar, dessen H eer durch unaufhörlichen 
Zuzug im m er stärker wurde, w ar bald  im stande, Cor- 
finium einzuschließen, u n d  dann t r a t  fü r ihn  der ganze 
V orteil hervor, in welchem er sich überhaup t befand. 
D om itius konnte weder au f einen E n tsa tz  durch Pom - 
pejus rechnen, noch den Versuch m achen, sich, wie 
dieser forderte, zu ihm  durchzuschlagen. Seine T ru p ­
pen  w aren dazu w eder fähig, noch geneigt. M it den 
C äsarianem , ihren alten  K am eraden, sich zu schla­
gen, h a tten  sie üb erh au p t keine L ust. Dazu aber kam  
dann , daß Cäsar Gelegenheit fand, einem ihrer F ü h ­
re r zu erklären: er kom m e nicht, um  Rache auszuüben, 
sondern um  den Schim pf abzuwehren, den m an ihm  
an tu n  wolle —  eine E rk lärung , welche, anderen m it­
geteilt, alle für Cäsar gewann un d  ihnen eigentlich 
die Waffen aus den H änden  w and. Die m ilitärische 
A u to ritä t Cäsars, gepaart m it seiner H u m an itä t, e r­
focht bei Corfinium einen unblutigen Sieg. D am it aber 
fiel Ita lien  ü b erh au p t in  seine Gewalt.

POMPEJUS RÄUMT ITALIEN

Es h ä tte  sich erw arten  lassen, daß Pom pejus, der 
eben noch beschäftig t war, aus verschiedenartigen 
E lem enten ein H eer zusam m enzustellen, versuchen 
w ürde, U nterita lien  gegen einen trefflich gerüsteten 
Feind, der das m ittlere  und  obere Ita lien  in Besitz h a t­
te , zu verteidigen. W ahrscheinlich h a t Cicero recht,
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w enn er m eint, Pom pejus habe von Anfang an  die A b­
sicht gefaßt, den Krieg über alle L änder nn d  Meere 
auszudehnen, um  erst zuletzt Ita lien  als Preis des Sie­
ges w ieder einzunebm en. D ahin m ußte es doch führen, 
w enn er unverw eilt von Brundisium  nach D yrrha- 
chium  überging, im  Geleite der K onsuln.

Ohne Zweifel w ar sein Sinn, alle K räfte  des Orients, 
wo er seit seinen Siegen als der R epräsen tan t der röm i­
schen Größe erschienen war, um  sich zu vereinigen; 
zum al da auch in Spanien ein tapferes H eer u n te r sei­
nen Legaten im  Felde stand . F ü r Cäsar erwuchs hier­
aus die N otwendigkeit, seine Gewalt vor allen Dingen 
im  O kzident fest zu begründen.

Den inneren G rund seiner Ü berlegenheit lernen wir 
nochm als aus Cicero kennen, der ganz e rs tau n t darü ­
ber ist, daß der M ann, welcher die schlechte Sache ver­
fechte, noch P o p u la ritä t ernte, w ährend der andere, 
der die gute verteidige, seine Freunde selbst verletze. 
Jen e r erscheine als B eschützer seiner Feinde, dieser 
rich te  seine F reunde zugrunde; au f den ersten blicke 
m an m it E rw artung  von Gnadenerweisungen, au f den 
andern  m it Besorgnis vor seinem Zorn. Das Üble, das 
der erste n ich t tue, werde ihm  als V erdienst angerech­
ne t, da er auch die Bedrückungen des letzteren  ver­
hindere. E ben  darin  lag der G rund, daß sich alle Mimi- 
zipien®°) an  Cäsar anschlossen.

In  Rom , w ohin er nunm ehr zurückging, fand  er 
zw ar keinen W iderstand  —  denn wie wäre das m ög­
lich gewesen —  aber er t a t  etwas, w odurch er die 
A ntipath ien  der Plebs erweckte, n ich t zw ar insofern 
sie eine städtische Genossenschaft bildete, aber inso­
fern sie sich als einen Teil der Gewalt füh lte , welche 
die W elt beherrschte. Bei dem Abzug aus Rom  h a tten  
die K onsuln und  Pom pejus den S taatsschatz zurück­
gelassen, gleichsam das Allerheiligste der Republik, in 
welchem  die G eldvorräte, die aus der ganzen W elt 
zusam m engeström t wąreit, au fbew ahrt w urden, um  in

219



einer äußersten  Gefahr einm al b en u tz t werden zu kön­
nen . Die Senatoren h ä tten  gefürchtet, w enn sie sich 
d aran  vergriffen, den W iderwillen der P lebejer zu er­
wecken, die in  dem selben ih r Palladium  sahen. Auch 
fü r Cäsar schien das eine R ücksicht bilden zu müssen; 
aber er w ar n ich t gewohnt, etwas anderes ins Auge zu 
fassen als die N otw endigkeiten der Lage, in der er 
sich befand. Indem  er nu n  eine A bteilung seiner T ru p ­
pen  nach dem  Tem pel des Saturn , in dem  der S taa ts ­
schatz aufbew ahrt wurde, heranziehen ließ, stellte sich 
ihm  ein T ribun , der einem  der vornehm sten Geschlech­
te r  angehörte, entschlossen in den Weg. Man leitete 
den Schatz aus den gallischen Kriegen her und  be­
h au p te te , derjenige sei verflucht, der das Geld zu 
einem  anderen  Zwecke als zu einem gallischen Kriege 
verwende. Cäsar s a g te : der F luch könne ihn  n ich t 
treffen, da er es ja  sei, welcher die gallische Gefahr au f 
im m er abgew endet habe.

Die Ü berlieferung ist, es seien 15 000 G oldbarren ge­
wesen, die er sich aneignete. Die von den republikani­
schen A u to ritä ten , u n te r anderen auch von Pom pejus 
selbst, aus den Provinzen zusam m engebrachten und  
aufgehäuften  G eldm ittel sollten je tz t  dazu dienen, 
die ganze M acht zu untergraben , au f der sie beruhten . 
D as Schicksal spo tte t zuweilen der m enschlichen Vor­
kehrungen, die au f eine unvergängliche D auer m o­
m entaner E in rich tungen  berechnet sind. Cäsar h a t 
dam als n ich t gewagt, was er an  sich w ünschte, sich in 
einer allgem einen Versam m lung des Volkes auszu­
sprechen: er h ä tte  m ißliebige K undgebungen erw ar­
ten  müssen. E r  sch ritt seines Weges weiter.

Sizilien w ar so wenig im stande, ihm  zu w iderstehen, 
wie Ita lien . Als Asinius Pollio in Cäsars N am en nach 
der Insel kam , fragte ihn  Cato, ob er durch ein D ekret 
des Senats oder des Volks dazu erm ächtig t sei. Asinius 
an tw orte te  ihm : der M ann, der je tz t  in Ita lien  h err­
sche, schicke ihn. Cato em pfahl ihm  Schonung der
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Provinzialen und  begab sich zu Pom pejus nach Kor- 
kyra .

Den ersten ernstlichen W iderstand  fand Cäsar in 
Massilia®^), dessen H afen er n ich t entbehren konnte, 
um  des W estens sicher zu sein. Man begreift es, daß 
Massilia sich an  Pom pejus anschloß, der das M ittelm eer 
vom  Seeraub gereinigt un d  einen ruhigen V erkehr er­
öffnet h a tte . Aber in diesem H afen selbst erfocht die 
F lo tte  Cäsars, von Decimus B ru tus geführt, einen 
Sieg.

Seine vornehm ste A ufm erksam keit erforderte Spa­
nien. Es w ar die Provinz des Pom pejus, dessen Name 
von den Sertorianischen Zeiten bei den einen beliebt, 
den anderen fu rch tbar war. U nter den Legaten 
Pom pejus Afranius un d  Petrejus zogen sich fün f 
Legionen zusam m en u n d  nahm en eine feste Stellung 
bei Herda am  F luß Sicoris. Sie w aren ursprünglich 
bestim m t, eine R ückw irkung au f Gallien auszu­
üben. Vor allem dieser Gefahr m ußte sich Cäsar e n t­
ledigen.

D urch die Schwierigkeiten der Zufuhr, m it welchen 
er in  den Gebirgslandschaften zu käm pfen h a tte , er­
langte Afranius einige Vorteile über ihn , so daß m an 
in  Rom  im  H ause desselben glückwünschende Besu­
che m achte.

A ber auch in  Spanien gab es eine dem  obw altenden 
System  entgegengesetzte P arte i. Da nun  Cäsar zu­
n äch st durch den Bau einer Brücke, welche ihm  eine 
freiere Anwendung seiner R eiterei gesta tte te , das M it­
tel fand, den Feind auch seinerseits zu bedrängen, so 
konnten  die benachbarten  Städte,O sca und  Calagurris, 
es wagen, m it Cäsar in  V erbindung zu tre ten  un d  ihm  
Getreide zu schicken. E ine plötzliche V eränderung 
t r a t  hierüber ein; und  die L egaten des Pom pejus be­
schlossen, sich an  den E bro zurückzuziehen. Indem  
sie nun  A nstalten  dazu trafen , kam  ihnen Cäsar m it 
der großen Geschwindigkeit, zu der er seine Truppen
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eingeübt b a tte , zuvor. Die ganze Ü berlegenheit Cä- 
sars und  seiner Stellung kam  hierdurch zur Erschei­
nung. Die Provinzialen gerieten in die Versuchung, sich 
an  Cäsar anzuschließen, und  bei ih ren  eigenen T ru p ­
pen genossen die Legaten doch n ich t ein solches An­
sehen, daß sie eine H inneigung zu den siegreichen Cä- 
sarianem  h ä tte n  verhindern  können.

Das Ereignis von Corfinium wiederholte sich, nur 
eben n ich t vollständig, in  Spanien. Am 2. A ugust des 
Jah res  49 w ard  eine K ap itu la tion  geschlossen, nach 
welcher Afranius und  Petrejus sam t ihren T ruppen 
Spanien räum ten .

Die einheim ischen M annschaften w urden sofort en t­
lassen. Die beiden Legaten finden wir später selbst m it 
einem  Teil ih re r Truppen im  Lager des Pom pejus wie­
der, aber Spanien w ar in  einem kurzen un d  raschen 
Feldzug u n te r die H errschaft Cäsars geraten. Auch die 
M assalioten w urden durch H unger u n d  Waffen genö­
tig t, seine B esatzung aufzunehm en.

Cäsar h a tte  dergestalt den europäischen O kzident 
in  seinem  Gehorsam . E ine Bewegung u n te r seinen 
T ruppen , welche die E rfüllung der ihnen gem achten 
V ersprechungen schon in diesem Augenblicke forder­
ten , w ußte er durch die B em erkung zu beschw ichti­
gen, daß  ja  der Krieg, den sie m it ihm  unternom m en, 
noch keineswegs vollendet sei.

W orau f das meiste ankam , w ar die H erstellung 
einer nach den zweifelhaften U m ständen  haltbaren  
O rdnung der Dinge in der H au p ts tad t selbst. Cäsar 
w ar n ich t in  dem  Falle des Marius, noch des Sulla 
—  n ich t des ersten , weil er ja  n ich t geächtet war, 
noch auch des zw eiten, weil er den Um fang des röm i­
schen Reiches keineswegs beherrschte. W enn m an 
dennoch von seinem Siege gefürchtet h a tte , er werde 
sich an  seinen Gegnern rächen, so w ar er dieser Be­
sorgnis durch unzw eideutige E rklärungen schon bei 
Corfinium begegnet; er h a tte  sorgfältig alles vermie-
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den, wodurch die, welche sich ihm  unterw arfen, h ä t ­
ten  gefährdet werden können. D arin bestand  das E i­
gentüm liche der Stellung, die er einnahm : er w ußte 
die W u t bürgerlicher Kriege zu verm eiden. In  seiner 
Seele lag eine gewisse H oheit der Gesinnung, welche 
dies V erfahren ihm  selbst natü rlich  und  befriedigend 
erscheinen ließ; fü r seine S ituation w ar es überdies das 
einzig Angemessene. D enn noch h a tte  er viele Feinde 
zu bestehen, gegen welche er auch die zu gewinnen 
suchen m ußte, denen es vor allem  au f eine ruhige 
E xistenz ankam . Dazu gehörte, daß er eine m it den 
bisherigen Gewohnheiten der R epublik  vereinbarte 
A u to ritä t in  der Metropole selbst erlangte. D er P rä to r 
M arcus Ämilius Lepidus h ielt sich fü r befugt, au f 
G rund der alten  Verfassung oder doch einer annehm ­
baren  Auslegung derselben, dem Volke Cäsar zum  D ik­
ta to r  vorzuschlagen. Sonst w ar m an freilich genötigt, 
von den bisherigen Gewohnheiten abzusehen: kein 
Beschluß des Senats ging der E rnennung voran, 
kein M agister E qu itum  wurde dem  D ik ta to r bei­
gegeben.

Auch lag eine vollständige E inführung  der D ik ta tu r 
ü berhaup t n ich t in  der A bsicht. Aber als D ik ta to r 
konnte Cäsar W ahlversam m lungen abhalten , in  denen 
er sich selbst m it Publius Servilius zum  K onsul erw äh­
len ließ. Als M otiv fü h rt er an, daß je tz t die Zeit ge­
kom m en gewesen sei, in  welcher er den bestehenden 
Gesetzen gem äß K onsul werden dürfte . Diese Gewalt 
ü b te  dann Cäsar m it V orsicht u n d  M äßigung aus, 
n ich t jedoch, ohne seiner alten  Freunde und  A nhän­
ger dabei zu gedenken. E r  verschaffte den T ranspada- 
n em  (in der Lom bardei), m it denen er in a lter V erbin­
dung lebte, das ihnen zugesagte B ürgerrecht. E r  reha­
b ilitierte  die von Sulla von öffentlichen Ä m tern aus­
geschlossenen N achkom m en der G eächteten: in der 
T a t das wenigste, was er tu n  konnte; denn m an h ä tte  
erw arten  können, daß er ihre G üter zurückfordern
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würde. Einige u n ter den letzten  Einw irkungen des 
Pom pejus V erbannte rief er zurück, nam entlich Gabi- 
nius, den F reund  des Clodius, n ich t etwa Milo.

DER SENAT IN GRIECHENLAND

W ährend Cäsar als K onsul in Rom  gebot, gab es 
einen Senat, der, bei zw eihundert M itglieder stark , 
seine V ersam m lungen in  Thessalonike hielt. D a m an 
keine Comitien halten  konnte, verlängerte derselbe 
den Konsuln und  P rä to ren  ihre Am tsbefugnisse als 
Prokonsuln  u n d  Proprätoren .

Pom pejus, dessen gesetzmäßige Gewalt ebenfalls 
über die gesetzliche Zeit ausgedehnt war, sam m elte 
nach  vollendeten R üstungen eine stattliche u n d  glän­
zende H eeresm acht u n te r seine Fahne. Man zählte 9 
Legionen, 7000 R eiter. U nter der R eiterei dienten 
junge Leute aus den berühm testen  Geschlechtern. E ine 
Anzahl orientalischer Könige, D ejotarus von Galatien 
rm d A riobarzanes von K appadocien w aren herbeige­
kom m en. Pom pejus h a tte  Bogenschützen aus K reta  
u n d  Kom m agene, bewaffnete R eiter aus Thrakien und 
M azedonien. Man unterschied in seiner F lo tte  ein asia­
tisches, ein rhodisches u n d  phönizisches Geschwader. 
Es w ar eine röm isch-orientalische K riegsm acht. Die 
bereits unterw orfenen L andschaften nahm en in  p ro­
v inzialer Selbständigkeit an  dem K am pfe teil. Auch 
A then  und Lakonien h a tten  ihre K ontingente gestellt. 
Die Senatoren hofften ihre bisherige A u to ritä t zu be­
h au p ten  un d  das, was in Ita lien  verloren war, in  k u r­
zem w iederzuerobern. D er Oberfeldherr füh lte  sich 
glücklich in d er A u to ritä t, die m an ihm  freiwillig zu­
gestand, die aber doch notw endig eine beschränkte 
w ar. E ine unbedingte Gewalt, wie er sie in seinen frü h ­
eren Feldzügen ausgeübt h a tte , konn te er dieses Mal 
n ich t in A nspruch nehm en. Die A ngesehensten von 
denen, die sich ihm  anschlossen, behaup te ten  doch
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dabei ihre eigene Meinung. Pom pejus w ar a u f B era t­
schlagungen m it ihnen angewiesen.

Diesem aus m annigfaltigen B estandteilen zusam ­
m engesetzten, in  dieser Zusam m ensetzung aber noch 
n ich t erprobten  Heere t r a t  nun  Cäsar m it seinen sieg­
gew ohnten, zu einem streitbaren  Gemeinwesen erwach­
senen M annschaften entgegen, in  denen es kein Ober­
h a u p t gab, welches neben ihm  Berücksichtigung ver­
d ien t h ä tte . D er Feind, den er bekäm pfte, h a tte  den 
griechischen K ontinen t sowie die orientalischen L and­
schaften, zugleich aber alle östlichen Meere in seiner 
H and . F ü r Cäsar war keine W ahl. E r m ußte Pom pejus 
da, wo er w ar, aufsuchen un d  schlagen; er h ä tte  sonst 
eine R ückkehr seiner Feinde u n d  eine allgemeine Be­
wegung der westlichen Provinzen fürch ten  m üssen.

Von größter B edeutung w aren nun  die illyrisch- 
adriatischen Gewässer, welche einst die Könige von 
E pirus und  M azedonien zu überschreiten gehabt h a t­
ten . Cäsar bewegte sich je tz t, wie auch die a lten  R ö­
m er, in der entgegengesetzten R ich tung  von Brundi- 
sium  nach D yrrhachium .

Schwerer als je  w ar dieser Ü bergang, da das Meer 
un d  die K üste je tz t von einem röm ischen H eer und  
röm ischen Kriegsschiffen verte id ig t wurde. Die Lage 
Cäsars wurde dadurch n ich t verbessert, daß  es ihm  
selbst zwar gelang, au f die entgegengesetzte K üste 
überzusetzen, aber n u r m it einem Teil seines H ee­
res, dem endlich ein anderer, u n te r  A ntonius, jedoch 
im m er u n te r der größten Gefahr, nachfolgen konn­
te . D er E indruck  war, daß Cäsar u n d  sein Glück, wie 
er selbst einm al gesagt haben soll, allen S türm en 
überlegen sei. Man m einte: auch A ntonius sei nu r infol­
ge eines glücklichen Umschlages des W indes in  den 
H afen am  Vorgebirge N ym phäum  eingelaufen. D ann 
aber begann ein ernstlicher m ilitärischer W e tts tre it 
zwischen Pom pejus, der D yrrhachium  noch zur rech­
ten  Zeit besetzte, u n d  Cäsar, der ihn  von da zu ver-

Cäsar 15 225



treiben versuchen m ußte. In  dem Lager, das er am 
Apsus nahm , tra f  Cäsar V eranstaltungen wie einst 
bei Alesia. A ber Pom pejus war kein gallischer H äu p t­
ling. E r w ußte der röm ischen Belagerung die von den 
Röm ern erprobten M ittel der V erteidigung entgegen­
zustellen; er gab die trefflichsten Beweise seiner 
m ilitärischen U hung u n d  Einsicht.

In  dem Pom pejanischen Feldlager w ar bereits in  E r­
wägung gezogen, ob es n ich t das beste wäre, m it der 
überlegene F lo tte  und  dem  Heere, das eben im  Vorteil 
w ar, u nm itte lbar nach Ita lien  zu gehen u n d  hier den 
a lten  Z ustand  wiederherzustellen. W enn m an die 
Briefe Ciceros liest, der, wiewohl sehr ungern , aus I ta ­
lien herübergekom m en w ar, erkenn t m an, daß es 
gleichsam ein politisches G laubensbekenntnis, war, 
was die Pom pejaner zusam m enhielt. M it Pom pejus 
glaubte m an fü r alle republikanischen E inrichtim gen, 
au f denen das Selbstgefühl der R öm er beruh te , zu 
fechten. W er sich tren n te , wurde als ein m oralisch 
A btrünniger be trach te t.

Aber indes h a tte  Cäsar au f dem  Schachbrett des 
K riegsschauplatzes einen Zug getan , der jedes U n ter­
nehm en au f Ita lien  verhinderte. E r h a tte  seinen Weg 
nach Thessalien genommen, wo bereits eine A bteilung 
seiner T ruppen  dem K onsul Scipio gegenüberstand. 
Unmöglich konn te  Pom pejus die Konsuln u n d  die 
K onsularen der Ü berm acht Cäsars preisgeben. E r sah 
die N otw endigkeit, ebenfalls nach Thessalien zu gehen, 
wo er sich m it Scipio vereinigte. In  den Gegenden, wo 
schon m ehr als einm al zwischen O rient und  Okzident 
gekäm pft worden w ar, standen  nun  die beiden Heere, 
fertig  zu dem entscheidenden K am pfe, einander ge­
genüber.

DIE ENTSCHEIDUNGSSCHLACHT BEI PHARSALUS

Cäsar geriet aberm als in  eine sehr bedenkliche Lage. 
Die Armee des Senats u n d  des Pom pejus w ar ihm  an
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regelm äßigen T ruppen um  die H älfte überlegen. U n ­
ermeßlich erschien ihre Ü berm acht, w enn m an die 
aus Asien herangezogenen H ilfsvölker hinzuzählte. So 
gab es denn in  dem vereinigten Lager auch n u r eine 
Stim m e darüber, daß m an sobald als möglich schla­
gen und  den Feind vernichten müsse. D aß Pom pejus 
zögerte, m achte m an ihm  zum  Vorwurf. Man leite te  
es von dem  W unsche her, die angesehenen M änner, 
die in  seinem Lager seien, so lange als möglich u n te r  
seinen Oberbefehl gestellt zu sehen. E r fühle sich wie 
ein A gam em non, wie ein K önig der Könige.

W ir werden versichert, u n te r den alten  O berhäup­
te rn  der R epublik  sei von n ichts m ehr die Rede gewe­
sen, als von den M aßregeln, die nach dem  Siege ge­
troffen werden sollten: da habe m an auch, sagt selbst 
Cicero, an  künftige Ä chtungen gedacht. Schon s tr i t­
ten  sich die hervorragendsten M änner um  das P o n ­
tifikat ®̂ ), welches Cäsar bekleidete, u n d  m achten 
ihre verschiedenen A nsprüche d arau f geltend.

Pom pejus h a tte  bei D yrrhachium  einiges V ertrauen 
zu der K am pffähigkeit seiner T ruppen  gefaßt, allein 
zu einer Schlacht im  offenen Felde zu schreiten trug  er 
doch im m er Bedenken. Zu dem  großen Treffen, w el­
ches über die Z ukunft der W elt entscheiden sollte, is t 
es eigentlich fast zufällig gekom m en. Pom pejus h a tte  
eine feste Stellung am  E nipeus genom m en, in  der er 
reichlicher Zufuhr versichert u n d  die so fest war, daß 
Cäsar A bstand  nahm , ihn darin  anzugreifen. Aber 
Cäsar m ußte schon deshalb baldigst zu schlagen w ü n ­
schen, weil es ihm  an Lebensm itteln  gebrach. E r m uß­
te  sich entschließen, m it seinem Lager aufzubrechen. 
Indem  er diese Bewegung vollzog, erw arte te er, daß  
Pom pejus derselben folgen u n d  eine Gelegenheit b ie­
ten  werde, m it ihm  zu schlagen. So is t es denn w irk ­
lich geschehen. W ie es scheint, w ar Pom pejus n ich t 
geradezu entschlossen, einen entscheidenden Schlacht­
tag  herbeizuführen; er m einte, sich der V eränderung
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des feindlichen Lagers bedienen zu können, um  es an ­
zugreifen, in  U nordnung zu bringen un d  den Gegner 
vielleicht selbst ohne eine blutige Schlacht zugrunde 
zu richten.

Es w ar am  6. Ju n i 48. Als Cäsar A nstalten  zum  A b­
zug tra f, bem erkte er, daß  auch bei den Gegnern eine 
Bewegung erfolgte. E igentlich schlagen wollte Pom- 
pejus auch je tz t  n icht; er soll die Cäsarianer m it wil­
den Tieren verglichen haben, die durch den Hunger 
zu verdoppelter W ut gebracht seien. Cäsar aber woll­
te  es eben dahin  bringen, was Pom pejus noch zu ver­
m eiden gedachte: Cäsar wollte schlagen. D enn an der 
Ü berlegenheit seiner Leute, wenn es zur offenen Feld­
schlacht und  zum  Handgem enge kam , ließ sich nicht 
zweifeln.

W ir haben  eine m ilitärische Beschreibung der 
Schlacht von Cäsar selbst, aber auch andere, die von 
A nhängern des Senats und  Pom pejus herrühren . Bei­
derlei B erichte sind darin  gleichförmig, daß  sie zwei 
H auptm om ente unterscheiden. D er erste w ar der A n­
griff der R eiterei des Pom pejus, bei der sich seine asia­
tischen H ilfsvölker befanden. Man erw artete , sie w ür­
de die Legionen Cäsars in  U nordnung bringen. Aber 
Cäsar h a tte , ohne jedoch seine Schlachtlinie zu verän­
dern , eine Reserve von sechs K ohorten  gebildet, die er 
a u f der rech ten  F lanke aufstellte, um  n ich t von den 
Feinden überflügelt zu werden. D er vordringenden 
Pom pejanischen R eiterei gelang es nun  wirklich, die 
Cäsarianische auseinanderzusprengen; dann  aber be­
gegneten ihr, in  raschem , unerw artetem  Anlauf, diese 
K ohorten , vor denen sie nun  wieder zurückprallte.

D aran  knüpfte  sich die eigentliche Schlacht, die das 
zweite M om ent der E rzählung bildet. Man h a t  Pom ­
pejus getadelt, daß er seinen T ruppen  befohlen h a tte , 
sich ruhig zu verhalten . Sein M otiv w ar, daß er den 
Erfolg des Angriffs der Reiterei abw artete. N achdem  
aber diese zurückgeschlagen war, m ußte es auch zu
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einem K am pfe zwischen den Legionen kom m en. A uf 
beiden Seiten w ar m an n ich t ohne Gefühl davon, daß 
es Röm er, S tam m verw andte, M itbürger seien, m it 
denen m an sich schlage. Cäsar h a tte  seine M annschaf­
ten  erinnert, daß es n ich t an  ihm  liege, wenn keine 
Ü bereinkunft getroffen worden sei. Seine A bsicht gehe 
n ich t etw a dahin, die römische R epublik  des einen 
oder anderen Heeres zu berauben. U nter allen U m ­
ständen  legte er den Seinen die Pflicht auf, das B lu t 
der röm ischen B ürger zu schonen.

So liest m an auch in  den aus dem Pompej anischen 
Lager stam m enden Berichten: au f beiden Seiten habe 
m an em pfunden, daß  R öm er gegen R öm er streiten  
sollten, eine Zeitlang innegehalten und , als es dann  
durch den Angriff Cäsars zum  Schlagen gekommen, 
das gewohnte Feldgeschrei unterlassen. Man habe 
nichts gehört, als das K lirren der Waffen und  etw a 
das Gestöhne der Gefallenen. Die Legionen des Pom - 
pejus w aren keineswegs lässig im  K am pf. Cäsar selbst 
rü h m t ihre Tapferkeit. Aber allm ählich wurden sie 
inne, daß sie die Schwächeren waren. Die ganze 
Schlachtordnung schickte sich zum  Rückzug an, je ­
doch fortw ährend in  unerschrockenster H altung . Die 
frem den H ilfsvölker sahen diesem K am pfe m it Be­
w underung zu. So wie er sich zum  N achteil des Pom - 
pejus entschied, stü rm ten  sie nach  dem Lager dessel­
ben, was wiederum  eine Verwirrung in den Legionen 
veran laß te. Es w ar der M oment, in  welchem sich in  
den Reihen des Pom pej anischen Heeres jene W eisung 
verbreitete, die Cäsar den Seinen gegeben h a tte , die 
röm ischen Bürger zu schonen. E ben römische B ürger 
aber m achten einen großen Teil dieses Heeres aus. Das 
W ort verbreitete sich von M und zu M und un d  b rach te  
eine entscheidende W irkung hervor. Die, welche B ür­
ger w aren, v e rtrau ten  au f dieses W ort u n d  hielten sich 
stille. Die Bundesgenossen w urden niedergem etzelt. 
In  diesem Getüm m el drang nun  Cäsar m it seinen

229



T ruppen  in das Lager des Pom pejus vor, der von sol­
cher W endung des Glückes überrasch t u n d  in der Seele 
betroffen war u n d  selbst sein Lager verließ.

Bei dem A nblick der Verwirrung seiner Feinde, die 
ih ren  U ntergang bedeutete, rief Cäsar aus: „Sie haben 
es so gewollt, sie w ürden mich sonst veru rte ilt haben .“  
D ahin  h a tte  die Verwicklung der V erhältnisse eben 
geführt, daß er das Ä ußerste von seinen Feinden er­
w arten  oder sie besiegen m ußte. Das letzte  w ar ihm  
gelungen. Von den Gefangenen ließ er diejenigen, 
denen er schon einm al h a tte  Gnade angedeihen lassen, 
h inrieh ten . Die röm ischen Bürger, denen er inm itten  
ih rer Niederlage ihre R ettu n g  angekündigt h a tte , 
nahm  er u n ter seine eigenen T ruppen  auf. Niemals 
verließ ihn  das Gefühl seiner Sache, das Bewußtsein, 
daß er zu den W affen gegriffen habe, um  sich zu v er­
teidigen. Bei alledem  b leib t es лѵаЬг, daß  er die R epu­
blik u n d  die Verfassung von Rom  in  diesem Augen­
blick zerstörte. Wie schon öfter bem erkt, u n te r den 
Schlachttagen der W eltgeschichte w alte t doch ein 
großer U nterschied ob: viele sind sekundärer N atu r, 
sie entscheiden, aber n u r über lokale un d  untergeord­
nete  Fragen. Andere g ib t es, welche die G estalt der 
W elt verändern , dem Vergangenen ein E nde m achen 
u n d  die Z ukunft bestim m en. In  dem Siege oder der 
Niederlage lieg t das Verhängnis. E ine solche w ar die 
Schlacht von Pharsalus. Von diesem Tage an begann 
die T endenz der A lleinherrschaft in  den Gebieten, 
welche dam als den E rdkreis ausm achten, die Ober­
han d  zu gewinnen; fortw ährend e rs ta rk t, h a t  sie die 
folgenden Jah rh u n d erte  beherrscht. Die Schlacht von 
Pharsalus h a t die höchste Gewalt begründet, die weder 
K önigtum  noch R epublik  ist: das K aisertum , das 
eben von Cäsar seinen N am en h a t, un d  an  dessen F o rt­
setzung sich die W eltgeschichte knüpft.

D em  Sieger kam  eine eigentüm liche Bewegung der 
unterw orfenen Völker zu s ta tten . Die italienischen
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M unizipien tra ten  zu Cäsar über, weil sie sich den 
strengen Verfügungen der sich zum  Kriege rüstenden 
O ptim aten entziehen wollten. So war in Spanien der 
Ü b e rtritt von Osca u n d  Calagurris, welche noch ein 
A ndenken an Sertorius bew ahrten  und  Pom pejus W i­
derstand  geleistet h a tten , der A nfang seines Glückes. 
Das südliche Spanien fiel in  seine H and  infolge des 
Abfalls, welchen die Strenge des d ritten  Legaten, des 
Pom pejus Terentius Varro, veran laß t h a tte . A uf den 
K am pf in  Griechenland haben die Besorgnisse der 
A toler u n d  Thessaler vor den Gewaltsam keiten Scipios 
zurückgew irkt. Nach der E ntscheidung kam en aus 
dem  freien Mazedonien B otschaften, die von dem 
E ifer aller ih rer Freunde fü r Cäsar n ich t genug zu sa­
gen w ußten. Den A nlaß dazu gaben die A nforderun­
gen der senatorischen P arte i, die ein Kopfgeld von 
Freien un d  Sklaven forderte, unerträgliche L ieferun­
gen ausschrieb, alle S täd te  u n d  Dörfer u n te r m ilitäri­
sche A nführer stellte und  in  der unnachsichtigen 
H andhabung  der Gewalt eine E rfüllung der bürgerli­
chen Pflichten erblickte. So ging es fort. In  Pergam um  
verringerte Cäsar den T rib u t u n d  überließ die E in ­
bringung desselben dem  Lande selbst.

POMPEJUS ERSCHLAGEN

Und indes w ar Pom pejus einem gräßlichen Geschick 
unterlegen. Als er P harsalus verließ, h a tte  er seine 
Sache noch nich t aufgegeben. Es gelang ihm , eine 
kleine F lo tte  um  sich zu vereinigen; er gedachte sich 
nach dem Schauplatze seines a lten  Ruhm es im  O rient 
zu begeben. Allein dem  Besiegten wollte sich niem and 
m ehr anschließen. E r  durfte  sich n ich t schmeicheln, 
E ingang in  A ntiochien zu finden, so wie Lentulus in  
Rhodus ausgeschlossen worden w ar. W ir erfahren von 
Cicero, daß eine allgemeine Verzweiflung der V erbün­
deten  sich kundgab, u n d  zwar n ich t allein in den Städ-
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ten , sondern auch bei den Königen. Pom pejus hofite 
in  A lexandrien Aufnahm e zu finden, wo der Sohn des 
Ptolem äus Auletes, zu dessen W iederherstellung er so 
viel beigetragen, den N am en eines Königs füh rte . Der 
aber w ar den K nabenjahren  noch n ich t entwachsen; 
die Regierung lag in  den H änden einiger V ertrau ter 
des königlichen Hauses. Diese w aren n ich t der Mei­
nung, sich einer verlorenen Sache anzuschließen. Auf 
ihre V eranstaltung  geschah es, daß Pom pejus von der 
Trirem e, au f der er in  die Nähe gekom m en, m it einem 
Boote ab geholt wurde; —  einiges V ertrauen m ochte 
ihm  ein a lte r röm ischer Soldat, der u n te r ihm  gedient 
h a tte  und  je tz t  erschien, um  ihn abzuholen, einflößen. 
D er Mensch erwies ihm  die E hre, die einem Im perato r 
zukam : er setzte sich n ich t nieder wie die anderen. 
Aber als sie in  die Nähe der K üste gekom m en waren, 
w ar er es, der den ersten  Schlag gegen den Im perato r 
fü h rte . Dieser verhüllte sein H au p t in  die Toga: so is t 
er um gekom m en.

Es w ar eben ein Bürgerkrieg, der n ich t allein die 
R öm er u n te r  sich entzw eite, sondern auch die Völker­
schaften nach sich zog, die ihnen gehorchten.

Als Cäsar an  der K üste von Ä gypten landete —  denn 
auch fü r ihn  w ar es eine Aufgabe, das L and  endgültig 
seinen Feinden zu entziehen — brach te m an ihm  den 
abgehauenen K opf seines Gegners. E r faß te ihn  scharf 
ins Auge: es w ar Pom pejus, sein alter V erbündeter, 
einst Gemahl seiner T ochter. E r  h a tte  ihn  bekriegt, 
aber nie gehaß t; er bew einte ihn un d  ließ das H aup t, 
w ahrscheinlich doch a u f ägyptische Weise vor Verwe­
sung gesichert, in  einer Kapelle der Nemesis in A lexan­
drien beisetzen.

Auch Cäsar h a tte  in Ä gypten eine Mission zu erfüllen. 
Noch regierte h ier die hellenistische D ynastie, welche 
ihren R uhm  darin  suchte, die alteinheim ische fortzu­
setzen. Als Cäsar ohne R ücksicht au f diese T rad i­
tion des höchsten A ltertum s die röm ischen Faszes
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vor sich hertragen  ließ, en ts tan d  ein A ufruhr, der 
ihn in  eine persönliche Gefahr stürzte , den er aber 
überw ältigte. An die Stelle der P haraonen u n d  P to le­
m äer t r a t  Cäsar selbstherrschend ein. W ie die P harao ­
nen, so betrach te te  sich auch Cäsar als den Besitzer 
des Königreichs. E r m achte dam it der Tochter des 
P tolem äus Auletes, Schwester des le tzten  P tolem äus, 
Cleopatra, die ihn  durch Schönheit u n d  buhlerische 
K ünste fesselte, ein Geschenk.

D urch Syrien begab er sich dann  nach dem  inneren 
Asien. Im  Mai des Jahres 47 finden wir ihn im  Kam pfe 
gegen Pharnaces, den Sohn des M ithridates V I., der 
ein V erbündeter dos Pom pejus gewesen w ar. Cäsar 
konnte in kurzem  das W ort aussprechen: ich kam , 
sah u n d  siegte.

D am it w ar die asiatische K om bination, a u f welche 
Pom pejus hauptsächlich  gerechnet h a tte , zertrüm ­
m ert, aber der Krieg gegen den Senat noch n ich t voll­
endet.

CÄSAR GEWINNT AUCH AFRIKA

Die O ptim alen h a tten  ihre K räfte  in  A frika gesam ­
m elt, wo König Ju b a  von Num idien ihnen einen 
R ückhalt b o t. Den Eifersüchteleien zwischen dem  
König u n d  den O ptim aten, dieser selbst un tere inan ­
der m achte Cato der Jüngere ein E nde, der von Cyre- 
ne her den beschwerlichen W eg an  der K üste nach 
M auretanien dahergezogen w ar, un d  als m an ihm  den 
Oberbefehl anbo t, diesen an  Scipio übertrug , der d o rt 
als der einzige Im perato r des röm ischen Volkes aner­
k a n n t wurde. H ier also setzte sich die Regierung des 
Senats, die bei Pharsalus gebrochen war, fo rt.

Cäsar, der von Asien nochm als nach Rom  gegangen, 
konnte sich n ich t im  vollen Besitz einer höchsten Ge­
w alt fühlen, solange Scipio un d  Cato im  Feld standen. 
Im  H erbste des Jahres 47 ging er über Sizilien nach
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Afrika. Seine Landung geschah n ich t ohne die größte 
Schwierigkeit, da alle H äfen in feindlichen H änden  
w aren. Als er sein H eer endlich bei R uspina sam m elte, 
sah er sich ba ld  von den vereinigten T ruppen des Sci- 
pio, Labienus und  Afranius P etrejus, denen sich Ju b a  
beigesellte, um ringt.

E r geriet auch hier, wie einst bei H erda und  bei 
Pharsalus, in  n ich t geringe Verlegenheit wegen der 
fü r das H eer erforderlichen Lebensm ittel, aber ohne 
V erbündete w ar er auch hier n ich t.

W enn die N achkom m en des Masinissa fü r die Opti- 
m aten , so nahm en die Nachkom m en des Bocchus fü r 
Cäsar P arte i. E in  a lte r M itschuldiger Catilinas, P u ­
blius S ittius, h a tte  sich in diese Gegenden geflüchtet 
un d  sich einen gewissen Nam en erworben. E r h a tte  
keine persönliche B ekanntschaft m it Cäsar, aber ver­
möge der alten  Parteistellung  eine größere Zuneigung 
zu ihm  als zu den O ptim aten. S ittius u n d  der König 
von M auretanien w aren ohne Zweifel m it Cäsar ein­
verstanden . U nd d a rf  m an n ich t auch sagen, daß die 
Landeseinwohner auch hier in  Cäsar einen Befreier 
von den strengen u n d  drückenden R egierung der 
Senatoren sahen? W enigstens gesellten sich vornehm e 
L ibyer, sowie sie n u r sichere K unde davon h a tte n ,d a ß  
er da w ar, ihm  zu u n d  beklagten sich über die Be­
drängnisse, denen sie ausgesetzt w aren. Cäsar w ünsch­
te ihnen  zu helfen, aber das senatorische Heer, das 
ihm  in voller K raft gegenüberstand, h inderte  ihn , es zu 
einer oflFenen Schlacht kom m en zu lassen. E r  beschloß 
endlich, Thapsus zu belagern, weil Scipio, dem diese 
S tad t besondere T reue bewiesen h a tte , sie n ich t in  
seine H ände fallen lassen durfte; und  bald  h a tte  er 
w irklich das Vergnügen, Scipio h in te r sich herzuzieh­
en u n d  in  seinem R ücken ein Lager aufschlagen zu 
sehen. Indem  Scipio dam it noch beschäftig t w ar, w ur­
de er schon angegrififen. Die Legionen Cäsars füh lten  
ihre ganze Ü berlegenheit in  den Waffen un d  drängten
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selbst zum Angriff. Man erzählt, Cäsar habe in dieser 
S tunde an einem Anfall von Fallsueht gelitten; noch 
im  rechten Augenblick sei er von seinem Übel frei ge­
worden. E r selbst eilte herbei, gab das W ort „Felici­
ta s“  als Parole aus und  fü h rte  die T ruppen gegen den 
Feind. D er Ausgang der Schlacht w ard einen Augen­
blick durch die E lefanten in  dem  Heere des Scipio 
zweifelhaft gem acht; aber die Cäsarianischen Schleu- 
derer b rach ten  diese in  U nordnung. Die röm ischen 
Soldaten erw ehrten sich der noch einm al furch tbaren  
Kriegskolosse m it kecker B ehendigkeit.

Cäsar gewann einen vollständigen Sieg. U nd hier­
durch w ar nun  im Jah re  46 über A frika, ja  über die 
W elt entschieden.

RÖMISCHER HELDENGEIST

E inen  M ann gab es jedoch, der die Unm öglichkeit 
eines ferneren W iderstandes einsah un d  sich darum  
doch n ich t unterw erfen wollte. Es w ar Cato.

Die U ticenser verweigerten den flüchtigen T ruppen 
aus dem  H eere Scipios die A ufnahm e; sie erk lärten , 
sie w ürden Cäsar um  Gnade b itten , u n d  zuerst fü r 
Cato. E r  sagte; um  Gnade b itte  n u r ein Besiegter oder 
ein Verbrecher; der Verbrecher aber sei Cäsar un d  er 
kein Besiegter.

E r sorgte noch fü r die E n tfernung  aller Römer; 
dann  erinnerte er sich des stoischen G rundsatzes, daß 
n u r der Weise frei sei. E r  erneuerte, indem  er P la ­
tons Phädon ®̂) zur H and  nahm , das A ndenken an den 
Tod des Sokrates u n d  die Hoffnung au f die U nsterb ­
lichkeit der Seele in  sich; h ierau f s tü rzte  er in  sein 
Schwert. Die W unde w ar n ich t sogleich tödlich. Man 
verband ihn. E r  gab vor, schlafen zu wollen. Als die 
Freunde sich en tfern ten , riß  er sich den V erband ab 
u n d  verb lu te te .

Cato s tan d  n ich t allein in seiner Gesinnung. Als
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Scipio, zurückgetrieben an der K üste, sich überw ältig t 
sah, tö te te  er sich selbst und  stü rzte  in  das Meer. E r  
w ollte n ich t, daß der wahre Im pera to r dem  falschen, 
n ich t anerkann ten , in  die H ände falle. Sein letztes 
W ort war: der Im pera to r sei gerette t. E r w ar der le tz ­
te  im alten  Sinne.

Das Königreich des Ju b a  w ard zur Provinz gem acht 
u n d  dem Sallustius Crispus, dem Geschichtschreiber, 
als P rokonsul übergeben.

D er K am p f in Thessalien w ar gegen Pom pejus un d  
die N obilitä t zugleich, der K am pf in  Afrika gegen die 
N obilitä t allein gerichtet.

Noch einm al aber erschienen auch die Söhne des 
Pom pejus im  Felde, u n d  Cäsar selbst h a tte  ein J a h r  
spä ter einen schweren K am pf m it ihnen zu bestehen.

Dem  älteren  Sohn des Pom pejus, Cnäus, war es ge­
lungen, in  dem  südlichen Spanien eine überaus an ­
sehnliche M acht zustande zu bringen. Sie bestan d  aus 
A bteilungen des senatorischen Heeres, deren E n tfe r­
nung  u n te r einem besonderen H eerführer sogar ge­
w ünscht w urde, aus den Ü berresten der bei T hapsus 
geschlagenen Armee, selbst einigen cäsarianischen 
T ruppen , welche durch innere K onflikte zum  Ü ber­
gang verm ocht worden w aren, un d  vor allen solchen 
M ännern, welche dem  Pom pejanischen H ause m it 
u ra lte r V erpflichtung verw andt w aren.

Das P rinzip  der A nhänglichkeit der T ruppen  an 
ihren  besonderen H eerführer, welches eigentlich von 
dem  alten  Pom pejus Strabo zuerst zur Erscheinung 
gebracht u n d  dann  fü r Cnäus Pom pejus M agnus die 
G rundlage seiner Größe geworden w ar, t r a t  je tz t  dem  
allerw ärts m it Erfolg gekrönten G ew althaber Cäsar 
m it Energie gegenüber. Die P om pejaner w aren noch 
eben beschäftigt, die S täd te  un d  F esten  des südlichen 
Spaniens, die sie schon zum  Teil besaßen, vollends ein­
zunehm en, als Cäsar, der indessen m it der H erstellung 
der öflentlichen O rdnung in  Rom beschäftig t gewesen
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w ar, und  dessen T ruppen den Krieg bisher lässig ge­
fü h r t h a tten , gegen E nde des Jahres 46 selbst im 
Felde erschien m it seinen besten Leuten u n d  allem 
einen neuen Schwung gab. Indem  er Corduba nahm , 
en tsetz te  er Ulia, welches die Pom pejaner belagerten. 
Die beiden Heere stießen in  der Gegend von M unda 
aufeinander.

Cnäus Pom pejus der Jüngere, der seinem Heere das 
Feldgeschrei „P ie tas“  gab, kündigte dadurch an, daß 
er Rache fü r seinen V ater zu nehm en gedenke. D arauf 
an tw orte te  Cäsar m it dem  Feldgeschrei „Venus vic- 
tr ix “  ®®), in  E rinnerung  an  den göttlichen U rsprung 
seines Geschlechtes, welcher ihm  den Sieg verheiße. Es 
fiel auf, daß das Schlachtgeschrei au f beiden Seiten 
m it gleicher M ächtigkeit erscholl. D iesm al w ar an  kei­
nen Abfall in  den Reihen des Pom pejus zu denken.

Es w ar ein K am pf a u f Leben un d  Tod. W er auch 
der Besiegte sein m ochte, er konnte keine Gnade von 
dem  Sieger hoffen; gleichsam ein persönlicher K am pf 
fü r alle. Jeder F ußbre it Landes wurde m it H eftigkeit 
angegriffen, m it M ut verteid igt. M an h a t einen Vers 
des alten  E nnius, der den E inzelkam pf der alten  
Schlacht schildert, au f dieses Treffen angew andt.

Zuweilen schien der W iderstand  stärker zu sein als 
der Angriff. Endlich verschaffte eine Bewegimg der 
Pom pej aner, welche einen durch die zehnte Legion 
bedrängten  Flügel zu verstärken  suchten, was sich als 
unausführbar erwies, den C äsarianem  die O berhand. 
Die Pompej aner w urden unbarm herzig niederge­
m acht. Bei 30 000 sollen von ihnen  um gekom m en sein. 
Von den C äsarianem  verm ißte m an n u r 1000. U n ter 
den Gefallenen w ar auch Labienus, derselbe, der Cäsar 
in  Gallien die größten D ienste geleistet, sich aber 
dan n  von ihm  abgesondert h a tte . Cnäus Pom pejus 
wurde, indem  er sich nach  einer öden Gegend zu re t­
ten  suchte, e rk an n t und  um gebracht.

Sehr charakteristisch  is t die Rede, welche Cäsar
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w ährend dieses Feldzuges in einer Versam m lung der 
E ingeborenen in  H ispalis gehalten ha t. E r erinnert sic 
an  alle die W ohltaten , die sie von ihm  u n d  den R ö­
m ern em pfangen, u n d  m acht ihnen zum  Vorwurf, 
daß sie diese, gleich als ob sie B arbaren w ären, m it A b­
fall un d  U ndank erw idert h ä tten . Mit ih rer U n ter­
s tü tzung  habe ein junger Mensch, ein F lüchtling , die 
höchste Gewalt an  sich gerissen un d  das L and m it 
V erw üstung erfüllt; sie h ä tten  sich fü r den Augen­
blick als Sieger be trach te t. „A ber w uß te t ih r n ich t, 
daß  das römische Volk noch Legionen besitzt, die 
noch zu ganz anderen Dingen fähig sind, als euch W i­
derstand  entgegenzusetzen, selbst wenn ich um gekom ­
m en w äre —  Legionen, von deren R uhm e der E rd ­
kreis erfü llt ist?“
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IM PE R A T O R  CÄSAR

O ä SAR h a tte  durch seine Schilderhebung vor allem 
sich selbst zu schützen gesucht. Aber der Sieg h a tte  
viel w eiter geführt.

Alle Gegner w aren gestürzt, ihre M acht vern ich tet; 
welche Stellung sollte nun  der neue Sieger nach er­
fochtenem  Siege einnehm en?

Man könnte m einen, es h ä tte  n u r bei ihm  gestan­
den, die unterw orfenen L andschaften  zu einem Ge­
meinwesen —  wie w ir uns ausdrücken: zu einem  S taa­
te —  um zubilden. Allein unabhängig  von Rom , wel­
ches die Eroberungen vollzogen, konnte ein solches 
Gemeinwesen gar n ich t gedacht werden. Aus der er­
w ähnten  Rede in Hispalis erhellt vor allem, daß 
Cäsar seine Sache als un tren n b ar von der Sache Roms 
betrach tete . Die Legionen, die ihm  folgen, verfechten 
vor allem  die Sache des röm ischen Volkes.

Cäsar h a tte  die Kriege, die ihm  R uhm  un d  M acht 
verschafften, im  Nam en der R epublik  geführt u n d  als 
er von dieser, wie sie dam als bestand , u n te r der A uto­
r i tä t  des Senats, beschränkt w erden sollte, sich gegen 
diese erhoben, au f den G rund gestü tzt, daß sie ihm  
U nrecht tue, u n d  sie niedergeworfen. Von der Idee 
der R epublik  konnte er sich so wenig losreißen, wie 
von der Idee von Rom  überhaup t. Zur R e ttu n g  seines 
von den Gew althabern m ißachteten  republikanischen 
Rechtes h a tten  seine T ruppen den Krieg bestanden. 
Und welch eine M acht in den T raditionen der republi­
kanischen F reiheit liegt, h a tte  soeben der Tod Catos
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u n d  Scipios gezeigt. Cäsar m ußte den Erfolg seiner 
Siege m it diesen T raditionen  vereinbaren. Aus den 
Siegen selbst aber entsprangen ihm  Bedingungen, die 
seinen absoluten W illen einschränkten.

Zu den Erfolgen seiner WaflFen h a tte  es beigetra­
gen, daß er die B evölkerungen zugleich von einem 
D ruck der senatorischen P a rte i befreite, der ihnen 
sehr beschwerlich fiel. Die besitzenden K lassen h a t ­
ten  sich ihm  vielfach aus eigenem A ntrieb ange­
schlossen; eine radikale Um wälzung konnte er unm ög­
lich vornehm en.

Vergleichen wir ih n  m it Sulla, der zuerst eine A rt 
von m onarchischer Gewalt in  Rom  besessen h a tte , so 
t r i t t  vor allem  die unerm eßliche DiflFerenz hervor, 
daß Sulla seine M acht durch Ä chtim gen zu sichern 
fü r notw endig h ielt —  eine Maßregel b lu tiger R ach­
sucht, von welcher die Seele Cäsars ferne war. Aber 
noch andere U nterscheidungen ihrer Politik  gibt es, 
die m an n ich t u n b erü h rt lassen darf.

Cäsars Stellung w ar eine größere un d  um fassendere. 
Sulla h a tte  doch nie die R epublik  in ihrem  ganzen 
Um fange beherrsch t wie Cäsar nach dem  Siege in  
Spanien. H auptsächlich  aher: Sulla w ar im m er P a r­
te ih au p t gebliehen; sein Zweck w ar vor allem die 
W iederherstellung des Senats in einer h a ltb aren  Form . 
E ben  diese Form  nu n  h a tte  Cäsar gestürzt. Aber 
e r w ar darum  n ich t au f die entgegengesetzte Seite 
getre ten . Vom ersten  Augenblick an  h a t  er sich 
gehütet, den Forderungen der Leidenschaften des 
Volkes, die an  ihn  gerichtet worden w aren. Gehör 
zu geben.

EIN MASZVOLLER SIEGER

U nm itte lbar nach der Schlacht von P harsalus t r a t  
dies an  den Tag. W ährend  Cäsar sich in Ä gypten auf­
hielt, h a tte  Cornelius Dolabella, ein geborener P a tri-
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zier, der wie Clodius durch A doption P lebejer und  
dann  Volkstribun geworden w ar, Gesetze, welche eine 
allgemeine Verwirrung in  den Geldangelegenheiten 
hervorzurufen drohten, bean trag t. Sie en th ielten  
durchgreifende Bestim m ungen über Schuldentilgung 
und  H ausm iete, zum N utzen der Schuldner u n d  Insas­
sen der H äuser, zum N achteil der G läubiger u n d  
Hausbesitzer. Aber eben diese konnte sich Cäsar u n ­
möglich entfrem den.

Cäsar verm ied alles, was als ein EingriflF in  die be­
stehenden R echte erscheinen konnte. E ine U m schrei­
bung der Schuldregister, von der m an sprach, wäre 
w ider seine A bsichten gewesen. Sein M agister Equi- 
tum , der seine Gedanken kann te , Marcus A ntonius, 
stellte sich der Bewegung des Dolabella entgegen; 
er trieb  die versam m elte Menge, welche die D urch­
führung  der Gesetze verlangte, m it bewaffneter 
M acht auseinander. A ch thundert P lebejer sind 
da au f der Stelle geblieben. Dem  Dolabella wäre 
auch ein herostratischer R uhm  erw ünscht gewesen, 
jedoch w ar er noch zu einem anderen Geschicke 
aufbew ahrt.

W ir haben ein G utachten , angeblich und  sehr w ahr­
scheinlich von Sallustius Crispus, wie es denn den m o­
ralischen Schwung atm et, der die Schriften dieses 
A utors üb erh au p t kennzeichnet, —  in welchem die 
Erfordernisse e rö rte rt w erden, die aus der allgemei­
nen S ituation, un m itte lb ar nach dem Siege, fü r Cäsar 
entsprangen.

E r b erü h rt darin  diese G ärungen des Forum  u n d  
sprich t den W unsch aus, daß diesen au f im m er ein 
E nde gem acht werde. E r  verdam m t das Bestechungs­
wesen, das in  Gang gekom m en, die G ewinnsucht der 
W ucherer au f der einen, das T reiben einer w ilden J u ­
gend au f der andern  Seite. E in  jeder solle angewiesen 
werden, von seinem Besitz zu leben.

Cäsar w ar als ein Förderer der U nruhen des Forum
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b e trach te t worden; sowie er zur Gewalt gelangt лѵаг, 
h ielt er diese im Zaum .

In  engstem  Zusam m enhänge h ierm it —  denn alles 
beruh te  a u f dem B estände des gesellschaftlichen 
Lebens —  s teh t das V erhältnis Cäsars zu dem  Heere, 
dem  er Versprechungen gem acht h a tte , durch welche 
alles in  V erwirrung gesetzt zu w erden drohte. Nach der 
Schlacht von Pharsalus em pörten sich die Soldaten 
m ehr als einm al; zwei Legionen forderten  die Beloh­
nungen an  Geld u n d  Ländereien, die ihnen  vor der­
selben gem acht worden waren. Als Cäsar aus Asien zu­
rückkehrte, ließ er ihnen sagen: noch sei der Krieg 
n ich t zu E nde, nach demselben werde er noch 1000 
D enare m ehr zahlen, als in Thessalien versprochen 
w orden sei. Aber sie verjag ten  seine A bgeordneten, 
un d  u n te r allerlei F reveln zogen sie nach  Rom . Cäsar 
jedoch verstand  sie zu behandeln. M itten in  den T u ­
m ult t r a t  er plötzlich selbst; sie sahen ih ren  Im pera­
to r wieder, u n d  au f seine Frage, was sie begehrten , 
w agten sie n u r zu sagen: E ntlassung . E r an tw ortete: 
„ Ich  entlasse euch. Quirlten®'^), u n d  alles,“  fügte er 
hinzu, „was ich euch versprochen habe, werde ich 
halten , w enn ich aus Afrika zurückkom m e und  m it 
anderen  Legionen trium phiere.“ Bei diesen W orten  
legte sich ih r  S turm ; sie füh lten , daß sie allenfalls en t­
behrlich w aren, u n d  wollten sich die E hre n ich t neh ­
m en lassen, auch noch den afrikanischen Krieg zu be­
endigen.

Als Cäsar aus Afrika zurückkehrte, feierte er jene 
vier p rächtigen Trium phe über Gallien, Ä gypten, Pon- 
tus u n d  N um idien.

H auptsächlich  suchte er das Volk u n d  die Soldaten 
zu befriedigen. Dem Volk wurde ein ungeheures B an­
k e tt  gegeben. Man schm auste an 22000 Triclinen®®); 
m an aß M uränen und  tra n k  Falerner ®°). Jeder 
B ürger erhielt 1000 Denare und  die H ausm iete
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eines Jabres, zugleich m it einem Geschenk an ö l  
u n d  Getreide.

D ann verteilte Cäsar Geld un d  L and an die Solda­
ten . Jeder Gemeine erhielt 5000 Denare; nach dem 
Grade stieg die Summe. Auch rich te te  er M ilitärkolo­
nien ein.

Aber m it der Gewährung der W ünsche waren Gegen­
m aßnahm en verbunden. M anche Soldaten hielten den 
A ufw and der Feste fü r einen V erlust, der ihnen an 
dem  ihnen G ebührenden zugefügt werde: Cäsar ließ 
die R ädelsführer h inrich ten . Von dem Volk schloß er 
bei den m onatlichen Getreidespenden, zu denen sich 
halb  Ita lien  versam m elte, die H älfte oder m ehr als 
die H älfte  der bisherigen Em pfänger aus. E ine gewis­
se E rregung erhielt sich besonders in den Kollegien 
der H andw erker, die ein M ittelding zwischen Z unft 
un d  K lub w aren, so daß sich politische A nregungen 
do rt einstellten. Cäsar hob die von Clodius eingerich­
te ten  Kollegien auf; fü r die übrigen wurde festgesetzt, 
daß ihre V ersam m lungen n ich t m ehr ohne Aufsicht 
stattfinden  sollten.

W enn nun  aber die öflTentliche Ordnung bestand, 
welche w ar die Stellung, die er selbst in m itten  dersel­
ben einnahm ?

W ollte m an den wesentlichen U nterschied zwischen 
der an  H errschaft streifenden A u to ritä t des Pom pejus 
un d  der A u to ritä t, welche Cäsar durch seine Siege er­
rungen hatte,, bezeichnen, so lag der vor allem darin , 
daß Pom pejus zu seinen H andlungen der A utorisa­
tion  des Senats und, nach den dam aligen Form en, des 
Volkes bedurfte u n d  darüber m it ihnen verhandeln  
m ußte; Cäsar aber die höchste Gewalt als den Preis 
des Sieges zugleich über den Gegner u n d  über den 
Senat in  die H an d  nahm .

Die vorliegende Frage w ar nun , wie eine solche 
A u to ritä t m it der bisherigen Verfassung, der sie im  
Grunde geradezu entgegenlief, doch formell wieder in
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E inklang gebracht werden konnte. D aran , daß Cäsar 
dem  Volke die gesetzgebende Gewalt, die ihm  durch 
die tribunizische Bewegimg h a tte  verschafit werden 
sollen, zugesprochen h ä tte , w ar n ich t zu denken. E r 
nahm  diese vielm ehr selbst in Besitz. Cäsar h a tte  den 
Senat gestürzt; aber des Senats konnte auch er n ich t 
en tbehren . Schon durch die u n te r der Zensur des 
Appius Claudius im  Jah re  50 vorgenom m enen Aus­
schließungen w ar diese K örperschaft geschm älert; 
durch die Ereignisse des Krieges w ar sie vollkomm en 
auseinandergesprengt worden. Cäsar schuf sich einen 
neuen Senat, indem  er die von ihm  gesetzten M agistra­
te  nach ihrem  A u stritt aus dem A m te als Senatoren 
betrach te te . Dieser Senat nun  faß te nach der N ieder­
lage der altsenatorischen P arte i bei T hapsus Beschlüs­
se von der größten W ichtigkeit.

CÄSARS SENAT

E r  erkann te  den Sieger als das O berhaupt an; er 
übertrug  ihm  durch die D ik ta tu r die V erantw ortlich­
keit fü r die ganze D auer ihres Bestehens. Indem  nun 
h ierm it auch die Zensur, u n te r dem  Titel: P räfectu ra  
M orum, verbunden wurde, der das R echt zukam , aus 
dem  Senat auszuschließen, so erk lärte  sich der Senat, 
der seine E xistenz dem  Sieger verdankte, in seiner 
ganzen Zusam m ensetzung fü r abhängig von demsel­
ben . Cäsar schloß n ich t allein aus, wer ihm  mißfiel, 
sondern er nahm  auf, wen er wollte. E r b rach te  seine 
WaflFengenossen aus Gallien un d  Spanien, T ribunen 
u n d  C enturionen seines Heeres un d  viele andere, von 
denen n ich t allem al unzw eifelhaft w ar, ob sie Freige­
borene seien, in  den Senat. Gleich im  Anfang wurde 
ihm  eine bevorzugte Stelle bei den Sitzungen dessel­
ben , das R echt, seine Stim m e zuerst abzugeben, vo­
tie r t . An der N eubegründung des Senats nahm  das 
Volk keinen A nteil. Es verlor sein R echt, zu den Ma-
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gistraturen  zu wählen, aus denen derselbe hervorging, 
w enn n ich t gerade formell, aber tatsächlich . Dies mag 
dam it entschuldigt worden sein, daß dem Unwesen 
der Bestechungen, welche in  den letzten  Zeiten das 
Forum  beherrsch t h a tten , wie ja  auch Sallust geraten, 
ein E nde gem acht w erden sollte. Insofern aber das 
R echt bestehen blieb, w urde ihm  doch seine bisherige 
Beziehung zu der allgem einen Verfassung m öglichst 
entzogen. E in  Beispiel von Cäsars V erfahren b ildet 
seine A nordnung in bezug au f die Q uästur. Cäsar ver­
m ehrte die Zahl der Q uästoren au f vierzig. E r  setzte 
jedoch fest, daß  bei den zwanzig zuerst zu E rnennen­
den seine Em pfehlung berücksichtig t werden müsse. 
Diese seine K reatu ren  bildeten  dann  eine regelmäßige 
E rgänzung des Senats. Aber unabhängige M agistratu­
ren , die sich au f eine eigene A u to ritä t gestü tz t haben 
w ürden, konnte es bei dem  neuen Z ustand  der Dinge 
ü b erh au p t n ich t geben. Die R öm er h a tten  je tz t ein 
O berhaupt, das n u r noch B eam te brauchte, ohne alle 
republikanische Opposition. D abei blieb es, daß die 
erledigten Provinzen an  die ab tre tenden  P rä to ren  
u n d  Konsuln verte ilt w urden, aber die E rnennung zu 
diesen Ä m tern lag ganz in  Cäsars H and; die A m ts­
dauer der prätorischen u n d  konsularen Provinzen 
w urde von ihm  neu bestim m t. Das öffentliche Verm ö­
gen behandelte er ganz nach seinem G utdünken  durch 
seine eigene Leute, wie es denn auffiel, daß er dringen­
de Geschäfte, nam entlich solche, welche besonderes 
V ertrauen erforderten, durch seine Freigelassenen aus­
führen  ließ. N iem and h ä tte  ihm  in den W eg tre ten  
können. Die T ribunen, die an  sich dazu berufen ge­
wesen w ären, h a tten  keine B edeutung m ehr. Ih re  
U nverletzlichkeit w ußte Cäsar sogar zu seinem Vor­
teil zu benutzen: er ließ sie au f sich selber übertragen. 
Das Oberpontifikat, das ihm  die alten  Gegner so 
besonders beneidet h a tten , verschaffte ihm  auch A n­
sehen im Kreise der m ächtigen P riesterschaften.
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D urch die Siege in  Spanien gelangte der Oberbefehl 
über die bewaffnete M acht vollends in  seine H ände. 
E r beherrschte die Provinzen in  ihrem  vollen Umfang. 
An jeder Stelle finden w ir die Tendenzen einer w erden­
den M onarchie, verbunden m it V ergeltungen der Miß­
bräuche und  Sorge fü r das allgemeine W ohl. E in  D enk­
m al seiner Großes un d  Kleines um fassenden T ätigkeit 
is t die Lex Ju lia  m unicipalis welche u n te r seiner 
A u to ritä t im  Jah re  45 ins Leben tra t .  D arin  finden sich 
eingehende B estim m ungen über die Reinigung und  
E rh a ltu n g  der S traßen in  Rom  und  der nächsten  U m ­
gegend, denen n u r eine lokale B edeutung zukom m t; 
überdies aber eine B estim m ung über den E m pfang 
der G etreidespenden, durch welche es möglich wurde, 
die W ohlhabenden von denselben auszuschließen, so 
daß die Zahl der Em pfänger, wie b erü h rt, verringert 
w erden konnte.

Die H auptsache aber is t eine A rt von S täd teord­
nu n g  fü r die M unizipien und  K olonien, welche dahin 
zielte, das D ekurionat und  die städtische M agistra­
tu r  von dem E indringen  unw ürdiger M itglieder zu rei­
nigen. Zu denen werden auch solche gerechnet, welche 
durch anderw ärts ergangene V erurteilungen betrofiFen 
w orden w aren. Der Mangel des erforderlichen A lters 
soll durch geleistete Kriegsdienste ergänzt werden 
können. E in  Zensus w ird angeordnet, der m it dem 
Zensus in  Rom  in engster V erbindung stehen soll, so 
daß m an die Zahl un d  Q ualitä t der röm ischen B ürger 
jeden  A ugenblick übersehen konnte. Cäsar selbst w ar 
dam als n ich t Zensor; aber als P räfectus M orum stellte 
er einen Zensus an, n ich t m ehr in den alten  Gewohn­
heiten , sondern nach der durch die nunm ehrige Lage 
der D inge gebotenen Weise. Die durch den Besitz der 
Gewalt ihm  zugeteilten Befugnisse üb te  er würdig und  
großartig  aus.

Man m uß davon absehen, die Reihenfolge der Be­
fugnisse, die Cäsar sich erteilen ließ oder ohne weite-
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res in  B esitz nahm , eingehend aufzuzählen. W ir sind 
darüber viel zu dürftig  un terrich te t. Aber über allen 
diesen A nhäufungen m agistratischer Befugnisse und  
der Ausübung der dam it verbundenen Gewalten 
schwebte noch eine andere Idee, die, aus den Siegen 
entsprungen, einen höchst um fassenden persönlichen 
A nspruch in  sich schloß.

Nach dem Spanischen Kriege sind Gold- und  Sil­
berdenare geprägt worden, die au f dem Revers das 
lorbeerum kränzte H au p t Cäsars zeigen m it der Bei­
schrift Cäsar Im perato r, a u f  der Rückseite die Venus 
V ictrix  m it der Lanze in der einen, der V ictoria in  der 
andern  H and. Man sah in  seinen Siegen und  der aus 
denselben hervorgegangenen Gewalt bereits etwas 
Überm enschliches.

DER GENIALE HERRSCHER CÄSAR

Das erhellt u n ter anderem  auch daraus, daß m an 
au f dem  ehernen Bilde des W eltkreises, wie m an ihn 
verstand , ein Bildnis Cäsars angebracht h a t m it der 
Beischrift: E r  is t ein H albgo tt. E ine unterw ürfige 
D ienstbeflissenheit, in der m an doch m ehr sehen d a rf 
als eine bloße Schmeichelei. In  dem  Sieger, von dem 
alles abhing, erkannte m an etwas an die G ottheit 
Streifendes, über die Grenzen des M enschlichen H in- 
ausgehendes an , dem m an sich unterordnete. Von den 
P haraonen  Ä gyptens w ar die Idee der G öttlichkeit, 
der höchsten Gewalt, a u f die m azedonischen D ynas­
tien  übergegangen. D urch Cäsar erlangte sie E ingang 
in  Rom .

Die höchste Gewalt, die je tz t  zum  erstenm al in 
einer H and  konzentriert, gegen welche eine legale Op­
position in  Rom  selbst unm öglich w ar, w idm ete ihre 
T ätigkeit universalen Zwecken; sie setzte sich große 
Ziele, welche den ganzen Um kreis der unterw orfenen 
Völker um faßte. N icht m ehr die H a u p ts tad t m it ihren
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inneren U m trieben und  Entzлveiungen, sondern der 
G edanke eines M annes, der diesen ein E nde gem acht 
h a tte , sollte das Szepter führen. Von Sinope her bis 
nach  Gades w urde eine Anzahl von M ilitärkolonien 
angelegt, um  den V erkehr au f dem inneren Meer zu 
sichern. Das w ichtigste vielleicht von allem, was Cä­
sar geleistet h a t, is t seine A usbreitung des lateinischen 
N am ens in der westlichen W elt. Das cisalpinische Gal­
lien erhielt durch ihn das römische B ürgerrecht; das 
transalp in ische wurde durch römische Kolonien la ti­
n isiert; einige der w ichtigsten gallischen S täd te beka­
m en lokale Bezeichnungen nach der N um m er der 
Legionen, welche u n te r Cäsar Gallien unterw orfen 
h a tten .

A u f der Pyrenäischen H albinsel h a t  er zuerst die 
L usitaner bezwungen u n d  alsdann den Gehorsam des 
nördlichen u n d  südlichen Spaniens befestigt. Von 
Iberien  zuerst, dann  aber von dem  nördlichen Gallien 
aus h a tte  er der röm ischen W elt den A tlantischen 
Ozean eröffnet. E r  kann  als der vornehm ste B egrün­
der der rom anischen W elt im  O kzident ü b erh au p t 
b e trach te t w erden. A uf dem Grunde, den er legte, 
h a t sie sich erhoben u n d  die Jah rh u n d erte  über­
dauert.

Aber in  der Stellung, in der er war, als In h ab er der 
gesam ten röm ischen K riegsm acht, m ußte er auch den 
O rient ins Auge fassen. Die R öm er em pfanden es tie f  
und  b itte r , daß  das Reich im  Osten von den P arth ern  
eine N iederlage erlitten  h a tte , welche noch im m er die 
S ituation  des Orients bestim m te. Cäsar w ar entschlos­
sen, auch diesen östlichen Krieg persönlich in  die 
H and  zu nehm en. E r soll gedacht haben , die P a rth e r 
zu besiegen; dan n  von Osten her das Kaspische Meer 
zu erreichen, a lsdann  den P on tus E uxinus zu um krei­
sen, an  der D onau die Geten zu schlagen u n d  durch 
G erm anien nach  Ita lien  zurückzukehren.

M an kann  von der A benteuerlichkeit eines die W elt
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nach einer grundfalschen Vorstellung umfassenden 
Planes absehen. Der Gedanke, m it den P arth ern  sich 
zu schlagen un d  die A u to ritä t des röm ischen Rei­
ches jenseits des E u p h ra t zur A nerkennung zu b rin ­
gen, w ar dagegen eine in  der Entw icklung der Dinge 
w ohlhegründete A bsicht. Zur B ehauptung der S tel­
lung  Roms in der M itte der weltbewegenden un d  m it­
einander ringenden Völkerkräfte gehörte die Ü berw äl­
tigung dieses zu letzt siegreich gebliebenen Feindes. 
Die aus den inneren W irrungen der R epublik  hervor­
gegangene A lleinherrschaft, eben in  ih rer B ildung be­
griffen, konnte n ich t anders, als diese hohen Ziele ins 
Auge fassen.

U nm itte lbar nach seinen großen Erfolgen im  südli­
chen Spanien faß te  Cäsar —  denn der Begriff Ruhe 
w ar seiner Seele frem d —  die A bsicht, die röm ischen 
S tre itk räfte , die dazu in  B ereitschaft gesetzt w urden, 
nach dem O rient zu führen . H ierbei t r a f  nun aber m it 
der in  Rom  sich selbst segnenden Idee, die neue M acht 
an  die G ottheit anzuknüpfen, ein anderer Gedanke 
zusam m en, der sich zw ar n u r au f einen T itel bezog, 
aber durch diesen das Innerste  des Gemeinwesens be­
rüh rte .

FÜR UND WIDER DEN KÖNIGSTITEL

In  den Sibyllinischen B üchern wollte m an gelesen 
haben, daß n u r ein König die P a rth e r bezwingen kön­
ne. W enn m an die D enkungsart der O rientalen ins 
Auge faß t, so lä ß t sich das n ich t allein begreifen; es h a t 
einen tiefen Sinn, selbst fü r die universale Geschichte. 
D enn das w ar ja  die größte Schwierigkeit, au f welche 
A lexander der Große gestoßen w ar, daß  er den Begriff 
des orientalischen K önigtum s n ich t von sich weisen 
konnte und  diesen doch m it den Begriffen des Okzi­
dents von der höchsten Gewalt n ich t zu vereinigen 
verm ochte. Noch bei w eitem  m ehr als dem griechi-
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sehen, w iderstreb te eine solehe V erbindung dem  römi- 
seben Ideenkreis; sie lief demselben sebnurstraeks en t­
gegen. D enn die Aussebließung des königlieben Titels 
w ar gleiebsam der G rundstein, au f welebem die römi- 
sebe Verfassung beruhte. U nd wie m äehtig  aueb im ­
m er die E rsebeinung Cäsars in  die V orstellung der 
M enseben eingriff", so bem erkte m an doeb bei dem 
ersten Versueh, der neuen A nsehauung R aum  zu 
versebaffen, daß  sie n ieh t populär w ar. Sehon war, 
wenigstens ind irek t, von einer Erbfolge die Rede. 
C äsar w ar noeb in einem anderen Sinne, als jem als 
ein anderer, zum  Im perato r erk lä rt w orden; der 
T itel w ard  seinem N am en vorgesetzt. D er Senat 
h a tte  vo tiert, daß derselbe in dieser Form  auch au f 
die N achkom m en Cäsars, der keine Söhne h a tte , aber 
einen seiner nächsten  V erw andten zu seinem Nachfol­
ger erklären konnte, übergeben sollte. U nleugbar is t 
es, daß  auch die H erstellung des königlichen Titels in 
A ussicht genom m en wurde. Bei denLuperkalien®^) (am 
15. F eb ru a r 44) stellte Marcus A ntonius gleichsam die 
Frage auf: er b o t dem Im pera to r ein D iadem  dar; 
Cäsar wies das dargebotene Diadem  zurück. D er A kt des 
A nerbietens w ard doch von dem  Volke n ich t m it dem 
freudigen Z uru f begrüßt, den m an erw arte t h a tte . Die 
A bsicht selbst aber w urde m it R ücksicht au f das Sibyl- 
linische Orakel n ich t aufgegeben. Man h ielt es fü r 
m öglich, daß  Cäsar in  Rom  Im p era to r sein, in  den 
Provinzen aber eine königliche Gewalt ausüben solle. 
Man nahm  an , daß darüber noch vor der Abreise Cä­
sars zu dem Parth ischen  Feldzug Beschluß gefasst 
werden w ürde.

D a lä ß t es sich nun gar n ich t anders erw arten , als 
daß dagegen von seiten der a lten  R epublikaner, die 
sehr zahlreich in  den Senat aufgenom m en worden, 
eine R eaktion  versucht werden w ürde, die bei der da­
m aligen Lage der Dinge n ich t anders als eine gewalt­
same sein konnte. Cäsar h a tte  die beiden P arteien  um
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sich vereinigt un d  diese sich ihm  angeschlossen. Seine 
A nhänger selbst m einten, die R epublik werde, in 
einer oder der andern Form , n ich t als bloßer Schat­
ten , sondern als eine wirkliche E inrich tung  bestehen.

Keineswegs vertilg t w ar die P arte i des Pom pejus: 
sie kam  nach ausgefochtenem  Kriege literarisch zu 
einem  gewissen Leben. H öchst feindselig lau ten  die 
B erichte über den le tzten  Krieg, die von den Pompe- 
jan ern  herrühren . Cäsars V orhaben w ird darin  von 
A nfang an als ein au f A lleinherrschaft gerichtetes be­
trac h te t. In  den Schlachten erscheint er grausam  
bis zur U nm enschlichkeit: seine Milde w ird ein­
fach als Maske b e trach te t. Viele A nhänger, einige 
O berhäupter dieser P arte i w aren in den Senat aufge­
nom m en. Cäsar rechnete au f ihre D ankbarkeit, denn 
er h a tte  sie doch begnadigt; sie v erdank ten  ihm  gewis­
serm aßen ih r Leben. W er sollte es aber glauben; die 
Gnade m achte a u f  die B egnadigten keinen E indruck. 
Sie nahm en die W ohlta t an, die ihnen zufiel, aber 
gleichsam zähneknirschend; dem  M anne, der sie ihnen 
erzeigte, m einten sie keinen D ank  schuldig zu sein, 
denn ihm  gebühre die Stellung n ich t, in  der er in den 
S tand  kom m e, ihnen Gnade zu erweisen. Als König 
aber oder auch n u r m it dem Anflug einer göttlichen 
B erechtigung, die m an ihm  zuschrieb, w ürde er dies 
höchste R echt der Souveränität, das der Begnadigung, 
unfeh lbar besessen haben. Alle die republikanischen 
Gefühle, die im  Gegensatz gegen die a lten  Könige vor 
langen Jah rh u n d erten  entsprungen  u n d  seitdem  in  
einer G eneration nach der anderen genährt worden 
w aren, erw achten in dem selben Grade, in  welchem 
die Befestigung der höchsten  Gewalt fo rtsch ritt, so 
daß die H erstellung des königlichen T itels als bevor­
stehend angesehen w erden konnte. Neben den B ild­
säulen der K önige au f dem  K apito l w ar je tz t  die S ta­
tue Cäsars aufgerichtet worden.

Aber noch eine andere gab es dort: die des
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d urch  die Sage verherrlichten Begründers der 
R epublik , der das alte K önigtum  stü rzte , Lucius 
Ju n iu s  B ru tus; au f die rich te te  m an je tz t seine 
Augen. Man brachte das G edächtnis desselben m it 
den laufenden Begebenheiten in  V erbindung; m an 
h efte te  wohl Inschriften  an, wie jene: B rutus, 
du  schläfst. E ben  bekleidete wieder ein B ru tus eine 
der höchsten  W ürden der S tad t. E in  A nhänger 
Catos des Jüngeren  noch m ehr selbst als des Pompe- 
ju s , dem er in  das Feldlager gefolgt w ar, aber doch 
im m er auch von Cäsar hochgehalten, h a tte  er sich 
nach  der Schlacht von Pharsalus diesem angeschlos­
sen, innerlich freilich niem als m it ihm  versöhnt. E ben 
die G estalt Catos erhob sich nach  seinem Tode frei 
von den persönlichen B em äkelungen, welche der Le­
bende im m er erweckt, zu größtem  Ansehen. E r  galt 
als der M ärty rer der R epublik  un d  der G rundsätze der 
S toa, welche die G em üter zu beherrschen anfing.

E s g ib t eine politische Religion, die n ich t gerade 
dogm atisch ausgebildet zu sein b rau ch t, um  die Ge­
m ü ter m it sich fortzureißen. In  der E rinnerung  an  die 
alte  Zeit un d  die großen Beispiele der V orfahren liegt 
eine unw iderstehliche Gewalt. Es kom m t n ich t d a r­
a u f  an , daß die Geschichte des K önigtum s u n d  seines 
Sturzes fabelhaft und  selbst m ythisch ist: sie w ar 
durch  die le tz ten  literarischen B earbeitungen der 
Sage in  das lebendigste G edächtnis getreten  und  
galt fü r unbed ing t historisch. Marcus B ru tus h ielt es 
gleichsam fü r eine Pflicht, dem  Rufe seines verm ein t­
lichen A hnherrn  nachzueifem .

VERSCHWÖRUNG GEGEN CÄSAR

E r  h a tte  dam als die Stelle des P rä to r  urbanus 
inne, zu seiner Seite ebenfalls ein Pom pej aner, der Cäsar 
beigetreten  w ar, Cajus Cassius, die des P rä to r pere- 
grinus. B ru tus war ein gem ütvoller, dem Studium
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der H istorie und  der Philosophie hingegebener Ideo- 
log? Cassius erscheint in  den wenigen Ü berresten, die 
w ir von ihm  haben, schneidend un d  scharf als ein sar­
kastischer R ealist, der es m it b itte rstem  W iderwillen 
w ahrnahm , wie die R epublik  S chritt fü r Schritt u n ­
terging. In  M ännern, wie diesen, fand  jene alte  M ythe 
von Rom ulus u n d  seinem U ntergang durch den Senat 
W iderhall. Man m einte: auch je tz t sei der Senat noch 
fähig, gegen einen G ew althaber die In itia tiv e  zu er­
greifen. U rsprünglich w altete  zwischen B rutus und  
Cassius kein V ertrauen ob. J e tz t  aber fing ein solches 
an , sich zu bilden. B rutus w urde von Cassius gefragt, 
wie er sich bei der nächsten  Senatsversam m lung zu 
verhalten  gedenke, in  welcher über die H erstellung 
des K önigtum s verhandelt werden würde. B rutus a n t­
w ortete: er werde sie n ich t besuchen. Cassius versetz­
te: sein A m t als P rä to r urbanus m ache es ihm  doch 
zur Pflicht. B ru tus sprach aus: er werde, wenn er kom ­
me, die F reiheit verteidigen. E in  W ort, an  das sich 
eine V erständigung zwischen ihnen  knüpfte, die nun  
aber n ich t ihre alten Parteigenossen allein, sondern 
auch erklärte A nhänger Cäsars um faßte. Diese h a tten  
an  der V erw altung der Geschäfte einen selbständige­
ren A nteil zu nehm en oder doch größere B erücksich­
tigung  zu finden gehofit, als ihnen zuteil wurde.

Cajus Trebonius, der erst im  T um ult des Forum s, 
d ann  in den Feldzügen in  Gallien, endlich auch in den 
Bürgerkriegen —  er le ite te  die Belagerung Massilias 
von der Landseite — als entschlossener A nhänger Cä­
sars aufgetreten  war, h a tte  sich doch im m er zu dem 
G rundsatz bek an n t, daß die F reiheit des Volkes der 
F reundschaft eines einzelnen vorzuziehen sei. E in st 
sprach er sich in  Narbo gegen A ntonius über den U n ­
dan k  Cäsars un d  das U nglück der R epublik  aus; 
schwieg aber still, als er keinen A nklang fand. E in  an ­
derer K riegsgefährte Cäsars, Tillius Cimber, den m an 
fü r den A bköm m ling eines Cimbcrn hält, ein tn m k -
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liebender u n d  rachsüchtiger Mensch, füh lte  sich 
durch den Im perato r, der seinen B ruder verbann t 
h a tte , selbst beleidigt. Cäsar h a tte  die eine und  die 
andere P arte i auszugleicheu un d  eine wie die an ­
dere zu beherrschen verm eint. Die Folge w ar, daß sich 
hervorragende M änner von beiden Seiten gegen den 
D ruck, den er ausübte, vereinigten oder, wie m an sagt, 
verschworen. Wie nahe einander beide Teile standen , 
kann  m an daraus abnehm en, daß von den G ebrüdern 
Casca der eine, Publius, als ein A nhänger der O ptim a- 
ten , der andere, Cajus, als F reund  Cäsars b e trach te t 
w ird.

U rsprung u n d  F ortgang  der V erbindung sind im  
einzelnen n ich t überliefert worden. Man d a rf  anneh­
m en, daß die H auptsache in  der Zwischenzeit zwi­
schen den Luperkalien, dem 15. F eb ru ar u n d  dem 15. 
März, den Iden , au f welche die entscheidende Senats­
sitzung in  der K urie des Pom pejus anberaum t w ar, 
geschehen ist. Allem Ansehen nach sollte darüber 
entschieden w erden, ob n ich t Cäsar außerhalb  Roms 
w irklich den T itel K önig führen könne. F ü r Rom  h a t ­
te  er das m it dem stolzen W orte abgelehnt: da sei er 
als Cäsar Ju p ite r  der König. Diese Abweichung der 
A bsichten u n d  M öglichkeiten m achte aber in  dem 
E ntschlüsse der VerschAvorenen keine Änderung: Cä­
sar sollte das Diadem  so wenig außerhalb Rom s t r a ­
gen als in Rom; sie wollten üb erh au p t keinen H errn . 
Cäsar h a tte  keine A hnung von seiner Gefahr; W ar­
nungen , die ihm  zugekomm en sein sollen, gewannen 
ihm  keine B eachtung ab.

E r  leb te  u n d  w ebte in  dem großen orientalischen 
P lan , m it dessen A usführung er alle seine Siege zu 
krönen u n d  den E rdkreis u n te r sich zu vereinigen ge­
dachte. D a aber zeigte sich rech t der Gegensatz zwi­
schen den M ännern der kriegerischen R epublik  un d  
dem  O berhaupt. D er Augenblick w ar gekom m en, in 
welchem  die P a rth e r besiegt, die röm ische M acht in
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dem  inneren Asien ausgebreitet werden konnte. Die 
Legionen, unbesehäftig t nach allen anderen Seiten, 
w aren bereit, ihre WaflFen nach dem  Orient zu wenden, 
u n te r dem Im perato r, der sie im m er zum  Siege 
geführt h a tte . Aber die Röm er, sonst so eroberungs­
begierig, schraken vor der W irkung zurück, welche 
dieser Erfolg au f Rom  selbst ausüben würde; sie 
würde den vollen U ntergang der R epublik  einge­
schlossen haben.

Die vornehm sten Senatoren verschworen sich, den 
M ann zu erm orden, der dies W erk vollbringen konnte.

Z ur A usführung des beschlossenen Mordes gehörte 
es, daß  der M itkonsul Casars, dessen unerschü tte rli­
cher un d  im m er kam pfbereiter Genosse, Marcus A n­
tonius, von dem jene dem onstrative D arb ietung  des 
D iadem s h errüh rte , von der Sitzung ferngehalten 
wurde. Trebonius übernahm  das Geschäft, w ährend 
ein anderer der alten  V ertrau ten  Cäsars, Decimus 
B ru tus, sich dazu hergab, den Im perato r, der an  die­
sem Tage zögerte, zu bestim m en, sich m it ihm  in  die 
K urie zu begeben.

Cäsar nahm  P la tz  au f dem  ihm  besonders vorbe­
haltenen  Sessel, ohne den M itkonsul, der neben ihm  
sitzen sollte. Man sieht: sollte die T a t geschehen, so 
war keine Zeit zu verlieren; denn jeden  Augenblick 
konnte A ntonius ein tre ten .

DAS ENDE DES IMPERATORS

D er wilde Tillius Cimber näherte  sich dem  Konsul- 
Im pera to r u n d  b a t ihn, die R ückkunft seines Bruders 
zu gesta tten . D aß Cäsar dies, w enn n ich t ablehnte, 
doch n ich t sogleich bewilligte, w ar das Zeichen zu sei­
ner E rm ordung.

W ir haben  die Pflicht, zu berich ten , wie dies g räß­
liche W erk ausgeführt w orden ist. Cimber riß  m it bei­
den H änden  die Toga Cäsars h eru n te r u n d  zugleich
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fü h rte  Publius Casca einen Streich gegen seinen Hals, 
der aber nur die B rust tr a f  u n d  abglitt. Cäsar scheint 
gem eint zu haben, daß es n u r ein A kt persönlichen 
Hasses gegen ihn  sei, den er abw ehren könne. E r 
sprang auf, riß  dem einen die Toga aus den H änden 
u n d  fiel dem andern  in den Arm . E r verteid igte sich 
m it dem , was er eben in H änden  h a tte : dem Griffel der 
Schreibtafel. D er starke u n d  körperlich gewandte 
Cäsar w ürde sie abgew ehrt haben, w enn er m it ihnen 
allein zu tu n  gehab t h ä tte , aber indem  er sich gegen 
Casca kehrte , empfing er eine W unde in  der Seite und  
gleich d arau f m ehrere andere; er w endete sich nach 
allen Seiten h in . Man sagt, er habe geknirscht un d  ge­
schnaub t wie ein au f der A rena getroflfenes wildes 
T ier. Alles w ar ein M oment; keiner von den Senatoren, 
die er selbst gem acht h a tte , kam  ihm  zu Hilfe. U nter 
denen, welche das Schwert gegen ihn  zückten, er­
b lick te er —  so sagt m an —  auch Marcus B rutus, den 
er besonders liebte, so daß  m an ihn sogar für den 
eigentlichen Erzeuger desselben gehalten h a t; er rief 
das W ort aus: „A uch du, m ein Sohn?“ D ann  sank er 
n ieder u n d  tru g  Sorge, m it der linken H an d  — denn  
die rech te w ar in der Abwehr begriffen gewesen —  die 
Toga dergestalt zusam m enzufalten, daß seine Blöße 
bedeck t wurde. So is t Cajus Ju lius Cäsar um gekom ­
m en —  der Ü berw inder aller Provinzen, in  welchem 
das römische Reich einen intelligenten M itte lpunk t 
gefunden h a tte , der B egründer der lateinischen W elt 
des W estens, au f dem  Sitz seiner M acht, m itten  in  
dem  Senat. Von den dreiundzw anzig W unden, die 
ihm  beigebracht w orden, w ar wenigstens eine tödlich. 
W ar es die, welche Marcus B ru tus und Cajus Cassius 
gem einschaftlich und  gleichsam w etteifernd dem K on­
sul beigebracht h a tten ?  B ru tus is t in dem  Getüm m el 
selbst an  der H an d  verw undet worden. In  der Sänfte, 
in der Cäsar gekom m en w ar, w urde seine Leiche von 
drei armseligen Sklaven —  denn alles andere Gefolge

256



w ar auseinander gelaufen ■»— in seine W ohnung ge» 
b rach t.

D er republikanische Gedanke, der in  der Geschich­
te  der vergangenen Zeiten wurzelte, erhob sich gegen 
den m onarchischen, der eben in  seiner B ildung begrif­
fen w ar und  den Anforderungen der Gegenwart en t­
sprach.

M an täu sch t sich häufig, w enn m an in den Form en 
der Verfassung ih r eigenstes W esen erblickt. Senat 
u n d  Volk bestanden  wie vor alters, aber die E lem ente, 
aus denen sie sich bildeten , w aren ganz andere gewor­
den. N icht m ehr im  vollen Sinne des W ortes konnten 
die P lebejer als N achkom m en un d  E rben  der Ver­
sam m lungen, von denen die älteste Geschichte Rom s 
m eldet, b e trach te t werden, so m annigfaltig  w aren sie, 
besonders seit die Ita lik er das B ürgerrecht erlangt 
h a tten , m it frem den B estandteilen  versetzt worden. 
Die bürgerliche Verfassung der alten  Zeiten w ar durch 
den Einfluß der m ilitärischen E inrich tungen  in sich 
zersprengt. Das Unwesen der Bestechungen, die Agi­
ta tio n en  des Forum s bildeten  einen anderen Kreis der 
G edanken u n d  der gesellschaftlichen Beziehungen. 
Noch weniger fa s t konnte der Senat, wie er dam als be­
stand , als Fortsetzung  des alten  Senats angesehen 
w erden. Der alte Senat h a tte  den K rieg m it Cäsar 
w eitergeführt u n d  w ar von ihm  vern ich tet worden. 
Der Senat, wie er dam als w ar, m ußte großenteils als 
ein W erk Cäsars b e trach te t werden.

Die Verschworenen w urden ihres Irrtu m s sogleich 
inne.

W eder bei dem  Senat noch bei dem  Volk, welches 
sie m it sich fortzureißen gedacht h a tten , fanden  sie 
nach vollbrachter T a t Beistim m ung oder auch n u r 
Gehör. Z unächst w irkte n u r die Besorgnis vor der 
A narchie wie eine Panik. In  der U nkunde darüber, 
was eigentlich vorgegangen, un d  woher es rühre, dach­
te jederm ann an seine eigene Sicherheit. Die Ver-
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scbworenen sam m elten sich au f dem K apito l, wo eine 
Schar G ladiatoren, die ihnen Decimus B ru tus zuge­
fü h r t  h a tte , eine A rt W ache fü r sie bildete.

A ber was wollte das im  Vergleich m it der M acht der 
Gegner sagen! Von den beiden vornehm sten und  ein­
gew eihtesten Gehilfen Cäsars besaß der eine, A nto­
nius, das K onsulat m it einer A u to ritä t, welche ihm  
zu entw inden die M änner n ich t versuchen konnten, 
die die regelmäßige Verfassung der Behörden erneu­
ern zu wollen erklärten . Der andere, Lepidus, stand  
an der Spitze der städtischen Legion, zu der er —  sie 
w ar a u f der T iberinsel aufgestellt —  unverw eilt aus 
der K urie hinwegeilte und  sie dann  alsbald in  die 
S tad t einführte . D er erste Gedanke, der sich in  der 
V ersam m lung der Verschworenen regte, ging dahin, 
eine Ü bereinkim ft m it A ntonius zu treffen, dessen 
A u to ritä t sie ja  anerkann ten . A ntonius lieh den Vor­
stellungen über das R echt u n d  die Glorie der R epu­
blik , welche w iederherzustellen je tz t  die Zeit gekom ­
m en sei, sein Ohr, ohne zu widersprechen. Allein er 
m achte dagegen eine andere B etrach tung  geltend: die 
näm lich , daß m an Cäsar durch Gesetz fü r unverle tz­
lich e rk lä rt habe und  die R epublik ihn an  seinen F ein ­
den zu rächen verpflichtet sei. E r w ar, wie wir m it 
B estim m theit erfahren, von A nfang an m it Lepidus 
einer M eimmg. In  der aufrührerischen G ärung 
aber, in  welcher die S tad t sich befand, w äre eine 
Gegenwirkung doch n ich t an  der Zeit gewesen. A nto­
nius gab nach, daß in dem  Tem pel der Tellus, nahe 
seiner W ohnung, eine Senatsversam m lung gehalten 
werden solle, um  in  der Sache Beschluß zu fassen. 
E ine Senatsversam m lung von größter B edeutung, an 
welcher Cicero einen sehr w irksam en A nteil nahm .

Cicero w ar von Cäsar m it vieler R ücksicht b eh an ­
delt worden u n d  h a tte  selbst einen P la tz  in  dem  Senat, 
den Cäsar sich bildete. E r würde schwerlich B eden­
ken getragen haben, sich an den H errscher anzuschlie-
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ßen, wenn dieser die O berhand behalten  h ä tte . An 
den B eratungen, welche der E rm ordung Cäsars vo r­
ausgingen, h a tte  er keinen A nteil, aber das vollbrach­
te  Ereignis erweckte seine republikanischen Ideen. 
Schon au f dem K apito l schloß er sich den Verschwo­
renen an. E r billigte ihre V erhandlung m it A ntonius 
u n d  erschien nun  selbst im  Tem pel der Tellus bei der 
von  diesem bew illigten Versam m lung des Senats.

GEFAHR EINES NEUEN BÜRGERKRIEGES

Von den P unk ten , die in  derselben zur B eratung  
kam en, w ar der vornehm ste, wie m an sich zu den Ver­
fügungen stellen werde, deren U rheber soeben u m ­
gebracht worden war. Sollte m an sie annehm en oder 
verwerfen? W enn m an sie verwarf, so w urde der be­
stehende Z ustand  in Rom , in  Ita lien , in  der W elt 
ü berhaup t zweifelhaft, u n d  einer im absehlichen Ver­
w irrung wäre dadurch T ü r u n d  T or eröffnet worden. 
W enn m an sie aber bestä tig te , so verloren die U rhe­
ber und  Genossen der E rm ordung dadurch den R echts­
g rund , au f den sie sich stü tz ten . Dieser lag darin , daß 
Cäsar seine Gewalt erzw ungen habe u n d  ein T yrann  
gewesen sei. D ann  aber h ä tte  der entseelte K örper des 
T yrannen  durch die S traßen geschleppt u n d  in  den 
T iber geworfen werden m üssen; B ru tus u n d  Cassius 
w ären die H äu p te r der w iederhergestellten R epublik 
geworden. D er Senat entschied sich fü r die A nnahm e 
der E inrichtungen Cäsars, dem  er ja  selbst sein D a­
sein verdankte. W enn m an m it dieser A nnahm e auch 
ihre V oraussetzungen u n d  folgerichtigen K onse­
quenzen verband , so lag darin  eine V erurteilung der 
E rm ordung Cäsars und  die Berechtigung, vielleicht 
die Pflicht, die U rheber zu verfolgen. Das w ürde aber 
den B ürgerkrieg sofort veran laß t haben . D enn es 
w idersprach den republikanischen Ideen, die nun  
doch wieder erw acht w aren und  wie in  m anchem  an ­
dern so nam entlich in Cicero lebten.
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In  jenem  Dilem m a fand  Cicero einen Ausweg, der 
ein sehr gelehrtes Ansehen h a t. W as die A thener 
nach  dem Falle der dreißig T yrannen  beschlossen 
h a tten : dem Vorangegangenen n ich t w eiter nach­
zuforschen, sondern es m it Vergessenheit zu be­
decken, das kam  ihm  auch für die röm ische R epublik  
nachahm ungsw ürdig vor. E r  setzte den Beschluß 
einer A m nestie durch, welches W ort erst seitdem  
rech t in  A nw endung gekommen ist. D arin  lag keines­
wegs eine Billigung des Vorgefallenen, aber doch der 
Beschluß der Straflosigkeit derer, die dazu m itgew irkt 
h a tten . Man kann  n ich t leugnen: es w ar ein W ider­
spruch in sich selbst; es bildete eben ein Ausweg 
n u r  fü r den M om ent.

H ä tte  m an das A ndenken Cäsars veru rte ilt, so w ür­
de auch kein feierliches Begräbnis zugestanden, sein 
T estam ent w ürde ungültig  geworden sein. Es gab 
S tim m en genug, welche weder dieses abkündigen las­
sen, noch eine Begräbnisfeier gesta tten  w ollten. Diese 
M einung aber konnte sich gegen die der einm al be­
schlossenen A nerkennung der V erfügungen Cäsars 
n ich t behaupten ; die Verfügimgen schlossen das 
T estam ent ein. Das T estam ent Cäsars w urde als zu 
R ech t bestehend verlesen. D er Geist der Milde und  
Fürsorge, den es atm ete, erweckte die Sym pathien 
des Volkes: denn  auch dieses w ar darin  m it reichen 
Zuw endungen an Geld und  G rund und  Boden be­
dach t. Als m an  vernahm , daß er u n te r den E rben  
zw eiter O rdnung fü r sein Privatverm ögen auch einen 
M ann genann t h a tte , der an der E rm ordung einen 
sehr w irksam en Anteil genom m en, Decimus B ru tus, 
m ach te sich eine tiefe E n trü s tu n g  gegen diesen, die 
auch seine Genossen betraf, bem erkbar.

D ann  kam  die Leichenfeier. A ntonius, der die üb li­
che Rede h ielt, verweilte n ich t lange bei den H an d ­
lungen Cäsars. S ta tt  aller w ar die eine, die er erw ähn­
te: daß  näm lich der E rbfeind, der einst die S tad t ver-
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b ra n n t un d  diese alle die Jah rh u n d erte , die seitdem  
verflossen w aren, bedroh t h a tte , von Cäsar au f im m er 
niedergeworfen worden w ar. U nd n ich t ohne E in ­
druck konnte es bleiben, als er dann  die vor n ich t lan ­
ger Zeit gefaßten Beschlüsse verlesen ließ, durch wel­
che Cäsar als unverletzlich un d  heilig, als V ater des 
V aterlandes, zu dem jed er B edrängte seine Zuflucht 
nehm en könne, proklam iert w orden war. W as sollten 
diese je tz t  anfangen, so fragte A ntonius, da der, zu 
dem  sie sich h ä tten  flüchten können, seihst erm ordet 
worden sei. M it dreiundzwanzig W unden, deren Spu­
ren  er an der zerfetzten Toga nachwies, sei der allge­
meine Beschützer aus der W elt geschafft worden.

Das Volk wurde n ich t allein m it M itleiden erfüllt, 
sondern zur Rache entflam m t. E in  allgem einer T u ­
m u lt erhöh sich, in welchem die H äuser der U rheber 
der M ordtat m it Zerstörung bedroh t w urden. Diese 
selbst wichen je tz t  aus der S tad t. In  Rom  w ar fü r 
ih re Ideen offenbar kein P la tz  m ehr; sie begaben sich 
nach  den Provinzen, die ihnen Cäsar vorbestim m t 
h a tte . Der innere W iderspruch sp ring t in  die Augen, 
da das A m t, das sie an tra ten , au f den Verfügungen 
dessen beruhte, der durch ihre H an d  um gekom m en 
w ar. Ü berhaup t zeigt der Augenschein, daß auch nach 
dem  Tode Cäsars die P arte i, die er h in terlassen, bei 
weitem  die O berhand h a tte . Die Verschworenen w a­
ren  n u r Geduldete, u n d  zw ar infolge des A m nestie­
gesetzes. Sie würden n u r wenig zu bedeuten gehabt 
haben , wäre ihnen n ich t eine innere Entzw eiung der 
Cäsarianer zu Hilfe gekom m en, die zu einer großen 
Verwicklung führte .
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AUSKLANG

C ä s a r  h in terließ  keinen Sohn, aber einen E rben, 
der soeben zu m ännlichen Jah ren  heranreifte . Im  
Jah re  des Ciceronischen K onsulats w ar Cäsars N ichte 
A tia , T ochter der Ju lia , m it einem K naben niederge­
kom m en, in  Rom  selbst, am  Fuße des P a la tin , u n ter 
dem  glückverheißenden Zeichen des Steinbocks. A tia 
w ar die T ochter eines Plebejers aus Aricia; ih r Ge­
m ahl, Cajus O ctavius, gehörte einem ritterlichen  Ge­
schlecht aus Velitrae an . E r  h a tte  einige glückliche 
Feldzüge gem acht u n d  bew arb sich eben um  das K on­
su lat, als er s ta rb . D ieser K nabe, Cajus O ctavius, der 
einzige m ännliche Sprosse der Fam ilie, erfreute sich 
der Fürsorge seines Großoheims, den er a u f dem spa­
nischen Feldzuge begleitet h a tte ; auch an  dem T rium ­
phe desselben nahm  er teil. E r verdankte ihm  die E r­
hebung in das P a triz ia t, das Cäsar üb erh au p t erneuer­
te , u n d  an welches sich priesterliche A nw artschaften 
knüpften  —  er w ar bestim m t, denselben au f dem 
Feldzuge in  den O rient zu begleiten, wozu er sich in  
A pollonia, wo eine T ruppenabteilung  stand , zugleich 
durch Teilnahm e an deren m ilitärischen Ü bungen un d  
durch S tudien in  den W issenschaften der Griechen 
vorbereitete. In  dieser unbestim m ten  Jugendstellung 
erreichte ihn  m it der K unde von dem  Tode seines 
Oheims zugleich die, daß dieser ihn  adop tie rt u n d  zu 
seinem  E rben  erk lä rt h a tte  — vielleicht das erste Bei­
spiel einer A doption durch T estam ent, an  deren Lega­
li tä t  aber kein Zweifel au fkam .
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Octavius h a tte  den M ut, sie anzunehm en. Denn d a ­
m it war bei den Stürm en jener Tage auch eine gewisse 
Gefahr verknüpft; er begab sich in  dieser A bsicht u n ­
verzüglich a u f den W eg nach Rom. E r hieß noch Oc­
tavius; so erscheint er selbst in  den Briefen Ciceros, 
als er nach Ita lien  kam . Aber der Nam e, den er an ­
nahm , w ar Cäsar. O ctavian hieß er, wie Scipio Aemi- 
lianus den N am en der Fam ilie, aus der er stam m te, 
beibehielt u n d  den N am en des A doptivvaters als sei­
nen  eigenen führte . W as wollte das nun aber sagen; 
Sohn und  E rbe eines Cäsar ? M an erzählte, in  dem L a­
ger hei M unda sei aus einem Palm enbaum  ein Spröß- 
ling aufgewachsen, der in  kurzer Zeit den S tam m  
überragte; Cäsar selbst habe dies au f diesen seinen 
künftigen E rben  gedeutet.

F ürs erste konnte, da durch den Tod Cäsars dessen 
ganze Stellung vern ich tet worden war, von einem so 
hohen Ziele n ich t die R ede sein. Es kam  n u r zunächst 
a u f  die eigentliche H interlassenschaft nach den B estim ­
m ungen des Testam ents an. Auch daran  aber knüpfte  
sich un m itte lb ar ein politischer Anspruch. D enn da 
A ntonius sich in den Besitz des Privatverm ögens Cä­
sars gesetzt h a tte  u n d  dadurch in  den S tand  gekom ­
m en war, das Volk fü r sich zu gew innen, so begreift 
m an , w enn hierüber S treitigkeiten  zwischen beiden 
ausbrachen. D er junge Cäsar konnte unm öglich gegen 
ihn  zurücktreten ; er erk lärte  wohl, er werde, w enn 
die H interlassenschaft fü r die im  T estam ent ausge­
setzten  Verm ächtnisse n ich t zureiche, sein eigenes v ä ­
terliches E rbe zu diesem Zwecke verkaufen. Seine 
Freigebigkeit un d  die natürliche W irkung, welche es 
hervorbringen m ußte, daß m an in  ihm  den durch 
B lu tsverw andtschaft u n d  T estam ent berechtig ten  
nächsten  E rben  Cäsars sah, veran laß te, n ich t ohne 
den Einfluß einiger anderer kleiner Vorfälle, daß A n­
tonius die G unst des Volkes verlor. Zugleich w ar zwi­
schen A ntonius und  dem Senat ein anderer sehr be-
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deutsam er S treit ausgebrochen. Im  W iderspruch m it 
den Beschlüssen der erw ähnten Sitzung, in  welcher 
die Verfügungen Cäsars an erk an n t worden w aren, 
setzte A ntonius durch, daß Mazedonien dem  Marcus 
B ru tus abgesprochen wurde, sowie Syrien dem  Cas­
sius. Sie sollten dafür m it Cyrene u n d  K re ta  abgefun­
den werden. Die A bsicht des A ntonius ging dahin, 
dem  Decimus B rutus das cisalpinische Gallien abzu­
gewinnen; er verlangte, daß Decimus diese P rovinz 
ihm  überlassen und  dagegen M azedonien erhalten  sol­
le. D er S enat verweigerte das; aber bei dem Volke h a t­
te  er es durchgesetzt u n d  faß te nun  den P lan , au f den 
G rund dieses Beschlusses das cisalpinische Gallien 
dem  Decimus B rutus zu entreißen.

DER „RETTER DER REPUBLIK“

H ierdurch aber brach A ntonius m it dem Senat, der 
seine ganze A u to ritä t aufgab, w enn er seine V erfü­
gungen n ich t aufrechterhielt, u n d  sehr zufrieden war, 
daß  Decimus sich weigerte, den Forderungen des 
A ntonius Folge zu leisten. Indem  sich nun  darüber 
eine starke M ehrheit im  Senat gegen A ntonius bildete, 
ereignete sich zugleich, daß die in  Capua angesiedel­
ten  V eteranen Cäsars, anfangs n ich t ohne Schwanken, 
aber doch zu le tz t entschieden sich von A ntonius los­
sagten u n d  an  O ctavian anschlossen. H ierüber er­
w achte die Hoffnung der R epublikaner, doch noch zur 
W iederherstellung einer republikanischen Verfassung 
gelangen zu können. An ihrer Spitze erscheint Cicero, 
der h ier noch einm al zu einer Stellung gelangte, die 
in  der Geschichte unvergeßlich ist. M arcus Tullius 
Cicero w ar m ehr eine beratende als eine ak tive 
N atu r. Dem Zuge der Begebenheiten sich entgegen­
zusetzen, fehlte es ihm  an der U nerschütterlichkeit, 
die au f der inneren  S tärke u n d  Solid ität einer einm al 
ergriffenen Position beruh t. E r  h a tte  sich einst an
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Pom pejus angeschlossen, als dieser die M acht des 
Senats beschränkte; dagegen an  den Senat, als es 
d a rau f ankam , denselben gegen die M eutereien C ati- 
linas in Schutz zu nehm en.

W ir erw ähnten, wie tie f  Cicero von dem  S tre it 
zwischen Cäsar u n d  Pom pejus b erü h rt wurde; w ie­
viel Mühe er sich gab, ihn  zu verm eiden, wie er 
sich zw ar der P arte i des Pom pejus anschloß, ab e r 
m it innerem  W iderstreben, so daß die Schlacht 
von Pharsalus eigentlich kein Unglück fü r ih n  
w ar. Cäsar gew ährte ihm  eine schonende u n d  gütige 
A ufnahm e, auch einen P la tz  in  seinem Senat, ab e r 
von selbständigem  A nteil an  den Geschäften des 
S taates w urde er doch ausgeschlossen. E r  b en u tz te  
die unfreiwillige Muße, die ihm  zuteil w urde, zu  
rhetorischen un d  philosophischen S tudien. Die ge- 
lesensten seiner Schriften: B ru tus, H ortensius, d er 
leider verlorengegangen ist. Ü ber die N a tu r der G ö t­
te r , Das G ute und  Böse stam m en aus dieser E poche. 
E in  Atem zug von Verbindung des Landlebens m it d e r 
B enutzung einer griechisch-römischen B ib lio thek  
schw ebt über diesen Schriften. D aß nun  aber Cicero 
dabei die republikanischen Ideen, in  denen er au fge­
wachsen w ar, und die durch seine S tudien g e n ä h rt 
w urden, n ich t aufgab, v ersteh t sich von selbst.

W ir kennen den Einfluß, den er bei jener S en a ts­
sitzung im  Tem pel der Tellus ausübte. H aup tsäch lich  
ihm  w ar es zu verdanken, w enn die beiden P a rte ie n  
n ich t geradezu in K am p f gerieten; von einer e igen tli­
chen Aussöhnung konnte aber doch n ich t die R ede 
sein. Als A ntonius u n d  der Senat sich aberm als e n t ­
zweiten, stellte sich Cicero au f die Seite des Senats: 
denn er w ar R epublikaner von G rundsatz u n d  G efühl. 
So w eit ging er n ich t, sich fü r die V erschworenen zu 
erklären , er würde dann  entschieden P a rte i ergriffen 
haben , was seiner verm ittelnden  N a tu r entgegeulief. 
D a stellte sich ihm  nu n  der junge O ctavian dar; des-
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sen Sache m achte er zu der seinen. Cicero glaubte sich 
bei einer Begegnung m it O ctavian überzeugt zu h a ­
ben , daß dieser ihm  vollkom m en ergeben sei. E in  P ro­
d u k t dieses M oments sind die R eden Ciceros gegen 
A ntonius, die er in E rinnerung  an D em osthenes, frei­
lich n ich t eben zu gu ter V orbedeutung, die philippi- 
schen n ann te .

M it der Lage von A then  dem Philippus gegenüber 
lä ß t sich die Lage des röm ischen Senats dem A ntonius 
gegenüber n ich t vergleichen. N ur insofern h a tte  das 
V erhältnis eine geлvisse Ä hnlichkeit, als A ntonius m it 
seinen in  O beritalien gesam m elten Scharen die H a u p t­
s ta d t gefährden konnte, wie Philipp A then . In  dieser 
H a ltu n g  t r a t  n u n  Cicero zugleich als V erbündeter Oc- 
tav ian s auf. E r sagt, O ctavian habe die R epublik  a l­
lein gerettet; ohne ihn würde A ntonius Rom  m it B lu t 
erfü llt haben. E r  rü h m t die T ruppen, welche von A n­
ton ius, den sie n ich t m ehr als den w ahren K onsul an ­
erkann ten , zu O ctavian übergingen. E r  forderte das 
Volk auf, je tz t  A ntonius zu bekäm pfen, u n te r seiner 
F ü h ru n g  und  der A u to ritä t des Senats.

D abei aber kam  es zu einer seltsam en Verschiebung 
der Gegensätze u n d  Verbindungen. D er Senat, m it 
dem  E rben  Casars verbündet, b o t einem  der vornehm ­
sten  von denen, die an der E rm ordung Cäsars teilge­
nom m en h a tten , die H and. Cicero b rach te  ein Senats- 
konsu lt durch, in  welchem Decimus wegen seines W i­
derstandes gegen A ntonius gelobt w urde. D er Krieg 
gegen A ntonius sollte von den K onsuln des nächsten  
Jah res, H irtius un d  P ansa, geführt werden, u n te r 
selbständiger Teilnahm e Octavians; was dieser den 
Legionen versprochen, das sollte ihnen nach dem  Sieg 
au f öffentliche U nkosten zuteil werden. O ctavian 
n ahm  seinen P la tz  u n te r den Senatoren. E ine größere 
A ussicht gewann die Sache dadurch, daß der Senat 
zugleich m it den übrigen Verschworenen in  V erbin­
dung  tra t .  E r gab Mazedonien an B ru tus, Syrien an
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Cassius zurück. Alle Befehlshaber der Provinzen vom  
Ionischen Meer gegen O sten w urden angewiesen, 
diesen Gehorsam zu leisten.

SENATSHEERE GEGEN ANTONIUS

H ierau f un ternahm en  nun  die Heere des Senats 
u n d  der K onsuln H irtius un d  Pansa, vereinigt m it 
den Legionen O ctavians, den beabsichtig ten  Zug 
gegen A ntonius un d  setzten  ih r Vorhaben m it dem 
besten  Erfolg ins W erk. A ntonius, der den Decimus 
in  M utina belagerte, sah sich plötzlich von über­
legenen S treitk räften , die zum  E n tsä tze  heranrück­
ten , angegriffen. Es kam  zu einem blutigen Zusam m en­
treffen, in welchem die Legionen, die von A ntonius ab ­
gefallen w aren, sich m it besonderer H eftigkeit gegen 
die ihm  treugebliebenen schlugen. Die Sümpfe von 
M utina erfüllten  sich m it Leichenhaufen. Von den 
K onsuln fiel der eine beim  entscheidenden Angriff, 
der andere w urde tödlich verw undet. Der E rfolg w ar 
jedoch zugunsten ihrer Sache. A ntonius w urde genö­
tig t,  die Belagerung aufzuheben. Decimus B ru tus be­
kam  wieder freie H and: aus seinen Briefen sieht m an , 
daß  er sich Hoffnung m achte, A ntonius völlig aus I t a ­
lien zu verjagen.

Indessen h a tte  Marcus B ru tus in  M azedonien ach t 
Legionen gesamm elt; er setzte zwei andere aus Maze­
doniern, fü r die er eine besondere Vorliebe h a tte , zu­
sam m en. Cassius h a tte  in  Asien sogar zwölf Legionen 
gebildet. Das Auffallendste ist, daß Sextus Pom pejus, 
der aus den T rüm m ern der Armee seines B ruders sich 
eine gewisse M acht gebildet h a tte , die nach Cäsars E r ­
m ordung plötzlich wieder em porkam , u n te r L epidus’ 
V erm ittlung m it dem Senat ausgesöhnt und  zum  P rä ­
fek ten  der F lo tte  und  der See e rn an n t wurde. E r h a tte  
seine S tation  in  Massilia.

Die alten  Pom pej an er opferten den G öttern: denn 
sie seien wieder frei.

267



So gewann es das Ansehen, als ob die R epublik  
nochm als zur W irksam keit gelangen, die republikani­
schen Ideen sich doch noch verw irklichen w ürden. An 
dieser prinzipiell verw irrten  Stellung, die hierdurch 
en tstan d , nahm  Cicero wenig A nstoß. E r m einte, Oc- 
tav ian , der je tz t  eine große Rolle zu spielen anfing, 
fü r sich zu haben . E r glaubte wohl, m it Sextus Pom- 
pejus zur See un d  den siegreichen Legionen des Octa- 
v ian  un d  des Decimus B ru tus zugleich A ntonius er­
drücken zu können. In  der „R epublik“  Ciceros is t ein­
m al davon die Rede, daß  es inm itten  der P arteien  ein 
O berhaup t geben müsse, welches er als M oderator be­
zeichnet. M an h a t ihm  eben in  diesen W irrungen den 
P la n  zugeschrieben, m it den Faszes, den R u ten b ü n ­
deln , au f dem  Forum  zu erscheinen u n d  sich zum  D ik­
ta to r  ernennen zu lassen. Dazu w ar er nun  n ich t fähig; 
er, der in der N iederwerfung C atilinas seinen größten 
R uhm  erblickte, wäre dann  selbst als dessen Nach­
ahm er aufgetreten . A ber so schien es doch der L auf 
der Dinge herbeizuführen, daß er selbst zu einer mäs- 
sigenden S tellung in der R epublik  gelangte. E r hielt 
es fü r m öglich, O ctavian und  Decimus B ru tus, Lepi- 
dus u n d  Sextus Pom pejus m it dem  Heere der Ver­
schworenen u n te r denselben F ahnen  zu vereinigen. 
W as in  ihm  leb te , w ar gleichwohl n ich t gerade persön­
licher E hrgeiz. E r  schrieb der Idee der republikani­
schen F reiheit, die er in  volltönenden W orten pries, 
u n d  dem  Begriflf des R echten, G uten und  w ahrhaft 
G roßen, das in  derselben liege, eine so unw idersteh­
liche K ra ft zu , daß zu le tz t jederm ann sich vor ih r 
beugen müsse.

Allein dieser Idealism us täusch te ihn. D er Schein 
der V ereinbarung verdeckte ihm  den ungeheuren 
Gegensatz, der u n te r den M ännern u n d  den M ächten 
obw altete u n d  der nun  im  Augenblicke des Gelingens 
unverhohlen zutage kam . Unmöglich konn ten  die Ve­
te ran en  Cäsars ruhig geschehen lassen, daß die von
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ihnen besiegte M acht der P om pejaner —  denn als sol­
che w urden auch die Verschworenen angesehen —  den 
Umschlag ihres Glückes herbeiführen sollte, u n d  zwar 
infolge ih rer Entzw eiung. In  verschiedenen T ruppen­
teilen  regte sich das Bew ußtsein, daß ihre Sache eine 
gem einschaftliche sei.

W enn m an den M ann angeben sollte, von welchem 
diese A nsicht hauptsächlich  angeregt worden ist, so 
w ürde Lepidus zu nennen  sein. E r  h a tte  m it großer 
Geschicklichkeit seine M einung verborgen, den Senat 
xmd Cicero fü r sich eingenom m en, m it Sextus Pompe- 
ju s  verhandelt, so daß m an ihn  auflForderte, sich auch 
an  der U nternehm ung gegen A ntonius vor M utina zu 
beteiligen. E r  h a tte  eine A bteilung seiner T ruppen  da­
zu herbeigeschickt. Diese aber w aren in  ihrem  H erzen 
eher fü r A ntonius, als gegen ihn.

Als A ntonius seine F lu ch t nach  Gallien nahm , öff­
n e ten  ihm  die T ruppen des Lepidus die A lpenpässe. 
D ie Legionen selbst erk lärten  sich fü r A ntonius, 
w orau f der a lte  B und zwischen A ntonius u n d  Lepidus 
erneuert wurde. Bald d a rau f t r a t  in  Ita lien  ein analo­
ges Ereignis ein.

In  dem  Augenblicke, da Decimus B ru tus gere tte t 
w urde, erk lärten  sich seine Befreier gegen ihn. Die 
Legionen Gäsars h a tte  Decimus B ru tus durch  seine 
Teilnahm e an  dem Mord desselben au f ewig sich e n t­
frem det. Die, von denen er erw artete , sie w ürden au f 
seine Seite tre ten , nahm en gegen ihn  P arte i; wohl n ich t 
gerade au f deren Geheiß, aber einverstanden m it den­
selben, schlossen sich M unatius P lancus, Asinius Pol- 
lio sowie Lepidus dem  A ntonius an.

B ald d a rau f sehen w ir A ntonius wieder siegreich 
gegen Decimus B ru tus Vordringen, der nun  aber auch 
seinerseits von dem größten Teil seiner T ruppen , die 
ursprünglich Cäsarianer w aren, verlassen w urde und , 
indem  er sich durch Illyrien  u n d  M azedonien zurück-
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zuziehen suchte, durch die Treulosigkeit eines b arb a­
rischen G astfreundes um kam .

Indem  A ntonius u n d  Lepidus zur H errschaft in G al­
lien und  in  O beritalien gelangten, erschien O ctavian 
noch im m er au f der Seite des Senats. E r w ar m it Bei­
stim m ung desselben zum  K onsul e rn an n t worden. 
Aber eben bei dieser E rnennung  kam  die K luft, die 
zwischen ihnen  bestand , zutage.

OCTAVIAN GEHT EIGENE WEGE

Diese K onsulwahl, die nach den Ereignissen von 
M utina notw endig w urde, is t eine der m erkw ürdig­
sten , die jem als vorgekomm en sind. D er vorw altende 
Gedanke in  Rom w ar, den T räger der repub likan i­
schen Ideen , Cicero, zum  K onsul zu m achen. In  einem 
seiner Briefe aus dieser Zeit sagt Decimus B rutus: er 
w ürde darin  die R e ttu n g  der R epublik  sehen. Cicero 
w ürde der V ernichtung Catilinas die Niederwerfung 
des A ntonius zugefügt haben. N ach allem, was vo r­
gekom m en w ar, g laubte m an a u f die Beistim m ung 
O ctavians, der sich bisher von Cicero gefügig h a tte  
le iten  lassen, rechnen zu können. Aber Cicero selbst 
bem erkte; seit jener E ntscheidung vor M utina sei in  
dessen V erhalten  eine auffallende V eränderung. E r 
schreibt diese den B otschaften u n d  bösen R atsch lä­
gen, die O ctavian von allen Seiten erhalten  habe, zu. 
D ieser ließ einen H ochm ut in  sich blicken, den m an 
sonst an ih m  n ich t kann te . Man h a t  im m er erzählt, 
der sterbende Pansa habe den jungen  O ctavian d arau f 
aufm erksam  gem acht, daß  er von dem  Senat n ichts 
G utes zu erw arten  habe. Das w irksam ste M otiv lag 
aber ohne Zweifel in  jen er E rhebim g der Cäsariani- 
schen Legionen zu erneutem  Selbstgefühl. Sie forder­
ten  die W ahl des E rben  Cäsars zum  K onsul. E in  Cen­
tu rio  soll sein Schwert im  versam m elten Senat hervor­
gezogen haben , welches O ctavian zum  K onsul ma-
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eben würde, wenn der Senat sich weigere. Diese D roh­
ung reichte h in , um  jeden  W iderspruch zu ersticken. 
O ctavian nahm  die W ahl an. Unm öglich wäre es frei­
lich n icht, daß er von A nfang seines A uftretens an  A b­
sichten dieser A rt in sich genährt u n d  sie n u r verbor­
gen gehalten h ä tte . W enn m an aber den Gang der 
Dinge unbefangen erw ägt, so is t das n ich t w ahr­
scheinlich.

Der junge O ctavian folgte n u r seinem natürlichen  
Interesse, w enn er vor allem  danach trach te te , als der 
E rbe Gäsars b e trach te t zu w erden. E r w andte sich 
dan n  an  die M acht, durch die er allein hierzu gelan­
gen konnte, den Senat u n d  den dam als m ächtigen Ci­
cero, der sich freute, an  ihm  einen gelehrigen Zögling 
zu finden. M an e rs tau n t über die Geschm eidigkeit, 
m it welcher der junge Mensch sich in  die V erhältnisse 
zu  schicken w ußte. D am it is t aber noch n ich t bewie­
sen, daß er den bew ußten P lan  gehab t habe, w enn die 
Zeit dazu kom m e, den Senat u n d  Cicero w ieder n ie­
derzuwerfen. E in  Gefühl einer solchen N otw endigkeit 
m ag sich in  ihm  geregt haben; aber zum  B ew ußtsein 
w ar es ihm  n ich t gekommen. Das geschah erst, als 
sich eben infolge der Entscheidungen von M utina in 
den Cäsarianischen Legionen ein G^meingefühl der 
Gefahr regte, in welche sie durch den F ortgang  der 
republikanischen Ideen geraten  m ußten . Die Legio­
nen  aber m achten  seine S tärke aus; er w ar a u f sie an ­
gewiesen. Diese w aren es nun , welche nichts davon hö­
ren w ollten, daß ih r O berhaupt noch zu ju n g  sei, um  
K onsul zu werden; sie w aren gegen Rom  gerückt un d  
erzwangen das K onsulat fü r O ctavian. D arin  lag je ­
doch noch kein Ü bergang zu der entgegengesetzten 
P arte i. Das K onsulat gab dem O ctavian eine größere 
A u to ritä t, als A ntonius un d  Lepidus h a tten ; auch 
denen gegenüber wurde er m ächtiger als bisher.

E inen sonderbaren A nblick gew ährte es nun , den 
jungen  K onsul an der Spitze Cäsarianischer Legionen
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im  A uftrag  des Senats gegen A ntonius u n d  Lepidus 
vorrücken zu sehen, welche sich von N orden nach Sü­
den bew egten. In  der Gegend von Bononia begegne­
ten  einander die Heereszüge. Es h ä tte  sich wohl vor­
aussehen lassen, was d o rt geschehen würde; dennoch 
w ar die W elt von E rstaunen  ergriffen, als es geschah.

EINE DENKWÜRDIGE ZUSAMMENKUNFT

Die beiderseitigen S treitk räfte  trafen  an  einem klei­
nen  F luß , w ahrscheinlich dem  Lavino, aufeinander; 
h ier aber h ielten sie inne. In  dem F lüßchen befand 
sich eine kleine Insel; diese w ard  zu einer Zusam m en­
k u n ft der drei F ührer ausersehen. Die Überlieferung 
is t, daß  sie noch kein Z utrauen  zueinander gefaßt 
h a tte n . N ach der glaubw ürdigsten T rad ition  begab 
sich Lepidus zuerst a u f das kleine E iland , un d  n ach ­
dem  er es un tersu ch t un d  vollkom m en sicher gefun­
den, schü tte lte  er sein Gewand: es w ar fü r die beiden 
anderen das verabredete Zeichen, herüberzukom m en.

Sie ließen ih r Gefolge an den beiden Brücken, die 
m an geschlagen h a tte , zurück un d  tra te n  au f den 
P la tz . Es g ib t ein eigentüm liches Gefühl von Abge­
schiedenheit, sich in  der M itte eines Gewässers au f fe­
stem  Boden zusam m enzufinden. Das C harakteristische 
w ar hier, daß  es zwei Feinde w aren, die einander erst 
in  städ tischen  T um ulten , dann  im  offenen Felde be­
k äm p ft h a tte n , zwischen denen ein d r itte r  die V er­
m ittlu n g  übernahm . Sie konnte ihm  n ich t eben schwer 
w erden, da die beiden Gegner un d  er selbst einer u n d  
derselben P a rte i angehörten; die T ruppen , die sie bei 
sich h a tten , w aren säm tlich Cäsarianer. W as in  dem  
M omente ihre Vereinigung notw endig m achte, w ar 
die Gefahr, welche ihnen allen von der wieder em por­
kom m enden M acht der Verschworenen drohte. A n­
ton ius h a tte  noch im m er an der Idee, den Tod Cäsars 
zu rächen, festgehalten; O ctavian dagegen w ar a u f
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eine oder die andere Weise au f den Gedanken Ciceros 
eingegangen, noch einen friedlichen A ustrag zu fin­
den und  so die R epublik zu erhalten . Aber schon h a t­
te  sich die Unm öglichkeit, diesen P lan  durchzuführen, 
herausgestellt. Cicero h ie lt sozusagen m it der einen 
H an d  den A doptivsohn Cäsars fest, indem  er die ande­
re zu einem M örder desselben, Decimus B ru tus, aus­
streckte: eine in sich selbst unhaltbare , unm ögliche 
Stellung. Das Ereignis is t nun , daß O ctavian, obgleich 
er in  dem  T un  u n d  Treiben der senatorischen P arte i 
durch seine T ruppen ohnehin die O berhand erlangt 
h a tte , sich von ih r losriß u n d  au f die Seite des nach  
R ache dürstenden  A ntonius ü b e r tra t —  ein in dem  
M oment unscheinbarer, in  D unkel gehüllter A u ftritt, 
welcher aber eine U m w andlung in  der allgem einen 
W eltlage in sich begrifi*. Die W ahrheit t r a t  hervor; der 
Schein wurde verlassen.

A uf der kleinen Insel wurde eine B eratung ge­
halten , bei welcher O ctavian, der das K onsulat be­
kleidete, die vornehm ste Stelle in  der M itte einnahm . 
M an besprach sich zwei Tage lang von früh  bis abends. 
Es m ag sein, das O ctavian zögerte, doch w ird dies n u r 
bei einem P u n k t m it B estim m theit überliefert. A ußer 
diesem, welcher die Schonung der F reunde betraf, 
fand  sich keine erhebliche Schwierigkeit. Man m ußte 
—  darüber konnte es keine M einungsverschiedenheit 
geben —  der M acht der Verschworenen, die die östli­
chen Provinzen des Reiches beherrschte, entgegen­
tre ten .

DAS NEUE TRIUMVIRAT

Die drei M änner w aren glücklich genug, über 
die okzidentalischen verfügen zu können. A ntonius 
übernahm  die V erw altung der beiden Gallien, so daß  
er hauptsächlich  au f den Landkrieg angewiesen w ar, 
O ctavian A frika, Sardinien, Sizilien u n d  die umliegen-
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den Inseln , wodurch ihm  dann  vor allem die Bildung 
einer Seem acht zufiel. Lepidus sollte im nächsten  J a h ­
re zu dem  K onsulat gelangen u n d  in Ita lien  bleiben, 
um  es in  O rdnung zu erhalten. Die Provinz Spanien, 
die ihm  zugesprochen war, sollte er durch Stellvertre­
te r  verw alten lassen. Die zur K riegführung bestim m ­
ten  Legionen sollten un ter die beiden anderen v er­
te ilt w erden. Da nun  aber die Treue der Legionen die 
G rundbedingung von allem ausm achte, so tru g  m an 
kein B edenken, sich derselben dadurch zu versichern, 
daß  m an achtzehn reiche und  blühende S täd te , vo r­
nehm lich im  unteren  Ita lien , als künftige M ilitärkolo­
nien bezeichnete: noch in w eit größerem  Um fang als 
u n te r  Cäsar sollten die T ruppen die F rüch te  des Sie­
ges genießen.

Als O ctavian den Seinen die gefaßten Beschlüsse 
vorlas, w urde er m it Freudengeschrei em pfangen. Es 
w ar das G esam tinteresse der Cäsarianischen Soldaten, 
das dadurch  in E rscheinung tra t .  Man dü rfte  sagen: 
n ich t die T rium virn  h a tten  das sogenannte zweite 
T rium virat geschlossen, sondern die Legionen h a tten  
sich u n te r ihnen dahin  vereinigt.

U nter welcher A u to ritä t aber konn ten  die gefaßten 
Beschlüsse durchgeführt werden? D enn sie au f die bis­
herige W eise durch Senat und  Volk bestätigen  zu las­
sen, w ar ein viel zu zw eifelhafter Ausweg, als daß m an 
ih n  h ä tte  ergreifen mögen. D er Beschluß w ar, ein 
T rium virat zur H erstellung der R epublik  zu gründen, 
m it unbed ing ter Gewalt, u n d  dies den drei Ober­
h äu p te rn  von dem Volk votieren zu lassen. Von allem, 
was sie Vornahmen, w ar nun  das nächste , einen B e­
schluß dieses Inhaltes nachträglich  bei dem  Volke 
durchzusetzen. An drei aufeinanderfolgenden Tagen 
zogen die drei Heere in  Rom  ein, so daß die S tad t den 
Anblick eines Heerlagers bot. D ann  wurde das Volk 
zusam m engerufen u n d  u n te r dem  Schrecken der W af­
fen genötigt, die Vorschläge, die ein T ribun ihm  m ach-
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te, ohne weiteres anzunehm en. Alle seine anerkann­
ten  oder auch nu r beanspruchten  Rechte übertrug  
das Volk an  die drei M änner, die an der Spitze des 
Cäsarischen Heeres standen und nun  nach Belie­
ben über Krieg und Frieden, Leben und Tod verfügen 
konnten.

W as das zu bedeuten h a tte , blieb keinen A ugen­
blick zweifelhaft. Mit der Begründung, daß Cäsar durch 
seine Milde und  Schonung n u r eine gräßliche K a ta ­
strophe über sich hereingezogen habe, h a tten  die drei 
M änner gleich bei ih rer ersten Z usam m enkunft be­
schlossen, ihre Gegner aus dem  Wege zu räum en, vor 
allem die, welche M acht und  Einfluß besaßen, sodann 
auch die, welche ein jeder als seine persönlichen Feinde 
betrach te te . In  diesem Sinne w urden zuerst siebzehn 
N am en au f die Liste gesetzt. W ährend  die Heere ein­
rückten , noch ehe jener Volksbeschluß erfolgte, w ur­
den die V erurteilten  in  der H a u p ts tad t u n d  außer­
halb  v erh afte t und  um gebracht.

D ann erfolgte ein E d ik t über die Ächtim gen. In  
diesem heiß t es: durch den Tod Cäsars seien sie belehrt 
worden, daß  die Bosheit der Feinde durch keine Güte 
besänftig t werden könne. D er M ann, der den R öm ern 
ein unbeschififtes Meer jenseits der Säulen der H erku­
les (G ibraltar), unbekann te  L änder eröfihet, sei von 
denen, die er gerettet, im  H eiligtum  der B eratung  er­
m ordet. M an habe die M örder alsdann n ich t bestraft, 
sondern zu S ta ttha lte rschaften  u n d  H eerführungen 
ausgeschickt, von denen her sie das V aterland  bedro­
hen. Indem  m an nun  im  Begriff sei, sie jenseits des 
Meeres aufzusucben, könnte m an dabei unm öglich u n ­
versöhnliche Feinde im Rücken lassen. Auch das H eer 
sei beschim pft und  müsse eine G enugtuung erhalten , 
Rom  selbst seine Sicherheit. D eshalb, zu gutem  Glück, 
erscheine h ier ein Verzeichnis der zum  Tode B estim m ­
ten ; die T rium virn  m achen es öffentlich bekann t, d a ­
m it die S trafe keinen U nschuldigen treffe.
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SCHRECKENSHERRSCHAFT IN ROM

Diesen G rund h a tte  einst auch Sulla bei seinen 
Ä chtungen angegeben; au f dessen Bahnen lenkte m an 
ein —  in geradem  W iderspruch zu den A bsichten Ca­
sars, der ein Gemeinwesen des Friedens u n d  gegensei­
tigen E inverständnisses h a tte  errichten wollen. Aber 
durch seine E rm ordung glaubte m an au torisiert 
zu sein, seine Politik  der Milde zu verlassen. Wie 
einst von der einen Seite Sulla, so schritten  je tz t 
die C äsarianer von der andern Seite an das blutige 
W erk. Sie setzten einen Preis au f jeden K opf u n d  be­
drohten  die m it S trafen, welche die V erurteilten  bei 
sich aufnehm en w ürden.

In  dem  Verzeichnis las m an die Nam en von wenig­
stens hundertdreiß ig  Senatoren u n d  zw eitausend R it­
te rn . Es w aren alle die, welche im  K am pfe gegen die 
C äsarianer noch eine persönliche B edeutung h a tten  
—  angesehene M änner von gutem  N am en, m eistens 
begütert.

W ir wollen n ich t alle die greuelvollen Szenen auf­
führen, welche nun folgten. Die vornehm ste A ufm erk­
sam keit is t au f Cicero gerichtet, den m an wohl den 
S tü tzer d e r  R epublik  genannt h a t; denn eben diese 
Idee h a t er noch einm al zur H errschaft gebracht. D a­
fü r m ußte e r sterben. In  anderen Fällen bundesgenos­
senschaftlicher Verbindung haben die, welche sie e in ­
gingen, ih re F reunde Vorbehalten und  gerettet. Dies­
m al opferten  sie solche einander auf. Cicero w ar der 
F reund  u n d  Gönner des O ctavian, zugleich der e rb it­
te r ts te  G egner des A ntonius, gegen welchen er eben 
Senat un d  republikanische Verfassung zu verteidigen 
unternom m en h a tte . Bei dem allgem einen W echsel 
des System s gaben sie ihre F reunde einander preis, 
Lepidus sogar seinen B ruder. Allgemein is t die Ü ber­
lieferung, u n d  ich sehe keinen G rund, sie zu  bezwei­
feln —  daß O ctavian sich lange gesträubt h a t, Cicero
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aufzugeben. Es ist die vornehm ste Schuld, die auf sei­
nem  A ndenken h afte t, daß  er das dennoch über sich 
gewann. Cicero w ußte, was ihm  bevorstand . E r h a tte  
einen Versuch gem acht, in die See zu gehen, w ar aber 
durch W ind und  W ellen und  eigenes schlechtes Befin­
den davon abgehalten worden. Soeben ließ er sich wie­
der von seiner Villa zum  Meere tragen , um  womöglich 
zu entfliehen, als die Schergen ihn in  einem Gebüsch, 
durch das er den Weg nahm , erreichten. E r  sah sie 
s ta rr  an , sein sorgenvolles H a u p t au f die linke H and, 
wie er es zu tu n  pflegte, gestü tzt. So wurde er erm ordet. 
Die Diener, die n ich t helften  konnten , verhüllten  ih r 
A ntlitz .

W ie der T od des Dem osthenes in  der griechischen, 
so bezeichnet der Tod Ciceros eine Epoche in der röm i­
schen Geschichte. Die Zeiten w aren vorbei, in  denen 
ein M ann von allgem einer B ildung durch Beredsam ­
k e it au f dem  Forum  em porkom m en und  sich einen 
vorw altenden Einfluß verschaffen konnte. Zwischen 
den m iteinander käm pfenden Gewalten h a tte  Cicero 
noch im m er einen M ittelweg gefunden, sich zu be­
h aup ten  u n d  die Idee des G uten u n d  R echten, die 
Idee der R epublik  selbst zu verteidigen. Aber die Zeit 
w ar gekom m en, wo n u r noch die Gewalt einseitig herr­
schen sollte.

Ü berhaup t w ar das die Folge der E rm ordung Cä- 
sars, daß gleichsam die ganze G eneration, die noch in 
dem  republikanischen Gedanken lebte, so g u t wie ver­
n ich te t wurde.

B ru tus u n d  Cassius verzweifelten n ich t daran , diese 
Idee dennoch aufrecht zu erhalten .

Cassius h a tte  sich in  Syrien auch durch eine A rt von 
B ürgerkrieg behaup te t. Als das senatorische H eer 
noch in  A frika stand , h a tte  sich ein pom pejanischer 
F ü h rer nach Syrien geworfen u n d  dort in  Apamea 
eine feste Stellung genommen, n ich t ohne Verbindung 
m it P arth ern  und  A rabern. Von dem  w urde Cassius
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u n te rs tü tz t. Dagegen ließ sich jen er Dolabella, der 
e in st die Schuldgesetze in  Rom  um zuwerfen versucht 
h a tte , durch A ntonius’ Einfluß, der noch allm ächtig 
w ar, die P rovinz Syrien, selbst den Krieg gegen die 
F a rth e r , vom  Volke übertragen; er fand  einen R ück­
h a lt  an  Ä gypten un d  Rhodus. Die W echselfälle in 
Ita lien  w irk ten  nun auch au f den asiatischen Krieg 
ein, aber in  Syrien blieb Cassius der stärkere. Dolabel­
la sah  sich in  Laodicea überm ann t un d  ließ sich dann  
von einem P rä to rian e r tö ten . H ierau f w andte sich 
Cassius gegen Rhodus; u n b e irr t durch die E rinnerung  
an  seine S tudienjahre, die er dort v erb rach t h a tte , er­
oberte er es u n d  verhängte ein B lu tbad  über die vor­
nehm sten  B ürger. Indes griflf B ru tus die X an th ie r an, 
die sich nach dem  V orbild ih rer Vorfahren dem Tode 
in den  F lam m en überlieferten.

W enn e inst Cäsar sich in  ein gutes V erhältnis zu 
den Bevölkerungen zu setzen suchte, so ü b ten  die 
R epublikaner ihrer s ta tth a lte rlich en  Befugnisse m it 
rücksichtsloser Gewalt aus. Ih r  S inn w ar je tz t, die 
K rä fte  ih rer orientalischen Provinzen noch ein­
m al in  den oflfenen K am p f gegen die im  O kzident 
zu  voller M acht em porgekom m enen Cäsarianer zu 
füh ren . Auch diese suchten, wie wir wissen, den K am pf 
u n d  rückten , schon diesseits des Ionischen Meeres, 
gegen sie heran . B ru tus u n d  Cassius, die sich in  Sar­
des vereinigt h a tten , faß ten  die A bsicht, ih ren  F ein ­
den den Ü bergang über die pangäischen Gebirge ab ­
zugew innen,

DIE LETZTEN REPUBLIKANER

U n te r den thrak ischen  F ürsten  gab es zwei feindli­
che B rüder, in  denen sich die allgem eine Entzw eiung 
gleichsam  verkörperte . D er eine h ie lt sich an  die 
Seite der R epublikaner un d  ha lf ihnen den W eg durch 
die Gebirge finden. Der andere stan d  au f der Seite der
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Cäsarianer u n d  tru g  dazu bei, daß diese im voraus be­
nach rich tig t und  veran laß t w urden, ihre Gebieter zum 
eiligsten H erannahen  zu m ahnen. So trafen  die bei­
den Heere an  dem Fuße der H öhe Symbolen, wo K ö­
nig  Philipp, der V ater A lexanders des Großen, die 
S tad t Philippi errich tet h a tte , zusamm en. Der U n ter­
schied zwischen beiden H eeren lag auch diesmal darin , 
daß  die Verschworenen, aus Asien kom m end, große 
Scharen von arabischen, parth ischen, selbst medische 
B ogenschützen bei sich h a tten . E ben  durch diese w ur­
den sie den Gegnern an  Zahl überlegen. Aber die 
H au p tm ach t bestand  a u f beiden Seiten aus röm ischen 
Legionen, freilich in der Weise, wie m an sie je tz t zu 
bilden angefangen h a tte . Sie sollen au f der einen un d  
der anderen Seite 80 000 M ann betragen haben , wel­
che Zahl sich n u r dadurch erklären läß t, daß Sklaven 
u n d  Leibeigene u n ter die Waffen gestellt worden 
w aren.

D er Kam pfpreis, um  den sie rangen, w ar in  der 
T a t der R ede w ert. M arcus B ru tus liebte es, an  den 
S tifter der R epublik  zu erinnern . A uf seinen M ünzen, 
die ihn selbst als Im pera to r darstellen , erscheint au f 
der R ückseite sein verm einter A hnherr, der erste K on­
sul m it L iktoren. Die m erkw ürdigste Münze is t die, 
a u f der das Symbol der F reiheit m it zwei Dolchen 
u n d  der Beischrift: „ Id u s des M ärz“ erscheint. B ru tus 
u n d  Cassius begründeten ih r R echt au f den Senat, 
von  welchem einige M itglieder, selbst entkom m ene 
P roskrib ierte, sich bei ihnen au f hielten. Sie erklärten: 
nach  der E rm ordung Cäsars sei nu r das vo llstreck t 
worden, was der Senat gewollt habe. Dieser habe 
d ann  ihnen in  legaler Weise ihre Provinzen ü b e rtra ­
gen, deren sie nun  von den U rhebern  der A ch tun­
gen, durch welche Ita lien  m it B lu t befleckt worden 
sei, wieder b erau b t werden sollten. Man dürfte  n ich t 
sagen, daß es bloß die aristokratische F reiheit gewe­
sen, welche sie verfochten. Ebensoviel lag ihnen an
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der W irksam keit der Volksgemeinde. Sie erinnerten  
ihre Legionen daran , daß sie ja  selbst Mitglieder 
dieser Gemeinde seien und  deren R echte gegen die 
verteidigen m üßten , durch welche diese vern ich tet 
w ürden.

In  den beiden F ührern  stellte sich das republika­
nische P rinzip  dar, jedoch n ich t ohne eine persön­
liche M einungsverschiedenheit. B ru tus, m ilde un d  
nachgiebig von N atu r, w ar m it dem ganzen Ge­
m ü t bei der Sache. Cassius dagegen zfeigte sich gebie­
terisch u n d  forderte unbedingten  Gehorsam; er sah 
die Sache m ehr aus dem  G esichtspunkt eines Kriegs­
m annes un d  Politikers an. E r ließ sich Ungesetzm äs­
sigkeiten, welche von seinen U nterbefehlshabem  be­
gangen w urden, obwohl er sie m ißbilligte, doch äußer­
lich gefallen, weil er m it ihnen n ich t in  S tre it geraten 
wollte. B ru tus, der das öffentlich tadelte , w ünschte 
n ich ts m ehr als ein baldiges Zusam m entreffen, n ich t 
allein, weil er au f einen Sieg hoffte, hauptsächlich 
auch darum , um  die W elt von dem  Ungemache zu be­
freien, einen allgem einen Krieg zu ertragen. Die Größe 
der zu erw artenden E ntscheidung schwebte ihm  im ­
m er vor Augen. W as in  seiner Seele vorging, davon 
zeugt jene Erscheinung, die er e inst in  der N ach t ge­
h a b t haben soll. E r pflegte nach gehaltener M ahlzeit 
zu ruhen: d en n  er bedurfte wenig Schlaf, um  dann  die 
N ach t arbeitend  oder lesend zu verbringen, bis die 
K riegstribunen  oder C enturionen, um  seine Befehle 
zu em pfangen, bei ihm  erschienen. D am als nun  in 
seinem Zelt, das spärlich erleuchtet war, noch in  sei­
ner A rbeit begriffen, sah er plötzlich eine dunkle Ge­
s ta lt  an seiner Seite. „W er b ist du?“  frag te  er. E r 
m einte die W orte zu hören: „ Ich  b in  dein böser Ge­
nius, B rutus, ich werde dich bei P hilippi Wiederseh­
en .“  „ Ich  werde dich sehen,“  erw iderte B ru tus.

W as h e iß t das nun aber: „dein Gksnius“ ? — Nach 
der V orstellung der A lten  w ar jedem  M enschen ein
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Genius beigegeben, der ihn  n ich t verließ bis zu seinem 
Tode, seine Freuden und  Leiden m item pfand im d sich 
erst bei seinem Tode von ihm  tren n te . Dies w ar der 
Genius, den B ru tus in dieser äußersten  Krisis vor sich 
zu sehen glaubte.

E r  sprach darüber m it Cassius, der aber die Reali­
tä t  m it G ründen b estritt, wie sie noch heute gegen Ge­
sichte dieser A rt vorgebracht w erden. E r leugnete die 
E xistenz der Däm onen: sollten diese aber w irklich 
existieren, so w ürden sie der gu ten  Sache zu Hilfe 
kom m en, zum  Glück fü r sie beide.

So lau te t die Ü berlieferung, die dann  noch bezeich­
nende Züge hinzufügt. Nach derselben sagte B rutus: 
er habe einst den Selbstm ord Catos getadelt, weil m an 
dem D äm on n ich t zu en trinnen  suchen, sondern ihn 
bestehen müsse. J e tz t  aber sei seine Meinung eine an ­
dere. Noch einm al wolle er sich m it dem Feinde schla­
gen; aber zum  letzten  Male. Falle die E ntscheidung 
gegen ihn  aus, so werde er n ich t w eiter daran  denken, 
sich der F reiheit, die er je tz t  genieße, zu erfreuen, son­
dern aus dem Leben scheiden. Sein Sinn w ar, entw e­
der die W elt der H errschaft der T rium virn  zu entledi­
gen oder wenigstens sich selbst durch den T od frei zu 
m achen. „ In  dieser Gesinnung,“  sagte Cassius, der sie 
teilte , „w erden w ir unsern  Feind  entw eder besiegen 
oder ihn  doch n ich t zu fü rch ten  brauchen .“  Dieses 
republikanische Selbstgefühl is t niem als w ieder in  der 
W elt erschienen, so wenig, als die Bedingungen, au f 
denen er beruh te . D arüber m ußte nun  der bevorsteh­
ende W affenkam pf entscheiden: entw eder H errschaft 
der R epublikaner oder der Nachfolger Cäsars.

ANTONIUS SIEGT BEI PHILIPPI

Bei Philippi ist es im Jah re  42 zu zwei Schlachten ge­
kom m en. Die erste en tsp rang  daraus, daß A ntonius die 
M ittel fand, einen Sumpf, welcher das Lager des Cas-
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sius deckte, zu überschreiten; Cassius aber, sowie er 
das inne w urde, das Vorrücken des Feindes durch Ver­
schanzungen zu verhindern w ußte. An dem Kam pfe, 
der sich hierüber en tspann , w ar B ru tus, der in  einem 
zw ar äußerlich verbundenen, aber doch fü r sich selbst 
bestehenden Lager stand , unbeteilig t u n d  tru g  Be­
denken, dabei m itzuw irken. D er U ngestüm  seiner 
T ruppen jedoch, die einer Feldschlacht in ih rer Nähe 
n ich t ruhig  Zusehen m ochten, riß  ihn  fort. Sie fielen 
a u f  das L ager des O ctavian, wo sie n u r wenig W ider­
s tan d  fanden . Der junge Führer, der an einer K ran k ­
h eit l i tt ,  h a tte , wie er behaup te t, durch ein Vorzei­
chen gew arnt, das Lager verlassen. Es fiel in  die H än ­
de der R epublikaner, die sich n ich t abhalten  ließen, 
dasselbe zu p lündern , s ta t t  an der H auptsch lach t te il­
zunehm en. D adurch aber wurde A ntonius zu doppel­
te r  K ü h n h e it angefeuert. Die T a tk ra ft, die sein gan­
zes Leben erfü llt h a t, zeigte sich nirgends stärker, als 
bei dem Angriff", den er nun un ternahm . U nter einem 
Hagel von W urfgeschossen rü ck te  er au f die Höhe, 
welche die T ruppen  des Cassius in n eh atten , heran, 
überw ältig te jene V erschanzungen, die ihm  noch im ­
m er im  W ege standen , und  stü rz te  sich dann  auf 
deren Lager. Diese T ruppen  des Cassius haben hierbei 
n ich t m it der A usdauer gefuchten, die der Feldherr 
von ihnen  forderte. Cassius ergriflf in dem G etüm m el 
selbst eine F ahne u n d  befestigte sie in dem  Boden; 
aber das P rästig ium , die Z auberkraft, das sich an  
die F ahne knüpft, w irkte n ich t m ehr in seiner 
vollen S tärke. Auch seine R eiterei suchte das 
W eite. A ntonius stü rm te  je tz t das Lager des Cassius 
u n d  nahm  es m it geringer Mühe. Cassius, a u f eine 
benachbarte  Höhe zurückgezogen, sah seine M acht 
gebrochen, sein Lager in  den H änden  der Feinde. 
Man sagte ihm  vergeblich, daß  B ru tus siege. E r 
sprach den W unsch aus B rutus möge den K am p f als 
alleiniger F ührer glücklich durchführen; aber fü r ihn
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h a tte  derselbe keine B edeutung m ehr. E r  tö te te  sich 
selbst.

B ru tus pries ihn als den le tzten  der Röm er, der 
noch gelebt habe. N icht ganz gern sah er den Oberbe­
fehl in  seine H an d  allein gelegt: Cassius sei je tz t von 
Sorgen frei, die a u f ihm  lasteten . W ohin w ürde er 
selbst u n te r dieser Bürde geraten? Aber das w ar nun 
allerdings die Stellung, die er einnahm ; es w ar die 
größte, die ihm  zuteil w erden konnte; un d  noch fehlte 
es ih r  n ich t an  Aussicht. E ben dam als näm lich w ar es 
auch zwischen den F lo tten  bei den Übergängen von 
Ita lien  nach Illyrien  zu einem K am p f gekommen, in 
welchem  die R epublikaner die O berhand behielten. 
Sie sollen sich einer A rt von Feuergeschütz bedient 
haben , wie dies schon in  den griechischen Seeschlach­
ten  zur Anw endung gekommen ist. Die Cäsarianische 
F lo tte  w ar eine von einem  Trirem engeschw ader be­
gleitete Transportflo tte; ihre Zerstörung h a tte  den E r­
folg, daß die Cäsarianischen Legionen, die dem B rutus 
gegenüberstanden, in M angel an  Lebensbedürfnissen 
gerieten. Thessalien w ar bereits erschöpft, w ährend 
B ru tus von Thasos her au f einer S traße, die er m it be­
festig ten  P osten  versehen h a tte , einer sicheren u n d  
vollkom m en hinreichenden Zufuhr genoß. B ru tus ver­
m ied je tz t eine Schlacht; er h a tte  seine T ruppen  ge­
w arn t, sich n ich t in einseitige R aufereien einzulassen, 
die zu  einem  K am pf führen  könnten , ehe er es selbst 
befehle. U nd ein p aa r W ochen folgten sie willig der 
W arnung des Feldherrn; allm ählich aber w urden 
ihnen  die Angrifie der C äsarianer u n d  die m it densel­
ben verbundenen V erhöhnungen unerträglich . Man 
b rach te  Aufiforderungen der Feinde in  ih r Lager, en t­
w eder zu ihnen  überzugehen, w orauf es dann  n ich t an  
Belohnungen fü r sie fehlen würde, oder sich als M än­
n er zu zeigen und  zur Schlacht herauszukom m en. 
H ierdurch gereizt, d räng ten  sie B ru tus zur Schlacht. 
Die Kriegsobersten verm einten überh au p t, an der
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H eerführung  teilnehm en zu können. Ih r  Sinn w ar, 
noch einm al ernstlich un d  m it aller M acht zu schlagen, 
was sie ihrem  Im p era to r au f das heiligste versprachen; 
allein n u r eben diesm al. Das G lück der Schlacht sollte 
über ih r ferneres V erhalten entscheiden. U nd noch 
dringender als e inst bei Pharsalus w ar die Lage der 
C äsarianer. Sie w ußten , daß sie sich schlagen und  sie­
gen m üßten  oder verloren seien. So kam  es, dreiund­
zwanzig Tage nach der ersten, zu einer zweiten 
Schlacht von Philippi, welche die entscheidende wer­
den sollte.

DAS ENDE DER REPUBLIK

D er K am p f w ar, w enn wir dem  einzigen zuverlässi­
gen B erichte darüber trauen , einer der hartnäckigsten , 
welche vorgekom m en sind. Man h a tte  kaum  noch ein 
Gefühl davon, weder au f der einen noch a u f der an ­
dern Seite, daß  m an sich m it M itbürgern schlage. W ie 
d o rt bei M unda, hielten auch hier beide Teile, M ann 
bei M ann, a u f das tap ferste  s tan d . E ndlich  aber er­
lang ten  die Cäsarianer —  m au kann  n ich t zweifeln, 
durch die Ü berlegenheit ihrer von Cäsar selbst s tam ­
m enden M anneszucht und K riegsübung —  die Ober­
hand . Sie nahm en die Tore u n d  Zugänge des republi­
kanischen Lagers ein, u n d  zugleich ließ A ntonius die 
S traße besetzen, die zum  Meere führte ; w eiterer R ück­
zug w urde dadurch  unm öglich. Faktisch  w aren die 
R epublikaner unbesiegt, allein ih r V ertrauen  zu ihrer 
Sache w ar geschwunden, un d  als B ru tus bei seinen 
Legionen anfragen ließ, ob sie gesonnen seien, sich 
m it ihm  durchzuschlagen, was vielleicht n ich t unm ög­
lich gewesen wäre, an tw orte ten  sie: nachdem  sie oft 
das Glück vergebens versucht h ä tte n , seien sie n ich t 
gesonnen, durch einen erneuerten  K am p f sich die 
Hoffnung des Friedens au f im m er abzuschneiden. An 
dieser Stelle w ar es das d ritte  Mal, daß dieser Gedan-
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ke h erv o rtra t, der лѵіе ein Verhängnis über dem Heere 
schwebt. Die Legionen ließen B ru tus wissen, er möge 
fü r sich selbst sorgen. W as blieb dann  fü r B rutus 
übrig? Die Idee, die R epublik  w ieder herzustellen un d  
aufrechtzuerhalten , die sein Leben bisher bestim m t 
h a tte , m ußte aufgegeben w erden. E r rief einen seiner 
V ertrau ten , des Nam ens S trato , u n d  stürzte  sich in 
das Schwert, das dieser ihm  m it beiden H änden  e n t­
gegenhielt. Auch viele andere haben  sich um gebracht: 
denn als das äußerste der Übel sahen sie an , lebendig 
in die H ände der Feinde zu geraten. Dieser Tag im  
Jah re  42 kann  als das E nde der römischen R epu­
blik angesehen werden. Das H eer, noch etw a 14 000 
M ann stark , überlieferte sich dem  A ntonius un d  
O ctavian. Alle Besatzungen der K astelle folgten 
seinem Beispiel.

W enn nun  die R epublik  n ich t m ehr w ar, weder 
eine E ntscheidung des Senats noch eine freie Bestim ­
m ung des Volkes, noch ein H eerführer, um  diese R ech­
te zu behaup ten , was t r a t  an  ihre Stelle? Um  es m it 
einem W orte auszusprechen: es w ar die H errschaft 
der Legionen. D enn das Gemeingefühl der Cäsariani- 
schen Legionen w ar es, welches die V erbindung zwi­
schen A ntonius und  Lepidus hervorgebracht u n d  Oc­
tav ian  in  den S tand  gesetzt h a tte , in Rom  selbstän­
dig aufzu tre ten . J e tz t  w aren ihnen  ihre Gegner, die 
M örder Cäsars un d  alles, was sich diesen angeschlos­
sen h a tte , erlegen. Sie w aren H erren un d  M eister der 
röm ischen W elt. In  der N a tu r dieses Ereignisses lagen 
jedoch w ieder neue Aufgaben fü r die Z ukunft. Vor 
allem: die Legionen m ußten  befriedigt w erden, was 
eine V eränderung in  dem  B esitzstand nam entlich 
Italiens erheischte und  leicht neue Entzw eiungen her­
beiführen konnte. Alles aber lag daran , solche zu ver­
meiden. Die Im perato ren  m ußten  in dem  V erhältnis 
der Bundesgenossenschaft, in  welchem sie standen , 
erhalten  werden; sie m ußten  n ich t allein die F rüchte
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des Sieges teilen, sondern auch eine lebensfähige R e­
gierung begründen.

Lepidus, der in Ita lien  zurückgeblieben, w ar gegen 
die beiden andern T rium virn , die den Krieg geführt 
h a tten , bereits sehr zurückgetreten. Im  ersten Mo­
m ent spielte A ntonius, dem der Sieg vor allem  zu d an ­
ken war, u n d  dem der R uhm  desselben zugute kam , 
die vorw altende Rolle.

ANTONIUS TRIUMPHIERT IN ASIEN

E r w an d te  sich nach Asien. E ine seiner vornehm ­
sten  A nordnungen w ar, daß die A bgaben, welche in 
neun  aufeinanderfolgenden Jah ren  fällig sein w ürden, 
in  den nächsten  zwei Jah ren  erlegt werden sollten; 
worin schon ein N achlaß lag: denn ursprünglich h a tte  
er den zehnjährigen E rtrag  in  einem  Jah re  verlangt. 
W enn die A siaten sich darüber beklagten, so bem erk­
te  er: sie seien glücklich, daß ihre S täd te n ich t auch 
den Legionen als Kolonien angewiesen w ürden; nu r 
in  bezug a u f  die, welche von B ru tus u n d  Cassius m iß­
hande lt w orden, ließ er Gnade w alten . X an th u s sollte 
wieder aufgebaut w erden; den R hodiern überließ er 
einige Inse ln , wie Naxos und  A ndros, zur E rneuerung  
ihres A nteils an  der Seeherrschaft. Das reiche, durch 
N atu rp roduk te  und  Gewerbe blühende Tarsus, das 
von Cassius wegen seiner A nhänglichkeit an  Cäsar 
schwere U nbill erfahren ha tte , erk lärte er fü r frei; den 
B ürgern, welche in die Sklaverei verkauft w orden w a­
ren , gab er die F reiheit zurück u n d  erließ der S tad t 
die Steuern. Aus Syrien verjagte er eine Anzahl klei­
n er D ynasten , welche sich in den letzten  Jah ren  des 
parth ischen  Einflusses daselbst festgesetzt h a tten . 
N icht überall kam  er zum  Ziel. Die Palm yrener, die er 
fü r ihre V erbindung m it den P a rth e rn  zu bestrafen 
gedachte, zogen über den E u p h ra t u n d  überließen sei­
nen  R eitern  eine leere S tad t. Anfangs w ar er sehr ge-
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m äßigt; er schonte alle, welche sich an  ihn w andten , 
ausgenom m en die unm ittelbaren  Teilnehm er an der 
Verschwörung.

In  Cilicien erschien Cleopatra, die ihn  schon kannte, 
bei ihm , in dem prächtigen Aufzug einer Königin, die 
zugleich wie eine A phrodite angetan  w ar, m it einem 
Reize, den auch die gereifte W eiblichkeit besitzt. 
C leopatra h a tte  in  der T a t einiges V erdienst um  A nto­
nius. Sie w ar in  dem K am pfe zwischen Cassius u n d  
Dolabella niem als zu dem ersten übergetreten; sie u n ­
te rs tü tz te  vielm ehr Dolabella. Diese H altung , die sie 
allen Einwendungen, die m an w ider ih r V erhalten  
m achte, gegenüber m it Geist u n d  K unde verte id ig te , 
ihre E rscheinung und  ihre Persönlichkeit rissen A nto­
nius h in . E r w ar von diesem Tage an m ehr der D iener 
der ägyptischen Königin als der T rium vir. Ih r  zu 
Gefallen ließ er ihre Schwester Arsinoe, die sich u n te r 
den Schutz der Artemis nach Milet geflüchtet h a tte , 
sowie P tolem äus, den angeblichen Sohn ihres Bruders, 
tö ten . D ann begab sich A ntonius selbst nach Ä gypten. 
H ier erschien er aber n ich t in der Togd ®®), sondern in  
der hellenischen Stola Q uadrata  ganz als P riv a t­
m ann. E r besuchte die S tä tten  geistiger u n d  körper­
licher G ym nastik; sonst leb te er n u r fü r Cleopatra.

W ährend  A ntonius den O rient einnahm , auch zu 
dem Zwecke, das zur Befriedigung der T ruppen  n ö ti­
ge G^ld zusam m enzubringen, w ar O ctavian m it der 
ungleich schwierigeren Aufgabe beschäftigt, die Aus­
s ta ttu n g  der T ruppen m it dem Landbesitz, der ihnen 
versprochen w ar, ins W erk zu setzen.

DIE ABFINDUNG DER SOLDATEN

U nm itte lbar nach der Schlacht bei P hilippi w ar ein 
V ertrag zwischen O ctavian und  A ntonius geschlossen 
worden, in welchem die Provinzen, die der Verwal­
tu n g  eines jeden  von ihnen Vorbehalten sein sollten,
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bestim m t wurden. Spanien u n d  M auretanien fielen 
dem O ctavian, Gallien dem A ntonius anheim . Lepi- 
dus, der wegen seiner V erbindungen m it Sextus Pom- 
pejus in  V erdacht geriet, sollte das eigentliche Afrika 
erhalten , jedoch erst dann , w enn jener V erdacht sich 
unbegründet erweise. Ita lien , welches ungeteilt blieb, 
fiel nun doch notw endig u n te r die A u to ritä t des O cta­
vian, da diesem die Befriedigung der T ruppen  über­
lassen w ar. Das T rium virat, welches noch bestand , 
verw andelte sich faktisch  in ein D uum virat: A ntonius 
un d  O ctav ian  h a tten  einander versprochen, daß jed ­
weder alles genehmigen wolle, was der andere in sei­
nem  B ezirk verfüge. O ctavian kam  noch k ran k  nach 
B rundisium , genas aber bald  u n d  sch ritt m m , weder 
durch Lepidus noch durch den B ruder des M arcus 
A ntonius Lucius, der dam als Konsul war, gehindert, 
an  die unverm eidlich gewordene Aufgabe, die den 
T ruppen  gem achten Versprechungen zu erfüllen. 
A chtzehn blühende S täd te  w aren ihnen als künftige 
M ilitärkolonien angewiesen. E ine allgemeine Bewe­
gung erhob sich u n te r diesen, als sie von dem  Schick­
sal vernahm en, das ihnen  bevorstehe; offenbar h ä tten  
doch alle italischen S täd te, m ein ten  sie, herbeigezo­
gen werden m üssen, u n d  m an müsse ihnen wenigstens 
irgendeine Entschädigim g gewähren. D a w ar aber 
n u r wenig zu  erreichen. Wie einst die a lten  Röm er 
ihre M ilitärkolonien in  fremde Gebiete geführt h a tten , 
so u n tern ah m  je tz t die in den bürgerlichen W irrun­
gen zur Ü berm acht gelangte P arte i, dasselbe System  
zu ihren eigenen G unsten durchzuführen. W as schon 
Pom pejus fü r seine V eteranen verlangt, die A ussta t­
tu n g  derselben m it öffentlichem G ut, was seit Cäsar 
weiter ausgedehnt u n d  durchgeführt wurde: das sollte 
nu n  im  größten M aßstabe fü r die geschehen, welche 
bei Philippi m itgefochten h a tten , u n d  zw ar zum  Vor­
teil der V eteranen sowohl des A ntonius als des O cta­
vian. O ctav ian  übernahm , für beide die K olonien aus-
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zuscheiden un d  zu bestim m en. Die Freunde des A nto­
nius w urden schon hierüber m ißvergnügt: besonders 
dessen Gemahlin Fulvia. Sie m achten den A nspruch, 
die Verteiler der Kolonien fü r die T ruppen des A nto­
nius selbst zu bestim m en. Man wollte bem erken, daß 
O ctavian die bestgelegenen P lä tze fü r sich selbst 
behalte .

Diese Differenzen tra te n  jedoch zim ächst vor der 
allgemeinen U nruhe zurück, welche die V erteilung 
des Landes allenthalben in  Ita lien  hervorrief. 
Es w ar eigentlich eine durchgreifende V eränderung 
des Besitzes un d  zum Teil der Bevölkerung, welche 
vorgenom m en wurde. Die G ew altsam keiten der 
V eteranen w aren unerträg lich . Dem O beranfüh­
rer selbst wurde es in W ahrheit n ich t leicht, seine 
A u to ritä t zu behaupten ; n u r m it eigener Lebensgefahr 
h a t er tum ultuarische Versam m lungen besucht, aber 
sie dann  durch M äßigung und  K lugheit im  Zaum  zu 
halten  verstanden. Das h inderte  aber n ich t, daß die 
T ruppen  n ich t über die Grenzen, die ihnen gesteckt 
w aren, noch hinausgegangen wären; auch in  den ihren 
neuen Kolonien nahe gelegenen Ländereien nahm en 
sie das Beste für sich selbst.

W ie es herging, davon b ie te t sich ein allgemein be­
kanntes Beispiel in der Geschichte des Virgilius dar, 
welcher ein kleines E rb g u t in  Andes bei M antua besaß, 
aber von den V eteranen, denen Cremona angewiesen 
worden w ar, verd räng t wurde. Glücklicherweise ver­
schaffte ihm  sein T alen t persönlichen Schutz bei Asi- 
nius Pollio u n d  O ctavian.

Den lau testen  W iderhall fanden die K lagen in der 
H au p ts tad t selbst, wohin alle B edrängten flüchteten 
un d  wo m an sich auch deshalb schlecht befand, weil 
die Zufuhr noch im m er durch Sextus Pom pejus, w enn 
n ich t gehindert, doch erschw ert wurde.

Dazu aber kam  auch noch eine politische B etrach­
tung : denn alles, was vorgehe, sei doch eigentlich die
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Folge der a iif jener Flußinsel getroflfenen Ü berein­
kunft, welche zur Unterwerfim g der S tad t selbst ge­
fü h rt habe. Man legte W ert darauf, daß die dam als 
den T rium virn  zugestandene außerordentliche Ge­
w alt ihnen doch n u r au f einige Jah re  bew illigt worden 
sei. Allein, die alte Verfassung werde auch dann  n ich t 
w iederhergestellt werden; Rom  werde n ich t m ehr au f 
freie Bürger zählen können, sondern au f Menschen 
angewiesen sein, welche, an m ilitärische U ntero rd­
nung  gewöhnt, n ichts tu n  w ürden, als was m an ihnen 
befehle. E ine A rt Verzweiflung ergriff“ auch die gemei­
nen  Leute. Die H andw erker verließen ihre W erk stä t­
ten ; denn m an müsse ja  doch zugrunde gehen. Man 
bedürfe keiner M agistrate m ehr, da sie n ich ts ver­
m öchten.

GEGEN DIE HERRSCHAFT DER LEGIONEN

D a is t es n u n  geschehen, daß  der dam alige K onsul 
Lucius A ntonius, der B ruder des M arcus, den M ut 
faß te , sich dieser Bewegung anzuschließen. E r fühlte 
sich gekränk t, w enn er sah, daß O ctavian alles ver­
möge u n d  von einer zahlreichen Leibwache beschützt 
werde, w ährend  er unbedeckt sei u n d  bleibe. Das A m t 
der K onsuln w ar n ich t aufgehoben, aber der absolu­
ten  Gewalt der Legionen u n d  ihres F ührers gegenüber 
h a tte  es keine A u to ritä t m ehr.

Insofern  h a t  die E rhebung des Lucius A ntonius 
eine gewisse B edeutung. Sie bezeichnet den W ider­
s tre it der R este der alten  Zivilverfassung gegen die 
neue M ilitärgewalt. Dem  Lucius A ntonius kam  es d a ­
bei zu s ta tten , daß u n te r den A nhängern seines B ru ­
ders das V erfahren des O ctavian das größte M ißver­
gnügen erreg t h a tte , dem eben Fulv ia A usdruck gab. 
Doch kann  m an n ich t zweifeln, daß in  Lucius A nto­
nius sich noch eine andere A der regte: er w ünschte 
O ctavian zu beseitigen, der nach  der A lleinherrschaft
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strebe, dann  aber u n ter seinem B ruder das a ris to k ra­
tische R egim ent w iederherzustellen, wie es früher be­
standen habe. A ristokratisch un d  republikanisch w ird 
h ier verm ischt. Beides d rü ck t n u r den Gegensatz ge­
gen die m ilitärische Gewalt aus, welche alles überflu­
te te . D aß Marcus A ntonius von Asien her h ierau f ein­
gew irkt habe, läß t sich n ich t beweisen u n d  kaum  an ­
nehm en; er w ürde dam it seinen m it O ctavian bei P h i­
lippi geschlossenen V ertrag  gebrochen u n d  fü r den 
Fall, daß dieser die O berhand behielt, die A nerken­
nung seiner eigenen Gesetze im  O rient zweifelhaft 
gem acht haben. Fulvia u n d  Lucius A ntonius trugen  
kein Bedenken, sich dem  O ctavian entgegenzusetzen: 
jene im  Interesse der V eteranen u n d  der M ilitärregi­
m enter selbst —  es w ar eine F rau , die m it dem  Schwert 
gerüstet u n te r den T ruppen  erschien —  dieser m ehr 
im  Interesse des Volkes u n d  der durch die A nordnun­
gen des O ctav ian  B edrängten im d V erletzten. Man 
h a t  versucht, Lucius m it Octavius auszugleichen. N a­
m entlich w ar eine V ersam m lung der V eteranen in Ga- 
bii, bei der sie beide erscheinen sollten, d a rau f berech­
ne t, aber „diesen Senat in  H albstiefeln“  wollte Lucius 
A ntonius n ich t anerkennen. E r  verm ied es, d o rt zu 
erscheinen. Zwischen seinen Leuten u n d  denen des 
O ctavian kam  es hierbei bereits zum  H andgem enge. 
W ollte Lucius etwas ausrich ten , so m ußte  auch er 
sich bewaffnen. Seine H a ltu n g  w ar zw ar eine zweideu­
tige, aber doch eine solche, der das Volk sich an ­
schloß. D urch ganz Ita lien  w urde von beiden Seiten 
geworben. Die Sendboten des O ctavian u n d  seine 
W erber w urden aus m anchen S täd ten  vertrieben; 
m an versagte ihm  die Anleihen, die er bei den T em ­
pelschätzen zu m achen gedachte.

W ährend  er beschäftig t w ar, die Gegner, die sich 
an  verschiedenen Stellen offen erhoben, niederzuw er­
fen , w ußte Lucius A ntonius, n ich t ohne geheimes E in ­
verständnis, nach Rom  vorzudringen, wo er dem Volk
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die A ussicht eröflFuetc, daß es der trium viralen  Gewalt 
entledigt w erden sollte, und  von dem selben als Im pe­
ra to r beg rüß t wurde. Es war ein M oment von n ich t 
geringer Verlegenheit fü r O ctavian. D urch seine E n t­
zweiung m it den A ntonianern  geschah, daß  Sextus 
Pom pejus von vielen als der M ann angesehen wurde, 
der die gerechteste Sache führte . W er sich beleidigt 
füh lte im d noch K räfte  h a tte , nahm  seine Zuflucht zu 
ihm , bei dem  m an R ettung  zu finden hoffte. Sextus 
w ar dam als durch ansehnlichen Zuzug u n d  m ächtige 
F lo tten  von den A nhängern des B ru tus u n d  Cassius 
v ers tä rk t w orden. Marcius, ein alter A nhänger Cäsars, 
der dann  aber in  Syrien zu Cassius übergegangen w ar, 
im d  der alte V erfechter der republikanischen Ideen, 
D om itius A henobarbus, w aren zu ihm  gestoßen. Von 
M auretanien her üb te  König Bocchus u n te r dem E in ­
fluß des Lucius Feindseligkeiten gegen die Befehlsha­
ber des O ctavian in Iberien aus —  was d ann  alles a u f 
die Zustände in  Ita lien  zurückw irkte.

OCTAVIAN AUF SICH SELBST GESTELLT

Aber eben dieses M om ent is t es, von dem  die eigen­
tüm liche Größe des O ctavian ausging. B isher h a tte  er 
im m er die zweite Rolle gespielt, wie in seinem Ver­
hältn is  zu Cicero u n d  den R epublikanern , so in  der 
V erbindung m it A ntonius un d  Lepidus, die ihn doch 
m it sich fortrissen; selbst in dem Kriege gegen B rutus 
u n d  Cassius. Zum erstenm al s tan d  er je tz t ganz allein. 
D enn au f Marcus A ntonius, dessen nächste Angehöri­
ge ihn vielleicht ohne dessen W illen befehdeten, konn­
te  er w enigstens n ich t rechnen. Sein Vorteil lag darin , 
daß  er keineswegs die beste, aber doch die stä rkste  
Sache, die der V eteranen, verfocht. Lucius baute au f 
die Hilfe der T ruppen seines Bruders, die aus dem 
transalpinischen Gallien heranzogen, aber deren F ü h ­
re r Asinius und  Ventidius w aren doch selbst ih rer Sa-
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che n ich t gewiß und  beeilten sich wenigstens n icht, 
ihm  zu Hilfe zu kom m en. Von beiden Seiten auf seiner 
S traße von den T ruppen des O ctavian bedräng t, 
w andte er sich rückw ärts und nahm  Stellung, anfangs 
bei Perusia. H ier um gab ihn  nun  O ctavian m it einer 
jener großen Verschanzungen, welehe ü berhaup t 
die Stärke der röm ischen B elagerungskunst ausm ach­
ten . Noch einm al w ußte Fulvia eine n ich t unbedeu­
tende K riegsm acht ins Feld zu bringen, die aber dann  
doch n ich t s ta rk  genug war, um  einen E n tsa tz  zu ver- 
suehen. Lucius gedachte sich durchzuschlagen oder 
durch Ausfälle die Belagerungswerkzeuge zu zerstö­
ren. E r w ar überaus tapfer; aber seine Versuche w ur­
den zurückgewiesen.

Neben O ctavian erscheint h ier zum erstenm al Vip- 
sanius Agrippa, sein Jugendfreund  un d  Studiengenos­
se in Apollonia, ein geborener K riegsm ann, neben 
dem aber auch O ctavian ein selbständiges T alen t en t­
wickelt. W ir haben eine aus authentischen D enkw ür­
digkeiten der Zeit entnom m ene Schilderung dieser 
Belagerung bei A ppian vorliegen, welche ein Gefühl 
fü r die Frage des M oments en th ä lt un d  erweckt. Aus 
dieser lern t m an die würdige u n d  m ännliche H altung  
kennen, welche Lucius A ntonius in der M itte der Ge­
fahren  un d  bei der E ntscheidung bew ahrte. E r faß te 
zuletzt den E ntschluß, sich ohne vorangegangene Si­
cherung in  das Lager des O ctavian zu begeben, um  
die Schuld allein au f sich zu nehm en, auch allein zu 
büßen.

O ctavian begegnete dem Feinde, der sich überw un­
den bekannte , m it einer G roßm ut, die doch zugleich 
K lugheit war. Mau sah in  kurzem  die bisherigen F ein­
de das Feldgeschrei des Tages von O ctavian holen. 
A uf die B itten  der Seinen gew ährte der Sieger den an ­
deren Verzeihung u n te r der Bedingung, daß sie in 
Z ukunft die näm liche Gesinnung hegten wie jene.

Das h inderte O ctavian aber n ich t, daß n ich t den-
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noch au f den W unsch der T ruppen die getö tet w urden, 
welche fü r die vornehm sten Feinde desselben galten.

Die E ntscheidung von Perusia h a tte  nun  die größ­
ten  Folgen fü r Ita lien . Die T ruppen, die fü r A ntonius 
im  Felde stan d en , wichen an die See zurück. E in  an ­
deres Heer, das eben im  Begriffe w ar, über die Alpen 
nach  Ita lien  vorzudringen, wurde nach  dem  Tode sei­
nes Befehlshabers, Fufius Calenus, von O ctavian d a ­
h in  gebracht, zu ihm  überzugehen. M it einem Schla­
ge gewann er elf Legionen. E r ließ sie bestehen, wie 
sie w aren; gab ihnen aber einige andere Befehlshaber.

J e tz t  erst t r a t  eine wirkliche Entzw eiung m it A nto­
nius hervor. A ntonius, der sich in  Asia propria auf­
h ielt, w ahrscheinlich doch n ich t ohne die Absicht, 
dem nächst nach  Ita lien  zu gehen, gab große U nzu­
friedenheit kund , als er von den Ereignissen bei P eru ­
sia hörte . In  A then  t r a f  er die Fulvia , aber er bezeigte 
ih r auffallende M ißachtung; sie is t kurz d arau f ge­
storben.

Indessen w aren nun aber die F ührer seiner T ruppen 
in  Ita lien  m it Dom itius A henobarbus in V erbindung 
getre ten , was denn eine A nnäherung  des A ntonius 
selbst an  Sextus Pom pejus anbahn te , die doch sehr 
eventueller N a tu r war: näm lich fü r den Fall, daß  es 
zwischen A ntonius u n d  O ctavian zum  Kriege kom ­
me —  fü r O ctavian selbst eine n ich t geringe Gefahr, 
da die vereinigten F lo tten  fü n fh u n d ert Segel b e tru ­
gen u n d  Ita lien  an allen Seiten gefährden konn ten . 
Seine Sorge w ar nun vor allem, Ita liens vollkom m en 
M eister zu w erden. Lepidus wurde m it den Legionen, 
denen m an am  w enigsten trau te , nach Afrika abzu­
gehen veran laß t. Die V eteranen, welche der Meinung 
w aren, u n te r dem  Einfluß des Pom pejus w ürden viele 
zurückkom m en, die ihres Besitzes en tse tz t w orden, 
h ielten  um  so m ehr an O ctavian fest. Es ist, wie ge­
sag t, eine seiner ersten politischen H andlungen, daß 
er sich Ita liens vollkom m en versicherte. Als A ntonius
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in  Brundisium  landen wollte, wurde ihm  von den E in ­
w ohnern die A ufnahm e versagt, eben deshalb, weil er 
m it A henobarbus und  Pom pejus verbündet sei.

D a schien es nun  zu einem ernstlichen Z usam m en­
treffen zwischen A ntonius u n d  O ctavian kom m en zu 
m üssen, das um  so m ehr sagen wollte, da O ctavian 
nach dem Übergang jener e lf Legionen auch Gallien 
u n d  Iberien beherrschte, A ntonius aber den O rient. 
W enn es zum  Schlagen zwischen ihnen kam , geriet 
der ganze Z ustand  von Orient u n d  O kzident in  Frage. 
W as aber h a t m m  hier den Zusam m enstoß ver­
h indert?

A ntonius belagerte B nm disium ; O ctavian eilte h e r­
bei, es zu entsetzen. Indem  der K onflikt zwischen bei­
den u nm itte lbar bevorzustehen schien, sind die V ete­
ranen  aus beiden Lagern zusam m engetreten, um  ei­
nen  solchen u n te r allen U m ständen zu verhindern . Sie 
forderten  die beiden H eerführer auf, sich un tere inan ­
der zu verständigen, u n d  bedrohten  A ntonius aus­
drücklich m it ih rer Feindseligkeit, w enn er sich dieser 
Forderung n ich t füge. Einige Freunde von beiden Sei­
te n  tra ten  ein; vor allen Coccejus N erva w ar dabei t ä ­
tig , um  die V erständigung herbeizuführen.

U nd diesen is t es nun  dam it gelungen. Noch ehe 
der Krieg eigentlich rech t ausgebrochen w ar, wurde 
er beigelegt.

OCTAVIA VERMITTELT DEN FRIEDEN

Gewiß is t es von B edeutung, daß zwischen den bei­
den O berhäuptern  ein verw andtschaftliches V erhält­
nis begründet wurde.

Fulvia w ar gestorben; die Schwester des O ctavian, 
O ctavia, entschloß sich, dem  großen N ebenbuhler 
ihres Bruders die H and  zu geben, obwohl sie seine Lei­
denschaft fü r C leopatra kennen m ußte u n d  kann te . 
Octavia is t eine der größten F rauengestalten  der Epo-
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che; .sie tru g  zum Frieden der W elt bei, n ich t weniger, 
sondern ohne Zweifel noch m ehr als einst Ju lia .

Mit dieser engsten verw andtschaftlichen Verbindimg 
w ar nun aber eine V erständigung verbunden, welche 
die W elt um faßte. A ntonius fügte sich in die A utori­
tä t ,  welche O ctavian im  Okzident errungen h a tte . Oc- 
tav ian  erkann te  die Stellung an , welche dem  A nto­
nius im O rien t zuteil geworden w ar. W as is t n ich t für 
die W elt aus diesem V erhältnis zwischen dem  Osten 
u n d  dem W esten des röm ischen Reiches hervorge­
gangen? W ährend  d o rt bei Alesia eine Verbindung 
zwischen R om  und Germ anien, t r a t  h ier in dem A u­
genblick, daß  das Reich gegründet wurde, eine T ren­
nung  desselben in zwei verschiedene H älften  in eine, 
glücklicherweise noch sehr en tfern te  A ussicht. Aber 
die beiden O berhäupter gesta tte ten  einander aus­
schließliche A u to ritä t, die von dem  einen im  Orient, 
von dem andern  im O kzident ausgeübt w erden sollte.

Skodra (S kutari in  A lbanien) w urde als der geogra­
phische M itte lpunk t der beiden H älften  b e trach te t. 
W as von diesem P la tze  nach O sten gelegen sei, wurde 
dem  A ntonius, die im  W esten desselben gelegenen 
Provinzen w urden dem  O ctavian anheim gegeben. 
D enn so w ar bereits der Bereich ih rer M acht begrün­
det: h ä tte  der eine in  das Gebiet des andern  eingreifen 
wollen, so w ürde er das eigene gefährdet haben . W as 
sie beide zusam m enhielt, war eben die M acht der Cä- 
sarianischen Legionen, die un tere inander n ich t strei­
ten  wollten, sowenig als einst die mazedonische Kriegs­
m ach t m it den verschiedenen K önigen.

In  diesem A ugenblick aber h a tte n  sie noch einen 
m ächtigen Gegner zu bekäm pfen: Sextus Pom pejus, 
der Sizilien, Sardinien, Korsika innehatte , und  um 
den sich alle sam m elten, welche m it dem gerade auch 
durch den Brundisinischen F rieden herbeigeführten 
Z ustande unzufrieden w aren, so daß  er sowohl durch 
diese* als durch  die Sperrung der Z ufuhr die Seeherr-
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Schaft überhaupt besaß und die H auptstadt se lb st  
aufregte und bedrängte.

E r lebte nur in E rinnerung  an seinen Vater; das 
Feldgescbrei „P ie tas“ , welches sein B ruder in Spa­
nien vernehm en ließ, erscheint au f den M ünzen des 
Sextus wieder.

Sextus Pom pejus w ar ein halber B arbar; denn nu r 
in E n tfernung  von Rom  u n d  im  Gegensatz m it den 
d o rt herrschenden Gewalten h a tte  er sich ausgebildet. 
E r  nahm  eine Stellung ein, wie die gewesen war, wel­
che sein V ater einst u n te rd rü ck t h a tte . W ilde G ötter­
dienste w urden von ihm  geschützt un d  selbst ausge­
ü b t, wie dam als von den F ührern  der Seeräuber. A n ­
tonius u n d  O ctavian dagegen h a tten  eine Position , 
wie einst Pom pejus Magnus.

Noch konnten  sie aber n ich t hoffen, Sextus zu über­
w ältigen, der alle K üsten  u n d  H äfen von Ita lien  ge­
fährdete  u n d  soeben als der Bundesgenosse des A nto­
nius erschienen war. Die beiden T rium virn  w urden so­
w eit gebracht, daß sie von der Strenge ihres System s 
nachließen und  den G eächteten einen Teil ih rer Be­
sitztüm er Zurückgaben, wodurch dann  Sextus wieder 
verh indert wurde, die Schroffheit seiner Position zu 
behaup ten . Nach m ancherlei anderw eiten schwierigen 
Versuchen wurde eine Z usam m enkunft au f dem  
H afendam m e von Puteoli zwischen Sextus, A ntonius 
u n d  O ctavian zustande gebracht, in welcher dem er­
sten  die von ihm  eingenom m enen Inseln Vorbehalten, 
die Getreidelieferungen, zu denen dieselben bisher 
verpflichtet w aren, gelassen, seine A u to ritä t über 
Achaja®®) erstreck t wurde. Alle die, welche zu ihm  
geflüchtet w aren, sollten nach Ita lien  zurückkehren 
können, m it A usnahm e der durch ein förmliches U r­
teil als M örder Cäsars V erurteilten . E r sollte selbst 
das R echt haben, das K onsu lat durch M änner, die er 
dazu bezeichnen werde, verw alten zu lassen, un d  in die 
obersten Priesterkollegien aufgenom m en w erden. Es
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h a tte  den Anschein, als würde au f diese Weise ein Zu­
s tan d  des Gleichgewichts hergestellt werden.

W ie sollte es aber möglich sein, zwei entgegenge­
setzte Prinzipien m iteinander zu vereinigen? Wie h ä tte  
der Nachfolger und  E rbe Cäsars, selbst Cäsar, m it dem 
Sohne des Pom pejus Magnus F reundschaft halten  kön­
nen? F ü r A ntonius un d  O ctavian gehörte die Überein­
k u n ft dazu, um  es ihnen möglich zu m achen, die U n ter­
w ürfigkeit des Senats, der M agistraturen u n d  des Volks 
in  R om  zu erhalten . Eigentlich ausgeführt w urden 
aber doch die Bedingungen des Vertrags niem als. Sex­
tu s  gelangte nie zum Besitz von A chaja un d  räum te 
dagegen die P lä tze n ich t, welche er in Ita lien  in n eh at­
te . O ctavian b rach te m it Hilfe eines M annes, der 
gleichsam system atisch von einer P arte i zur andern  
überging, M enodor, Sardinien u n d  Corsika an  sich und  
sch ritt im F rü h jah r 38 dazu, m it seinen eigenen K räf­
ten  Sizilien zu erobern. Es is t die zweite H andlung  des 
O ctavian, die sich an  das anschließt, was er in Ita lien  
getan  h a tte . E r  entw ickelte hierbei eine nachhaltige 
Festigkeit. Nie verlor er sein Ziel aus dem Auge; U n­
fälle, die ihn  trafen , bestä rk ten  ihn  noch viel m ehr. 
Im  Jah re  38 w urden die beiden F lo tten , die er in See 
b rach te , durch  Feinde u n d  Seestürm e zertrüm m ert. 
A ber es gelang ihm , wiewohl n ich t ohne große A n­
strengungen, sie wieder herzustellen. An deren Spitze 
stellte  er d an n  den a lten  F reund  Agrippa, der sich das 
V erdienst erw arb, den Lucriner See zu einer A rt 
K riegshafen um zuschaffen un d  die F lo tte  selbst wie­
der in  einen S tan d  zu setzen, daß  sie dem  geschickten 
u n d  w ohlgerüsteten Feind  die Seeherrschaft streitig  
m achen konnte. A uf seine eigenen K räfte  allein ver­
ließ sich ab e r O ctavian n ich t m ehr. A ntonius, der 
selbst nach T aren t kam , überließ ihm  ein ansehnliches 
griechisch-orientalisches Geschwader, wogegen ihm  
O ctavian R üstungen in Ita lien  gesta tte te , durch die 
er fähig w urde, ein neugeworbenes okzidentalisches
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H e e r nach dem  O rient zu führen, wo der wieder aus­
gebrochene Krieg gegen die F a rth e r dies erheischte. 
Gerade bei dieser Aussöhnung t r a t  das V erdienst der 
O ctavia hervor, die w enigstens ihrem  H albbruder 
alle V erdächtigungen gegen ihren  Gemahl, die m an 
vorgebracht h a tte , ausredete. Überdies aber w ard 
auch Lepidus aus A frika herbeigezogen.

SEXTUS WIRD VERNICHTET

Soeben h a tten  die drei M änner die ihnen au f fü n f 
Jah re  erte ilten  Befugnisse eigenm ächtig au f neue 
fü n f  Jah re  ausgedehnt. Das T rium vira t strengte noch­
m als alle seine K räfte an , um  Sextus zu überw ältigen.

Der setzte sich aufs tap ferste  zur W ehr. Aber er 
konnte n ich t verhindern , daß n ich t O ctavian ein 
m ächtiges Landheer, das nach  u n d  nach au f einige 
zwanzig Legionen anwuchs, nach Sizilien geführt 
h ä tte . Sextus m ußte tro tz  einzelner Erfolge, die er er­
rang , doch innew erden, daß er sich gegen diese Ü ber­
m ach t au f der Insel n ich t werde halten  können. Sein 
einziger R ückhalt w ar dann  die Seem acht.

Gegen die Angriffe A grippas, der schwerere un d  besser 
gerüstete Schiffe herbeiführte, w ußten  sich die leich­
ten , zum Seeraub eingerichteten Fahrzeuge des Sextus 
n ich t zu behaupten . N ach dem  ersten  Zusam m en­
treffen bei Mylae schrieb sich Sextus, obwohl er V er­
luste  erlitten  h a tte , doch den Sieg zu. E ntscheidend  
a u f im m er w urde ein zweites Seetreffen in  der Nähe 
der Meerenge bei Naulochus. Sextus soll es selbst p ro ­
voziert haben. Seine ganze Z ukunft hing davon ab. 
A ber A grippa h a tte  die röm ischen Schiffe durch eine 
V orrichtung verstä rk t, wie die jener H aken  im  E rsten  
Punischen Kriege. Es w ar ein sta rk er E n terhaken , 
den er H arp ax  nann te , durch welchen die leichteren 
Fahrzeuge des Sextus festgehalten  u n d  zum  K am pfe 
a u f Leben u n d  Tod gezwungen w urden. Die beiden
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Landheere sahen von den K üsten  her diesem Zwei­
kam pfe zu. E r  w ar lange unentschieden; endlich erho­
ben die röm ischen Seefahrer ein Siegesgeschrei, das 
von ihrem  L andheer m it Jubel w iederholt wurde. Die 
F lo tte  des Sextus w ar vollkom m en geschlagen, sein 
L andheer ging zu O ctavian über. E r selbst flüchtete 
von M essana, das ihm  noch gehörte, nach dem Ägäi- 
schen Meer in  der Hoffnung, A ntonius fü r sich zu ge­
w innen. B ald  aber gab er A nlaß zu dem Verdacht, als 
neige er sich in den orientalischen Verwicklimgen au f 
Seite der F arth er. So w urde er getö tet.

Im m er noch ein großes Ereignis, da Sextus doch 
eine von dem  T rium virat unabhängige Gewalt rep rä­
sentierte, in dem  ganzen Umkreis des Reiches A nhän­
ger fand  u n d  alle die zu Freunden h a tte , welche die 
m ilitärische H errschaft des T rium virats verwarfen. 
D am it aber w ar es nun  am  E nde, u n d  w enn es bisher 
noch zw eifelhaft w ar, wie sich Lepidus zu den beiden 
m ächtigeren seiner Genossen verhalte, so w ard auch 
diese Frage d o rt in Sizilien zur Entscheidung gebracht. 
Lepidus h a tte  A nlaß gegeben, daß m an ihn  fü r fähig 
u n d  gesonnen hielt, in Sizilien m it Sextus anzuknüp­
fen, wie e in st in  dem südlichen Gallien. J e tz t  nahm  er 
Messana durch einen V ertrag m it den T ruppen  des­
selben ein.

Man m einte wohl, er habe gedacht, was h ier so nahe 
lag, O ctavian ganz von dem E iland  auszuschließen 
u n d  es m it A frika zu verbinden. Allein er konnte au f 
die Treue seiner eigenen T ruppen  n ich t m ehr zählen; 
die G esandten des O ctavian, dessen S tärke darin  lag, 
daß  er ja  der unbezweifelte E rbe Cäsars w ar, fanden 
ohne viel Mühe E ingang bei denselben.

O ctavian konnte es wagen, m it geringer Begleitung 
—  denn die R eiter, die m it ihm  w aren, h a tte  er d rau ­
ßen  zurückgelassen —  in  das Lager des Lepidus einzu­
tre ten , wo er dann  sofort als Im p era to r beg rüß t w ur­
de. Die ersten , die zu ihm  ü b ertra ten , w aren die Pom-
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pejaner, die sich in dem Lager befanden; sie unterivar- 
fen sich ihm  un d  baten  ihn um  Vergebung. Aus dem 
T um ult, welcher hierüber en tstan d , wurde Lepidus 
erst inne, was in seinem Lager vorging. E r t ra f  m it 
O ctavian zusam m en, der nun  selbst in  persönliche Ge­
fah r geriet, aber noch Zeit h a tte , zu seiner R eiterei 
zurückzukehren und  diese heranzuführen. Die Ver­
schanzungen w urden leicht genom m en, u n d  die M ann­
schaften des Lepidus gingen selbst zu O ctavian über, 
ein Beispiel, dem die übrigen T ruppen  folgten. Lepi­
dus wurde u n te r A ndrohung des Todes genötigt, den 
Abfallenden ihre Fahnen  zu überlassen. Die T ruppen 
wollten m it O ctavian n ich t fechten, in  welchem die 
E in h eit der alten  Cäsarischen Legionen zur Erschei­
nung  kam .

Lepidus m ischte sich u n te r die Befehlshaber, die 
sich unterw arfen, wurde von O ctavian zu G naden an ­
genommen uund nach Rom  geschickt. W as die Legio­
nen zusam m enführte, w ar die E rinnerung  an den 
großen Im perator, dem sie einst alle gedient h a tten : 
der Schatten Casars schwebte über ihnen.

Die M eutereien der T ruppen , die, je tz t n ich t m ehr 
m it K ränzen zufrieden, welche fü r K inder g u t seien, 
a u f  das ernstlichste Belohnungen durch Geld und  Be­
sitz verlangten, w ußte O ctavian au f eine ähnliche 
Weise wie einst sein Großoheim  zu beschwichtigen 
durch wohlberechnete Strenge u n d  kluge Nachgiebig­
keit. Die Provinzen des Lepidus fielen ohne Schw ert­
streich in seine H and.

ANTONIUS BEZWINGT ARMENIEN

Auch A ntonius h a tte  w ährend dieser Zeit das Vor­
bild Cäsars n ich t vergessen. E r  h ielt es fü r seine Auf­
gabe, den großen K am pf gegen die F arth er, in  wel­
chem  Crassus erlegen w ar, w ieder aufzunehm en. E r 
selbst glaubte durch die inneren U nruhen in  P arth ien ,
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wo sich ein n ich t legitim er F ü rst, P h raa tes IV., durch 
V ater- u n d  B ruderm ord den Weg zum  T hron gebahnt 
h a tte , aber noch m annigfachen W iderstand  fand, zur 
Ü berw ältigung dieses Landes in  den S tand  gesetzt 
zu w erden. Von den Gegnern des Königs eingeladen, 
un tern ah m  A ntonius, eine der Grenzfesten, wohin die 
parth ischen  Könige in  K riegsgefahr sich zurückzu­
ziehen pflegten, zu belagern. Aber P h raa tes h a tte  die 
H ilfe der A tropatener, welche einen L egaten m it 
großem  V erlust zurückzugehen nö tig ten , so daß der 
T od des Crassus ungerächt, die Grenze des Reiches 
dieselbe blieb, wie sie durch jene K atastrophe gewor­
den w ar. E inige Jah re  d arau f erneuerte A ntonius den 
K rieg infolge der W irrungen, welche zwischen A tro- 
p a ten e  un d  P arth ien  ausgebrochen w aren, un d  so viel 
erreich t er nu n  wirklich, daß er den K önig der A rm e­
nier, von dessen Treulosigkeit er seine früheren U n­
fälle herleite te , in seine Gewalt brachte. E r  legte dem ­
selben, wie m an sagt, silberne Fesseln an . E r feierte 
den Sieg au f einer Münze m it einer In sch rift „das be­
siegte Arm enien“ , au f welcher neben seinem H aup te  
eine arm enische T iara erscheint. M it dem  F ürsten  
von A tropatene schloß er eine V erbindung, die durch 
gegenseitige V erm ählungen b estä tig t w urde, indem  
der F ü rs t seine T ochter m it einem Sohn des A ntonius 
u n d  der C leopatra verband. Im  allgem einen angesehen, 
erw arb sich A ntonius hierdurch ein n ich t geringes 
V erdienst um  das römische Reich. A ntonius bekäm pf­
te  die F arth er, u n d  obwohl er sie keineswegs u n te r­
w arf, so m achte er doch ihren  E inw irkungen a u f 
M edien u n d  A tropatene zim ächst ein E nde.

Gleichsam w etteifernd  b reite ten  dergestalt Octa- 
v ian  u n d  A ntonius ihre A u to ritä t nach  dem  W esten 
u n d  dem  O sten h in  aus; zusam m en erfü llten  sie den 
gesam ten U m fang des Reiches m it der H errschaft 
der Cäsarischen Legionen. Sie standen  je tz t  e inander 
u n m itte lb a r gegenüber, jeder m it einer M acht ausge-
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rü s te t, die zwar seine eigene w ar, au f die aber auch 
der andere A nspruch m achte. O ctavian h a tte  Sizilien 
m it Hilfe der Seem acht des A ntonius überw ältig t 
u n d  alsdann Afrika eingenom m en. A ntonius beschwer­
te  sich, daß O ctavian diese L änder fü r sich allein be­
halte; m it Hilfe der von O ctavian ihm  zugestandenen 
Legionen h a tte  A ntonius Arm enien un d  Medien u n ­
terw orfen. O ctavian an tw orte te  au f die Beschwerde 
des A ntonius über seine V erfügungen im  W esten, daß 
ihm  dagegen auch im  Osten von den neuen E roberun­
gen nichts zuteil werde. E r  wollte von dem A nspruch, 
den A ntonius au f eine Versorgung seiner T ruppen  in  
Ita lien  m ache, nichts wissen, da er sie ja  in  A rm enien 
versorgen könne. Genug: an  ihre Erfolge, die durch 
ihre Vereinigung errungen, knüpfte  sich eine E n t­
zweiung über die Verwendung derselben. Da aber 
nahm  nun A ntonius eine offensive H altung  an.

D en Röm ern w ar es schon sehr anstößig, daß er 
einen T rium ph in  A lexandrien feierte, gleich als wolle 
er die ägyptische S tad t der a lten  M etropole der W elt 
zur Seite setzen; aber dabei ließ es A ntonius n ich t lange 
bew enden. Den aus der V erbindung zwischen Cleopa­
tra  u n d  Cäsar entsprungenen Sohn, des Nam ens Cäsa­
rion, erkannte er als legitim  an. E r  ernann te  ihn zum  
Genossen seiner M utter in der H errschaft über Ä gyp­
ten  und  die N achbarländer, w odurch dem  O ctavian 
ein gerade fü r die Idee, die ihm  am  förderlichsten w ar, 
daß  er der echte und  einzige Nachfolger Cäsars sei, 
sehr gefährlicher N ebenbuhler erwuchs. Um  die V er­
ehrung  der Ä gypter an  sich zu fesseln, erschien Cleo­
p a tra  im  Schm uck der Isis; angetan  wie eine G ö ttin , 
gab sie ihre Audienzen.

ANTONIUS WIRKT ORIENTALISCH

E s sieht aus wie ein K inderspiel, w enn A ntonius 
auch seine Söhne von C leopatra, den einen zum  Kö-
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nig  von Syrien, den andern von Arm enien und  sogar 
von P arth ien  erklärte und  sie in  dem  Schm uck der 
Könige dieser L änder erscheinen ließ; den einen in hel­
lenistischer P rach t, den andern m it einer persischen 
T iara . Das w ar aber doch höchst außerordentlich und  
offensiv gegen Rom. Es war in der Idee dasselbe, was 
Cäsar h a tte  befürchten lassen, als er sich anschickte, 
den Parth ischen  Krieg in die H and  zu nehm en. Man 
w ird dabei selbst an die Schwierigkeiten erinnert, 
denen A lexander erlegen war; die orientalischen Ideen 
w urden in ih rer Besonderheit an e rk an n t und  sollten 
zu  einer staatsrech tlichen  Geltung gelangen.

Man v ers teh t es, wenn die F reunde des A ntonius in 
Rom  die N achrichten hierüber geheim zuhalten such­
ten . Sie konn ten  n ich t anders, als bei Volk und Senat 
E n trü s tu n g  hervorrufen.

Zwischen A ntonius u n d  O ctavian bestand  doch nie 
eigentliche F reundschaft. Alle die Jah re  daher h a tten  
sie sich in  einem W echsel von Bundesgenossenschaft 
u n d  Feindseligkeit bewegt, den übrigen Verhältnissen 
gem äß, in denen sie sich befanden. D aß es nun zwischen 
ihnen  noch einm al zu einem K am pf kom m en m ußte, 
w ar eigentlich unverm eidhch. D enn es konnte n ich t 
zwei Nachfolger Cäsars au f einm al geben, den einen im 
O rient, den anderen im  Okzident. O ctavian h a tte  für 
sich, daß das Selbstgefühl der R öm er fü r ihn P arte i 
nahm . Das Bestehen von Senat u n d  Volk w ar je tz t 
nützlich  fü r ihn . N achdem  die beiderseitigen A nsprü­
che und  Forderungen b ek an n t geworden, konnte m an 
n ich t an  dem  A usbruch eines entscheidenden Krieges 
zwischen ihnen  zweifeln.

E ine A rt von Absage lag darin , w enn A ntonius der 
H albschw ester des O ctavian einen förmlichen Schei­
debrief zugehen ließ. E r  erschien dagegen in Beglei­
tu n g  der C leopatra in Ephesus. Sie w ar von einer röm i­
schen Leibwache um geben, au f deren Schildern ihr 
Nam enszug stand . Das Kriegslager w ar von Mimen
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und  Gauklern erfüllt. A ntonius folgte ih r zuweilen im  
Zuge der V erschnittenen.

Das alte Asien, wie es u n te r den m azedonischen K ö­
nigen konstitu iert worden, zum  Teil hellenisch, zum 
Teil barbarisch, wie es einst Antiochus der Große ins 
Feld  geführt h a tte , w ar besiegt, unterw orfen, aber 
noch n ich t rom anisiert. Es scharte sich je tz t  um  A n­
tonius. Dessen V erbindung m it einer einheim ischen 
Königin aus dem Hause der P tolem äer, die e inst das 
K önigtum  der Pharaonen  fortgesetzt h a tten , v e r­
schaffte ihm  hohe persönliche A u to ritä t im  O rient. 
Die vorerw ähnte Aussöhnung m it dem  K önig von 
A tropatene beruh te eben au f dieser V erbindung.

W aren nun  schon diese E lem ente dem  großen Pom- 
pejus zu H ilfe gekommen, so w ar dies noch bei wei­
tem  m ehr der F all bei A ntonius. In  seinem Heere sah 
m an die F ürsten  vom oberen Cilicien, K appadocien, 
Paphlagonien u n d  Kom m agene; H ilfsvölker kam en 
aus Lykaonien, G alatien, Pontus, A tropatene, A ra­
bien und  Ju d äa . Thrakische F ürsten  schlossen sich an. 
Die Zusam m ensetzung gab dem  H eere des A ntonius 
eine orientalische Färbung. Als ih r geborenes Ober­
h au p t erschien die K önigin der Könige, C leopatra. 
Den K em  des Heeres b ildeten  allerdings die röm ischen 
Legionen, die an  A ntonius festh ielten . W ohl fehlte es 
n ich t an  M ännern u n ter ihnen , welche die Anwesen­
h e it der ägyptischen Königin tadelten ; aber ihrem  
R a t, sie zu entfernen, setzten  sich andere entgegen, 
die ihre Anwesenheit verlangten , weil sie sich bei den 
R üstungen so höchst verd ien t m ache. In  ih r selbst e r­
w achten die stolzesten Hoffnungen; sie konnte sich 
schmeicheln, nach Ita lien  vorzudringen, wo A ntonius 
noch A nhänger genug h a tte . Auch aus M auretanien 
w aren num idische H äuptlinge erschienen; u n d  an  
dem  Übergewicht der phönizisch-griechischen See­
m acht m it Hilfe der ägyptischen über die okziden- 
talische zweifelte niem and.
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Dies also w ar die weltgeschichtliche Frage, die h ier 
vorlag: w ären A ntonius u n d  Cleopatra M eister ge­
blieben, so würde der Schw erpunkt der M acht nach 
A lexandrien gefallen u n d  Rom vielleicht in  die zweite 
Stelle herabgedrückt worden sein.

ABENDLAND GEGEN MORGENLAND

O ctavian t ra f  es eben recht, w enn er der C leopatra 
den Krieg erklärte. Die W eltstellim g O ctavians h a tte  
selbst einen Vorteil über die seines Großoheims, inso­
fern  dieser eine H inneigung zu den orientalischen 
Ideen  gezeigt h a tte . O ctavian dagegen w ar un d  blieb 
durchaus O kzidentale u n d  verfocht die röm ischen 
Ideen  gegen den O rient; sie m ußten  sich durch seinen 
Sieg aufs neue festsetzen. Um ihn  sam m elte sich 
die gefestigte M acht der Cäsarischen Legionen, die 
im m er aufs neue triu m p h ie rt h a tten . „G anz Ita lien ,“  
sag t er im  M onum entum  A ncyranum , „leistete m ir 
den E idschw ur und  forderte m ich auf, den Oberbefehl 
zu  übernehm en. A uf dieselbe Weise schwuren m ir Gal­
lien, Spanien, A frika, Sizilien u n d  Sardinien. Mehr als 
700 Senatoren haben m ir dam als den E id  geleistet.“  

Ganz ohne Mühe w ar das jedoch n ich t gelungen: 
w ir vernehm en sogar von aufrührerischen Bewegun­
gen bei den A ushebungen. Ü berhaup t s tan d  alles noch 
zw eifelhaft, als die beiden großen Heere aufeinander- 
tra fen . Bei A ctium  h a tte  die F lo tte  des A ntonius über­
w in tert; er säum te n ich t, sie zu verstärken  un d  in  P er­
son d o rt zu  erscheinen. Sein H eer stellte er au f der 
Landspitze auf. Gleich bei dem  ersten Zusam m entref­
fen der beiden Heere blieb A ntonius im  N achteil, und  
sowie das Glück n ich t m ehr ganz sicher erschien, zeig­
ten  sich die Folgen der ungleichartigen Zusam m enset­
zung seiner Heeresmassen. Von den Röm ern ging der 
bedeutendste , D om itius A henobarbus, der Zweite nach 
A ntonius im  Heere, zu O ctavian über. Die Strenge
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u n d  G rausam keit, m it welcher A ntonius h ierauf die 
V erdächtigen behandelte, konnte n ich t anders als 
M ißvergnügen erwecken. D enn was lag fü r die H eer­
führer so Großes daran , ob A ntonius den Osten in  sei­
ner Weise zu beherrschen fortfahren und  sich vielleicht 
zum  M eister des Ganzen m achen würde? Aber auch 
au f die O rientalen w irkte die Anwesenheit der ägyp ti­
schen Königin n ich t durchaus günstig zurück. Die 
W illkür, die sie aus persönlicher U ngunst gegen den 
einen oder gegen den anderen ausübte, die U nsicher­
heit, in  der ein jeder sich neben ih r befand, b rachten 
die natürliche U nzuverlässigkeit der Orientalen zur 
Erscheinung. Der erste Orientale, der von A ntonius 
abfiel, w ar der D ynast von Paphlagonien, welcher, 
m it einer A bteilung von R öm ern ausgeschickt, um 
Hilfsvölker herbeizuziehen, als er in  N achteil geriet, 
au f die Seite O ctavians überging. Seinem Beispiel 
folgten die galatischen un d  röm ischen T ruppen, die 
zu dem  näm lichen Zweck m it ihm  ausgesandt worden 
w aren.

SEESCHLACHT BEI ACTIUM, 31 V. ZR.

Alles hing nun  von dem  Ausgange der Seeschlacht 
ab, für welchen es entscheidend wurde, daß der große 
Seem ann der Epoche, Agrippa, m it seinem Geschwa­
der zur rech ten  Zeit e in traf. D ich tgedrängt nahm en 
die Schifie des A ntonius die B ucht von A ctium  ein. Es 
w aren hochgebordete Schifie m it ungeheuren Schnä­
beln, m ehreren Verdecken, Türm e tragend , an  den 
Seiten m it dicken P lanken  gepanzert. Die F lo tte  
Agrippas erschien im H albm ond ihm  gegenüber. F ü r 
A ntonius w ar die einzige R ettung , sich unbeweglich 
zu halten . Allein seine Schiffe ließen sich doch hervor­
locken; dann  drangen die bei weitem  beweglicheren 
Fahrzeuge des Agrippa in  ihre R eihen ein u n d  zer­
sprengten sie.
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Als C leopatra Gefahr sah, w arf sie sich m it ihrem  
Geschwader in  die F luch t, m itten  durch die K äm pfer. 
A ntonius, schwächer als seine Leidenschaft, eilte 
ih r  nach u n d  ließ seine F lo tte  in  der H and  der Feinde. 
A grippa steckte sie in  B rand. Die Schlacht, welche 
über das V erhältnis von O rient u n d  O kzident e n t­
schieden h a t, is t am  2. Septem ber des Jahres 31 
vorgefallen.

D ann w ar auch von dem L andheer kein W iderstand  
zu erw arten; einige Tage hielt es sich noch, in der Hoff­
nung, daß  A ntonius zurückkom m en werde. Als diese 
schw and u n d  der vertrau teste  Gehilfe des A ntonius 
selbst die F lu ch t ergriff, überlieferte sich auch dieses 
H eer dem  O ctavian ohne Schw ertstreich. Das e n t­
scheidende M oment lag doch in  dem  Gegensatz der 
Idee. O ctavian m achte sich als E rbe Cäsars fü r alle 
annehm bar: A ntonius störte  durch sein V erhältnis zu 
C leopatra die röm ischen T ruppen  in  ihrem  p a trio ti­
schen M achtgefühl. Als das Übergewicht zur See sich 
au f die Seite O ctavians neigte, tra te n  auch die Legio­
nen zu ihm  über.

Die le tz ten  Schläge erfolgten in  Ä gypten.
Anfangs haben C leopatra u n d  A ntonius noch ge­

hofft, am  Nil einen M itte lpunk t des W iderstandes 
gegen R om  zu organisieren. A ntonius gab n ich t allein 
A frika n ich t auf; er m einte, selbst in  Spanien u n d  Gal­
lien F reunde zu haben , die sich fü r ihn  erheben w ür­
den, w enn er do rt erscheine. C leopatra ihrerseits 
glaubte, den  Orient durch ihre V erbindungen m it den 
F ürsten  von A tropatene un d  M edien in  U nterw ürfig­
keit zu erhalten . Diesem schickte sie den K opf des 
Königs von  Arm enien, seines vornehm sten Feindes, 
zu, gleichsam als eine Besiegelung ihres guten E in ­
vernehm ens. E ine große A nzahl von D ynasten  u n d  
S täd ten  w ar in  den le tz ten  Jah ren  wieder an  Ä gypten 
geknüpft worden. M an m einte m it ih rer Hilfe dem 
Gegner die Spitze b ieten  zu können. U nd fü r den Fall,
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daß  dies mißlinge, h a tte  C leopatra den an die P harao ­
nenzeit knüpfenden Gedanken, ihre Fahrzeuge über 
die Landenge nach dem  R oten  Meer zu schaffen, 
um  eine Zuflucht im en tfern testen  Osten zu suchen. 
A ber gleich hierbei tra te n  ih r  die benachbarten  
A raber entgegen, welche ihre V orrichtungen zer­
stö rten . In  Asien, Syrien selbst, w urden ihre Freunde 
fü r den Gegner, welchem die A u to ritä t des röm ischen 
Nam ens je tz t  zur Seite s tand , gewonnen. Man ver­
n im m t, m ehr als einm al seien U nterhandlungen m it 
O ctavian angeknüpft w orden, aber die Überlieferung 
darüber is t zu unsicher, als daß m an sie w iederholen 
u n d  etwa durch H ypothesen u n d  psychologische Ver­
dächtigungen verständlich zu m achen versucht sein 
könnte. Das M erkwürdigste w ürde sein, wenn es w ahr 
w äre, daß A ntonius sich erboten h ä tte , sich selbst um ­
zubringen, w enn C leopatra nu r g erette t werde. D arin  
würde wenigstens der Sinn liegen, daß die Sache des 
T rium virs m it der Sache der Königin von Ä gypten 
n ich t m ehr identisch w ar. Aber nach allem, was vor­
gefallen w ar, ließen sie sich doch n ich t m ehr vonein­
ander scheiden.

OCTAVIAN IN ÄGYPTEN

Dem  überm ächtigen Gegner verm ochten A ntonius 
u n d  C leopatra keinen W iderstand  zu leisten. O ctavian 
bem ächtig te sich Pelusium s u n d  drang gegen A lexan­
dria  vor. Noch einm al erfocht A ntonius in  einem 
Reitergefechte Vorteile; er verzweifelte n ich t, durch 
große Zusagen einen Teil der T ruppen  O ctavians 
a u f  seine Seite zu bringen. D er aber brauch te  dies 
n ich t zu fürch ten ; er las die ihm  in  die H ände gefalle­
nen  verführerischen Zusagen seines Gegners seinen 
Leuten selbst vor. W eder hier noch an einer anderen 
Stelle verm ochte A ntonius au f die Legionen Einfluß 
zu gewinnen. Dagegen gingen seine eigenen R eiter,
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seine Schiffe zu O ctavian über. Ü berhaup t w ar es der 
Abfall von den Gegnern, was O ctavian zum  H errn  der 
W elt m achte. A ntonius un d  C leopatra h a tten  h ierau f 
beide den E indruck , daß alles verloren sei. L etztere 
m achte A nsta lt, sich in ihrem  G rabm al, das zugleich 
ih r Schatzhaus war, zu verbrennen.

Schon m einte A ntonius, das sei geschehen. E r brach­
te  sich eine tödliche W unde bei, an  der er aber n ich t 
sogleich s ta rb . Als er vernahm , C leopatra lebe noch, 
ließ er sich nach dem  Grabm al bringen, um  do rt in 
ihrem  Schoße zu sterben. A ntonius sta rb  im  G rabm al. 
Aber C leopatra versäum te den A ugenblick, der ihr, 
w enn sie ihn  b en u tz t h ä tte , einen N achruhm  ver­
schafft haben  würde, wie einst der des Sardanapal. 
Sie gab zu, daß  m an sie wieder nach der K önigsburg 
b rach te , wo sie m it den gewohnten Beweisen der Ver­
ehrung  u n d  D ienstbeflissenheit em pfangen wurde. 
H ier sah sie im  Trauergew ande, in  welchem sie sich 
besonders g u t ausnahm , den siegreichen Gegner. Sie 
begrüß te ihn  m it den W orten: „W illkom m en, о H err, 
denn  das b ist du  je tz t an  m einer Stelle“ . E in  vielleicht 
zunächst durch  die U m stände hervorgerufenes W ort, 
jedoch von gewichtigem  In h a lt; denn C leopatra w ar 
von A ntonius allezeit als K önigin behandelt worden. 
In  ih r  repräsen tierte  sich noch im m er die Selbständig­
k e it des ptolem äischen Ä gyptens, die w ieder an  die 
pharaonische Epoche anknüpfte ; die Königin gab 
je tz t  diese Selbständigkeit auf. Es w ar die le tz te  von 
denen, die aus dem  m azedonischen W eltreich übrig 
w aren. Sie h a tte  sich m it den R eliquien, die das A n­
denken Cäsars d arste llten , um geben. Sie sprach von 
den Briefen, die er ih r geschrieben, u n d  zeigte sie vor. 
M an sollte kaum  glauben, daß sie durch das A ndenken 
an  den Großoheim  Leidenschaft habe erwecken wollen. 
Sie flehte n u r um  E rbarm en u n d  sprach die B itte  aus, 
neben A ntonius begraben zu w erden. O ctavian schlug 
die Augen nieder, sah sie kaum  an u n d  an tw orte te  m it
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keinem  L au t. Ohne Zweifel s tan d  ih r bevor, im 
T rium ph aufgeführt zu w erden. Das aber wollte sie 
n ich t erleben. Sie nahm  einen Augenblick w ahr, wo 
sie m inder beaufsichtig t w urde. Im  königlichen 
Schmuck, wie jene Jesabel, gab sie sich den Tod. Die 
allgemeine Überlieferung ist, daß sie eine N atte r, die 
ih r u n te r B lum en gebracht wurde, dazu verw endet 
habe.

E rs t in C leopatra ging das alte Pharaonenreich 
zugrunde. Ä gypten w urde in  eine römische Provinz 
verw andelt. Das älteste K önigtum  der W elt, dessen 
M onum ente an  die U rzeit der M enschengeschichte 
anknüpfen, verschw and in  dem  Reiche der Cäsaren, 
welches die folgenden Jah rh u n d erte  beherrscht h a t. 
A ntonius is t eigentlich unw ürdig untergegangen. E r 
s tan d  n ich t au f eigenem G rund u n d  Boden. Ohne Cä­
sar, an  den er sich anschloß, w äre er n ichts gewesen. 
Seit dessen Tod aber leb te er allezeit in  großen S itua­
tionen, im m er u n te r den Im pulsen der P olitik  und  des 
Krieges, ebenso klug wie un ternehm end, n ich t aber 
ohne die Genüsse des P rivatlebens m it den öffentli­
chen Angelegenheiten in  eine fü r diese verderbliche 
V erbindung zu bringen. D aß er der O ctavia einen 
Scheidebrief gab und  sich unauflöslich an Cleopatra 
fesselte, bezeichnet den  W endepunkt seines Ge­
schickes. A llein die W eltgeschichte w ird des A ntonius 
nie ganz vergessen können. E r  w ar der erste, der die 
Idee anregte, die sich dann  selbst noch u n te r den R ö­
m ern geltend gem acht hat: die T rennung des röm i­
schen Reiches in zwei doch w ieder zusamm engehörige 
H älften , eine Idee, der eine gewisse N otw endigkeit in ­
new ohnt u n d  die eigentlich erst bei dem  A ufkom m en 
des osm anischen Reiches verlassen worden ist.

Aber noch eine andere unm itte lbare  W irkung kan n  
m an dem Marcus A ntonius zuschreiben. Der R epubli­
kaner, wie sie sich u n te r  B ru tus un d  Cassius wieder 
aufgestellt h a tten , w urde er hauptsächlich  dadurch
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M eister, daß  er die H errschaft der R öm er in  Asien, die 
u n te r  diesen noch besonders drückend geworden war, 
leich ter u n d  erträglicher m achte. Das h a tte  dann  die 
W irkung, daß  die griechisch-orientalische W elt im  
Um kreis der röm ischen H errschaft sich ungebrochen 
erhielt. K einer Völkerschaft w urde ein Teil der Selb­
ständigkeit zurückgegeben, aber sie behielten um ­
fassende provinziale un d  m unizipale R echte, woraus 
dann  folgte, daß d o rt die alte K u ltu r in  u n u n terb ro ­
chenem  Fortgang  w eiter entw ickelt wurde, was zw ar 
n ich t zu geistigen H ervorbringungen ersten  Ranges 
geführt ha t, fü r welche auch das Gefühl der U nabhän­
gigkeit notw endig ist, aber wohl zu einer Fortführung  
der Studien u n d  der B ildungsform en, die von u n ­
endlicher W ichtigkeit fü r die W elt geworden ist. Ich  
wage m einen Blick noch w eiter auszudehnen. Von der 
Religion is t an  sich k lar, daß die bisherigen Systeme 
u n d  Lokaldienste, die alle einen politischen B estand­
teil h a tten , n ich ts m ehr bedeuteten , sobald die po liti­
sche Selbständigkeit vern ich te t w ar. D adurch wurde 
in  den orientalischen K ultu rländern  ein Boden ge­
schaffen, welcher den Keim  anderer religiöser A n­
schauungen in  sich aufnehm en u n d  zur Reife bringen 
konnte.

Von alledem  aber w ar in  den Zeiten, in denen w ir 
stehen, noch n ich t die Rede. Fürs erste kam  es nu r 
d a rau f an, die Gebiete des röm ischen Reiches wieder 
zu einer E in h e it zu verknüpfen. Diese E inheit rep rä­
sen tierte sich in dem M anne, der bei Perusia, Naulo- 
chus und  A ctium  gesiegt h a tte : Cäsar Octavianus.

TRIUMPH DES CÄSAR OCTAVIANUS

O ctav ian b rach teF ried en u n d  Siegvonseinem  asiati­
schen Kriege zurück. E r  gab der H a u p ts tad t im Jah re  
29 das Schauspiel eines dreifachen T rium phs über 
Illy rien , Ä gypten im d die Feinde bei A ctium . W as
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durch A ntonius zweifelhaft geworden war, daß Rom  
die H a u p ts tad t der W elt sei, wurde nun , durch jenen 
Trium ph über seine A nhänger im letzten  Kriege, 
außer allen Zweifel gesetzt. Zum  erstenm al nach dem 
E rsten  Panischen Kriege w urde der Janustem pel ge­
schlossen.

N achdem  O ctavian den Im perato ren tile l au f ge­
wöhnliche Weise oftm als geführt h a tte , wurde ihm  
dieser bleibend zuerkannt.

A uf den R ang eines im m erw ährenden Im perators 
aber kam  es n ich t an, sondern au f die ganze m it dem ­
selben w irklich vereinigte Gewalt.

O ctavian h a t  einm al den Gedanken — m an weiß 
n ich t, ob gehegt, aber doch geäußert, diese Gewalt 
niederzidegen. Dazu habe ihn , sagt m an, besonders 
der V orw urf des A ntonius veran laß t, daß es nu r ihm  
zugeschrieben werden müsse, w enn die R epublik  
n ich t w iederhergestellt worden sei. In  einer S enatssit­
zung des Jah res 27 h a t er nun  wirklich den A ntrag ge­
m acht, daß dies in  aller Form  geschehen solle. J e tz t,  
sagte er im  Senat, seien die A ufrührer bestra ft, oder 
durch Gnade herbeigebracht, die Freunde befestigt. 
N iem and könne Neuerungen anfangen; er habe ein 
m ächtiges Heer, Geld, Bundesgenossen, G unst bei 
dem  Senat u n d  dem Volk. Allein er lege je tz t  die gan­
ze Gewalt nieder, Waffen un d  Provinzen: niem and sol­
le sagen, daß seine politische H altung  die A lleinherr­
schaft bezweckt habe.

Die Rede kam  n ich t allen unerw arte t. E inige der 
V ertrau testen  w aren im  voraus davon un terrich te t. 
Indem  O ctavian noch sprach oder vielm ehr las — 
denn er pflegte seine R eden abzulesen —  w urde er 
vielfach unterbrochen und , nachdem  er geendigt, von 
allen Seiten bestü rm t, die Gewalt, die er in  H änden  
habe, zu behalten . D enn sie bedurften , wie unser Ge­
w ährsm ann Dio nach den Begriffen seiner Zeit sagt, 
der m onarchischen Gewalt. In  der T a t wäre es ein
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D ing der U nm öglichkeit gewesen, das eben Geschehe­
ne ungeschehen zu m achen. H ä tte  m an dem  Inhaber 
der Gew alt diese wieder entziehen wollen, so w ürden 
die W irrungen u n d  Leidenschaften der eben u n ter 
den heftigsten  S türm en durchlebten Epoche wieder 
erneuert w orden sein.

Die Aufgabe lag vielm ehr darin , die höchste Gewalt 
in der Form , wie sie nunm ehr bestand, zu bew ahren, 
u n d  dabei doch auch die aus der R epublik  her­
übergekom m enen Ansprüche soweit als möglich zu 
befriedigen. D enn auch Volk u n d  Senat bestanden.

DER „GÖTTLICHE» CÄSAR

O ctavian h ä tte  sich ih rer n ich t entledigen können, 
w enn er n ich t etwa als orientalischer D espot auftreten  
w ollte. Nach alledem, was bei Cäsars Leben und  Tod, 
u n te r dem  letzten  T rium virat, nam entlich im  K am p­
fe m it A ntonius geschehen w ar, konnte O ctavian d ar­
an n ich t denken. D abei bekam  seine A u to ritä t einen 
eigentüm lichen C harakter. N ich t ohne B edeutung 
nach dieser Seite h in  is t es doch, wenn er den N am en 
Cäsars, dessen Nachfolger er war, m it dem  Nim bus 
der D iv in itä t, der G öttlichkeit um gab. Dem Zusatz zu 
seinem Nam en: Sohn des Cajus, dessen er sich anfangs 
bediente, zog er später den anderen: Sohn des G öttli­
chen, vor. Diese G öttlichkeit w ar schon in  den T um ul­
ten  der Bürgerkriege dekretiert. Dem A ndenken Cä­
sars w aren A ltäre errich tet; daß  m an d am it an die a l­
ten  Sagen von dem  U rsprung Roms anknüpfte , w ar 
im m er von E influß, doch gab die Lage der Dinge dazu 
noch eine allgem einere Beziehung. W enn ich m eine 
M einung, wiewohl m it einigem B edenken, ausspre­
chen darf, so h a tte  sie einen gewissen A n h a lt in  den 
Ereignissen. D enn w ar n ich t alles, was dam als die 
W elt beherrschte, von Cäsar begründet worden? Das 
w eltbeherrschende Ereignis lag in  den Siegen der
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Legionen Cäsars. Deren B ildung u n d  R uhm  aber be­
ruh ten  auf ihm ; sein W erk lebte nach seinem Tode 
fort. D er Nachfolger Cäsars konnte sich als den Sohn 
dieses göttlichen Menschen betrach ten . E ine verw and­
te  Beziehung h a t auch der T itel Augustus, welchen 
O ctavian am  A nfang des Jahres 27 annahm , der dann  
sein historischer Nam e geworden ist. Das W ort be­
zeichnet ursprünglich die durch die Augurien gehei­
ligte G öttlichkeit. Bei den D ichtern  is t es im m er als 
ein E p itheton  (Beiwort) der G ötter gebraucht w or­
den. Die Gewalt selbst h a t  keinen Nam en; sie er­
scheint in der Person dessen, der sie besitzt, und  der 
gleichsam eine göttliche Mission dazu in  A nspruch 
n im m t. Aus den großen W affentaten u n d  dem Zu­
sam m enhang der Begebenheiten en tsprang diese Auf­
fassung. Aber ohne die B eistim m ung des Senats u n d  
des Volkes von Rom  h ä tte  sie keine Gewähr noch 
Sicherheit gehabt. Diese beiden G rundpfeiler der 
R epublik  m ußten  erhalten  bleiben. Das Volk kam  
wenigstens u n ter A ugustus noch im m er zu den W ahlen 
zusam m en. D er Senat w urde neu gebildet. Es is t 
der Mühe w ert, sich zu vergegenw ärtigen, wie das ge­
schah.

E igentlich w aren es doch die R echte des Senats, 
deren E rneuerung  durch Sulla die späteren Käm pfe, 
schon in  den Zeiten des Pom pejus, noch m ehr in  
denen Cäsars hervorgerufen h a tte . D er alte Senat w ar 
durch Cäsar so gu t wie zerstö rt. D urch die von ihm  er­
n an n ten  B eam ten w urde, indem  sie nach A blauf 
ihres A m tsjahres aufrückten , ein neuer Senat gegrün­
det un d  dann  durch die Aufnahm e gleichartiger 
E lem ente, die zum  Teil auch der alten  O rdnung der 
Dinge angehörten , zu einer respektablen S taatsgew alt 
fortgebildet.

E s liegt wohl in dem Ansehen einer einm al be­
gründeten K orporation, daß  die republikanische Idee 
in  dem  Senat, w enn n ich t gleich bei der E rm ordung
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Cäsars, doch nach derselben die O berhand behielt. Sie 
is t au f dieser Stufe durch Cicero repräsen tiert worden. 
E ben  gegen diese Sinnesweise w aren die Ä chtun­
gen gerichtet. Alles w urde vern ich tet, was derselben 
anzuhängen schien. Ih r  Ansehen h a tten  die alten  F o r­
m en noch keineswegs verloren, wie m an aus der Stel- 
lim g sieht, die Lucius A ntonius annahm . So fand 
A ugustus, als er zur höchsten Gewalt gelangt war, den 
Senat; aber er sah sich in  dem  Fall, ihn  zu  reinigen 
u n d  gleichsam neu einzurichten.

A ugustus stellte eine große Anzahl Senatoren auf, 
in die er ein vollkom m enes V ertrauen setzte, fü r deren 
Tadellosigkeit er selbst sein W ort verpfändete, u n d  
die dann w ieder andere ernann ten , so daß  sich eine 
A rt von Zuw ahl ergab, in  die aber A ugustus zu letzt 
persönlich eingriff.

D aß hierbei alles nach seinem W unsche hergegan­
gen sei, läß t sich an  sich n ich t verm uten . E r m ußte 
wohl verzeihen, sagt Seneca: denn , w enn er n ich t ver­
zeihen wollte, über wen konnte er herrschen? E ine 
A nzahl der angesehensten Senatoren stam m te aus 
dem  H eerlager der Feinde. W ir finden sogar die Ü ber­
lieferung, daß  A ugustus zuzeiten nu r durch einen H a r­
nisch gegen plötzlichen AmgriflF gesichert und  von 
einer A nzahl ergebener Senatoren um geben im  Senat 
zu erscheinen gewagt h a t, fast als h ä tte  er das Schick­
sal Cäsars zu fürch ten  gehabt. E r  m ußte sich hü ten , 
durch allzuviel Ausschließungen sich H aß  zuzuziehen. 
E r ließ den Ausgeschlossenen senatorischen R ang un d  
die m it dem selben verbundenen Vorteile. D abei b leib t 
es im m er, u n d  m an d a rf es n ich t vergessen, w enn m an 
A ugustus beurteilen  will, daß er den Senat n ich t will­
kürlich un d  von G rund aus um w andelte, sondern u n ­
te r  M itw irkung der Senatoren selbst. F ü r die lau fen­
den Geschäfte bedurfte er der U nabhängigkeit dieser 
K örperschaft, da sie durch ih r V otum  ihn selbst 
autorisierte . Einige wichtige R echte blieben dem
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Senat Vorbehalten. E r w ar vor allem eine beratende 
Behörde, deren W ort einst entscheidende K ra ft 
gehabt h a tte  un d  eben darum  noch im m er ein großes 
Gewicht besaß. Doch w ar zugleich dafür gesorgt, daß  
diese keine system atische Opposition bilden konnte. 
A ugustus selbst war, wie Cäsar, Princeps Senatus 
er gab sein V otum  entw eder zuerst oder zuletz t ab. Von 
ihm  stam m te in  der Regel die In itia tiv e  bei den B era­
tungen . W enn es vorkam , daß  auch von anderer Seite 
A nträge eingebracht w urden, so fragte m an doch erst 
bei dem  Princeps an , ob denselben Folge gegeben w er­
den sollte. In  seinen le tz ten  Jah ren  ließ A ugustus 
einen Ausschuß aus Senatoren u n d  höheren M agistra­
ten  zusam m entreten , deren Beschlüsse dan n  soviel 
gelten sollten, als sonst die Beschlüsse des versam m el­
ten  Senats.

RECHTLICHE SICHERHEIT DES VOLKES

Kom m en w ir nun  au f das Volk. Noch im m er be­
s tan d  dessen vornehm stes R echt, über die E rn en ­
nung  zu den höchsten Stellen der M agistratur abzu­
stim m en; noch im m er fanden Comitien zu diesem 
Zwecke s ta tt . Allein diese Befugnis wurde doch durch 
das V orrecht der höchsten Gewalt, das dabei e in tra t, 
beinahe illusorisch; der A bstim m ung ging eine P rü ­
fung der Q ualifikation der K and ida ten  voraus. N ur 
die w urden zugelassen, welche von dem Princeps ge­
billigt worden w aren. M an bew arb sich weniger um  
die Stimme des Volks, als um  die E rnennim g oder 
auch um  die Em pfehlung —  denn auch eine solche 
wurde nach dem M uster Cäsars Vorbehalten —  des 
Inhabers der höchsten Gewalt. W ie konn te es nun  
dennoch geschehen, daß der neu en tstehende P rin ­
z ip a t dem  Volke angenehm  u n d  selbst erw ünscht 
w ar ? Es b e ru h t au f der tribunizischen Gewalt, n ich t 
sowohl nach ihren Form en, die ohnehin außer Q e-

317



brauch  gesetzt w urden, als nach dem  Begriffe, von 
welchem sie ausgegangen w ar. W ir sehen das aus 
der Leichenrede des A ntonius. Die tribunizische Ge­
w alt, in  dem  Inhaber derselben unverletzlich, ge­
w ährte  den M itgliedern der Gemeinde den Schutz, 
dessen sie gegen die M ächtigen bedurften . D arin  liegt 
das populäre Prinzip des F ürsten tum s überhaup t; 
der gemeine M ann m uß einen R echtsschutz haben, 
au f den er sich verläß t. D azu w ar das T rib u n a t in 
Rom  ursprünglich  bestim m t; es verknüpft gleichsam 
die Jah rh u n d erte , daß diese in langem  K am pfe errun ­
gene volkstüm liche Stellung dem  In h ab er der höch­
sten  A u to ritä t anheimfiel. Das R echt des E inspruchs 
h a tte  in  bezug au f mißfällige Beschlüsse, die der 
S enat tro tz  aller Vorkehrungen fassen konnte, even­
tu e ll großen W ert.

Die tribunizische Gewalt w ar das vornehm ste F u n ­
dam en t des P rinzipats in  bürgerlichen Angelegenhei­
ten . Sie is t im m er als das vornehm ste V orrecht der 
höchsten  G ew alt angesehen w orden. D eren eigenste 
Basis aber b ildete die m ilitärische A u to ritä t. Alle 
Legionen leisteten  dem Im pera to r den E id; sie w urden 
durch  Aushebungen ergänzt, die in  seinen H änden  la ­
gen; sie bezogen ihre Löhnung aus der P rivatkasse des 
Im perato rs, der zugleich ein G rundeigentum  von u n ­
erm eßlichem  Um fang erworben h a tte . Das Reich w ar 
in  zwei A rten  von Provinzen geteilt: die inneren fried­
lichen w aren dem  Senat anheim gegeben; diejenigen, 
in  denen die le tz ten  Kriege geführt worden w aren, die 
beiden Gallien in  w eitester A usdehnung, H ispanien, 
im  O rient Syrien u n d  seine N achbarländer w aren dem 
Cäsar Vorbehalten. In  diesen gab es eine bewafihete 
M acht. B rauchte der Senat solche, so m ußte er au f 
die nächsten  B efehlshaber der T ruppen  des Kaisers 
rekurrieren. Die cäsarianischen Provinzen bildeten 
eine m ilitärische und  adm in istra tive  M onarchie in  
ih rem  vollen Sinne. Selbst w enn ein früher unabhän-
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giger V orsteher je tz t unterw orfener L änder m it der 
obersten V erw altung b e tra u t wurde, hing derselbe 
n u r von dem Im perato r ab . U nd niem als konnte sich 
Ita lien  oder gar die H a u p ts tad t gegen ihn  aufzuleh­
nen wagen. E r  besaß den Oberbefehl zur See wie zu 
Lande. In  Misenum au f der einen un d  R avenna au f 
der anderen  Seite der K üste w urden Kriegshäfen er­
rich te t un d  m it F lo tten  belegt, die n u r von dem  Cäsar 
abhingen. Indem  er die See beherrschte, also auch die 
Zufuhr, bekam  er die Versorgung der H a u p ts ta d t m it 
Lebensm itteln , die eine der w ichtigsten Pflichten 
der öflfentlichen Gewalt bildete, vollkomm en in  seine 
H ände. D arin  bestand  fa st das w ichtigste A ttr ib u t 
Rom s als der K apitale der W elt, daß die Provinzen 
in einer oder der anderen Weise zur E rnährung  der 
städtischen Bevölkerung herbeigezogen wurden. Schon 
von jeher h a tte  m an h ierfür besondere M agistrate 
aufgestellt, aber im m er schwieriger wurde das Geschäft 
durch die Zunahm e der Bürger: sie h a t in  noch n ich t 
fünfzig Jah ren  vom  Jah re  70—28 v. d. Zeitrechng. ein 
gutes D ritte il betragen. In  allen W echselfällen der 
Bürgerkriege h a t  der jeweilige Mangel an  L ebensm it­
teln  eine Rolle gespielt; die M achtstellung des Sextus 
Pom pejus beruh te  darauf. Diese Versorgung nahm  
nun A ugustus, dem  die Provinzen gehörten, aus denen 
sie b es tritten  wurde, u n m itte lb a r in  die H and. An 
dem A m t, das m an m it dem  W orte Cura A nnonae be- 
zeichnete, h a tte n  anfangs einige Senatoren A nteil; spä­
te r  aber blieb es ausschließlich bei dem  Im perator. 
Der V orsteher dieses A m tes, der P räfek tus A nnonae, 
s tan d  m it allen denen in  V erbindung, die fü r den 
L ebensunterhalt zu sorgen h a tten , auch m it den klei­
nen H andw erkern .

Sehr w ahr ist, was T acitus sagt, A ugustus habe 
das H eer durch  seine Geschenke, die H a u p ts tad t 
durch die A nnona beherrscht. Die m ilitärische Ver­
fassung übte aber auch einen direk ten  Einfluß
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au f die H a u p ts tad t aus. Die prokonsulare Gewalt 
h a tte  bisher das W eichbild der S tad t von den 
Provinzen her n ich t überschreiten dürfen; je tz t 
nahm  sie in der M itte derselben eine feste Stellung 
ein. E in  P räto rium  ward innerhalb  ih rer M auern 
errich tet, aus welchem nach u n d  nach die herrschen­
de Klasse der P rä to rianer (Leibwache), die anfangs alle 
Ita lik e r w aren, hervorgegangen ist. U nter A ugustus 
is t n u r der G rund dazu gelegt worden; aber der Ge­
danke is t doch im m er der seine. Diese A lleinherrschaft 
durch E in rich tungen , die keinen N am en h a tte  u n d  nu r 
in der Person des M achthabers erschien, m it einem 
Ü berrest republikanischer E inrich tungen , denen doch 
ein gewisses Leben zugebilligt w ird, h a t ihresgleichen 
nie in  der W elt, weder in  den altorientalischen, noch 
in den hellenistischen M onarchien gehabt; sie is t aber 
wie in dem  W esen der M acht, so auch in ih ren  form el­
len B eschränkungen die G rundlage aller folgenden 
Gewalten geworden.

EIN WÜRDIGER ERBE CÄSARS

Das K aisertum , das von Cäsar-A ugustus den Nam en 
träg t, is t n ich t eine absolute Gewalt. Die A u to ritä t 
is t im m er durch Gesetze gebunden. Aber es besitz t 
eine über diese hinausreichende, aus der Lage der D in­
ge entspringende, a u f  eigenem Entschlüsse beruhende 
M achtvollkom m enheit.

Von welcher B edeutung n ich t allein fü r Rom , son­
dern fü r die W elt überhaup t u n d  fü r alle folgende 
Zeit w aren die Verfügungen, welche A ugustus in  Gal­
lien u n d  Spanien tra f?  Die R om anisierung des Okzi­
dents is t durch Cäsar angebahnt worden: ihre feste 
B egründung ist das W erk des A ugustus, der dafü r der 
B eistim m ung des Senats bedurfte u n d  eine solche 
nach  der U m w andlung aller politischen Verhältnisse, 
die diese e in st erschw ert h a tten , ohne W iderspruch er-
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hielt. Zu den w elthistorischen V erdiensten des Augus­
tus gehört die O rganisation der Provinz Gallien, in  
welcher auf G rund der bisherigen S tam m verfassun­
gen u n d  Gebiete S täd te nach röm ischem  M uster ge­
gründet werden, deren Ansehen dann fü r die folgende 
Zeit m aßgebend geworden ist. A ugustus h a t unzähli­
ge Kolonien gegründet, die vornehm ste in  Gallien 
Lugdunum , in  Spanien E m erita  A ugusta. Auch nach 
Afrika h a t er einige tausend  K olonisten geführt.

Die zivilisatorische A rbeit der Zeit w ar vornehm ­
lich diesen Gebieten zugewendet. Auch darum  nahm  
sie dam als eine R ich tung  von Osten nach W esten, 
weil dem römischen Reiche im Orient unübersteigliche 
Grenzen gesetzt waren. Die E hre des röm ischen N a­
m ens h a t A ntonius im Orient vielleicht hergestellt; 
die entgegenstehende selbständige M acht von Par- 
th ien  und  Indien  aber keineswegs überw ältigt. W ie­
viel fehlte noch daran , daß die M acht der hellenisti­
schen Könige im  Osten erneuert gewesen wäre ! Aber 
eben in  dieser B eschränkung lag es, daß das römische 
Reich seine K ra ft um  so m ehr nach dem W esten rich­
ten  konnte. D ahin  w arf A ugustus auch die in  Ita lien  
zugrunde gerichteten Landbesitzer und  den Zug der 
m ilitärischen Ansiedlungen. H ieraus is t dann  eine Ge­
m einschaft zwischen Gallien, Spanien un d  Ita lien  her­
vorgegangen, welcher in  der Zuspitzung der W elt­
verhältnisse fo rtan  die größte Rolle zufiel und  welche 
die Grundlage der rom anischen N ationen in E uropa 
und  Amerika b ildet. Ita lien  wurde nun  der M ittel­
p u n k t der gebildeten W elt. Rom  selbst w urde es u n ­
te r  den Cäsaren m ehr, als es jem als in den Zeiten der 
R epublik  gewesen war.

E ine der großartigsten  Stellungen in der Geschichte 
aller Zeiten n im m t A ugustus ein.

Man darf ih n  n ich t als einen ersten Begründer, als 
einen schöpferischen Genius betrach ten . Das W esen 
seines ganzen Lebens ist, daß er ein E rbe w ar, aber
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ein solcher, der die E rbschaft, deren R echte ihm  zufie­
len, in unaufhörlichem  S treit zur Geltung zu bringen 
gew ußt h a tte .

E r  h a tte  seinen A nspruch in allen Phasen seines 
Lebens vor Augen gehabt; zuerst gegen A ntonius in  
V erbindung m it dem Senat, dann  im  K am pfe gegen 
den Senat in  V erbindung m it A ntonius, h ierauf im  
K am pf gegen A ntonius selbst. D urch dessen Ausgang 
w ar er in im bestrittenen  Besitz der A u to ritä t gelangt, 
welche Cäsar besessen h a tte , und  das Geschäft seines 
Lebens bestand  nun eben darin , diese Gewalt, die in  
dem  M om ent ih rer Selbstbildung vern ich tet worden 
w ar, h a ltb a r un d  au f im m er zu begründen.

E r ta t  das m it einer V erbindung von Energie u n d  
Geschm eidigkeit, von politischer u n d  kriegsm änni- 
scher T ätigkeit, welche n ich t zum zweiten Male wie­
der vorgekom m en ist. E r  w ar in  den verschiedenen 
A bw andlungen, welche seine Sache annahm , den F o r­
derungen derselben im m er gewachsen.

Sein vornehm stes T alen t w ar, w enn wir n ich t irren , 
das der O rganisation, n ich t nach dem  Belieben der 
W illkür, noch den A nsprüchen, die jeder nach altem  
H erkom m en erhob, sondern nach Lage der Sache. E r  
glich die höchste Gewalt, insoweit das überhaup t m ög­
lich war, m it den bestehenden R echten aus. D abei 
kam  ihm  dann  nichts m ehr zu sta tten , als die E rinne­
rung  an den S turm  der bürgerlichen Kriege, die m an 
soeben bestanden  h a tte . E r  h a tte  n ich t die im ponie­
rende Erscheinung, die seinen Großoheim  vor allen 
Menschen auszeichnete; er w ar eher klein von G estalt, 
aber frei von aller U nruhe. D er Besitz der Gewalt gab 
ihm  W ürde; seinen Augen schreibt m an einen ü b er­
w ältigenden E indruck  zu. E in st im  hohen Gebirg is t 
in  einem seiner Begleiter an  einer Stelle, die hierzu 
geeignet w ar, der verruchte Gedanke aufgestiegen, 
den H errscher der W elt vom  Felsen herabzustürzen. 
D er M ann h a t  bekann t, daß der Anblick des Im pera-
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tors, das Selbstbewußtsein der H oheit, das diesem 
eigen war, ihn davon zurückgebracht habe. Cäsar h a t­
te  keinen Freund . A ugustus besaß deren zwei: den 
kriegsgewaltigen A grippa, m it dem  er in Fam ilien Ver­
bindung tra t ,  und  den feinen, genußliebenden, aber 
sinnvollen Mäcenas u n ter dessen P ro tek tion  die 
großen T alente gediehen, welche die Epoche auszeich­
nen. Auch A ugustus h a t D enkw ürdigkeiten geschrie­
ben wie Cäsar. Sie sind leider verloren gegangen. So 
w ichtig fü r die N achw elt w ürden sie nim m erm ehr ge­
worden sein. Seine persönliche Gesinnung w ürden wir 
aber daraus m it größerer B estim m theit abnehm en 
können, als es je tz t  möglich ist.

E r  glaubte bei jedem  seiner Schritte von höheren 
M ächten geleitet zu sein. A uf jedes W ahrzeichen gab 
er acht; er h a t  gem eint, der A usgang seiner Kriege 
und  sein Tod sei ihm  vorher verkündig t. Um  den Neid 
der U nsterblichen n ich t zu reizen, b a t er jäh rlich  an 
einem gewissen Tage das Volk um  ein Almosen.

PALATIN, MITTELPUNKT DER WELT

Überall stellte er die verfallenen Tem pel wieder her, 
denn von der Zerstörung der Bürgerkriege w aren sie 
großenteils mitbetroflfen w orden; er selbst zählte zwei­
undachtzig  Tem pel auf, die er erneuert habe. Die 
meiste Sorgfalt aber w endete er doch denen zu, an die 
sich die E rinnerungen  seines H auses knüpften . N a­
m entlich h a t  der Apollotem pel a u f  dem P a la tin  eine 
solche Beziehung. Apollo galt besonders als der G ott 
der Fam ilie. Schon vor dem  Kriege gegen Sextus Pom - 
pejus soll O ctavian den Tem pel aufzurichten gelobt 
haben; das würde in  dieselbe Zeit fallen, in welcher er 
selbst au f dem P a la tin , an  dessen Fuße er e in st gebo­
ren worden, eine W ohnung nahm , die, sehr bescheiden, 
doch der M itte lpunk t des röm ischen Erdkreises ge­
worden ist. Im  Tem pel des Apollo w urden die Sibylli-
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nischen B ücher aufbew ahrt. In  dem P ortikus zu dem ­
selben standen  die beiden großen B ibliotheken; h ier 
is t der Senat n ich t selten versam m elt worden. Der 
Tem pel is t also zugleich fü r das H aus, für die L itera­
tu r , fü r die S taatsverw altung  von B edeutung. Apollo 
w ar als F ü h re r der Musen dargestellt. W ie alle P a ­
läste  nach dem  P ala tin  genann t sind, so w ar auch die 
Verbindung des Palastes m it dem großen Tem pel ein 
Vorbild fü r die spätere W elt.

E in  Pu lv inar, d. h . eine S tä tte  der A nbetung für die 
G ötterbilder, erneuerte er am  Circus M aximus au f 
eine solche Weise, daß er un d  seine Fam ilie den zirzen­
sischen Spielen von hier aus Zusehen konnten .

Zum  D ank fü r seine eigene R ettung  bei einem U n­
w e tte r in C antabrien, bei welchem einer seiner Skla­
ven vom  B litz getroffen wurde, erbaute er dem Ju p i­
te r  Tonans ein H eiligtum .

Zugleich aber erhielt er das A ndenken an die D ien­
ste der U rzeit. E r  ließ den ältesten  Tem pel des Ju p i­
te r, dessen E in rich tung  m an dem  Rom ulus zuschreibt 
u n d  der ganz verfallen w ar, den des Ju p ite r  Feretrius, 
wo Rom ulus, Gossus u n d  Marcellus ih re Spolia opim a 
gew eiht h a tten , erneuern.

Noch ein anderer Tem pel w ar dem  A ndenken des 
R om ulus gewidm et, näm lich die Ades Quirini, die 
A ugustus ringsum  m it einem Säulengang schm ückte; 
m an weiß n ich t, ob m it B enutzung a lte r R uinen oder 
ganz von neuem . E r  überb lick t das den Q uirinal vom  
Vim inal trennende Tal und  wurde von den R öm ern 
an W ürde u n m itte lb a r nach dem  des Ju p ite r  Capitoli- 
nus gestellt, welchen A ugustus restaurierte , ohne bei 
der Inschrift m it seinem N am en glänzen zu wollen.

Diesem fügte er die E rneuerung des Tempels der 
L aren un d  P enaten  hinzu. Die P enaten  w aren diesel­
ben, welche von  T roja hergeleitet w urden, un d  an die 
sich der ganze, von Virgil verherrlichte M ythus von 
der E n ts teh u n g  Roms k n ü p ft. Noch im m er schwebte
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ein geheimnisvolles D unkel über ihnen, wie m an bei 
Dionysius sieht.

In  den H allen  um  das Forum  her, das seinen N am en 
trug , ließ er die Bildnisse der A ltvordern , die sich um  
die A usbreitung der röm ischen M acht am  m eisten ver­
d ient gem acht h a tten , aufstellen u n d  an den Piedesta- 
len entsprechende Lobreden anbringen.

In  diesen G ründungen is t ein gewisser idealer Zu­
sam m enhang. Die Denkm ale, an  die sich die älteste 
Geschichte und  die Größe von Rom  knüpft, werden 
m it denen verbunden, welche das H aus des A ugustus, 
nam entlich seinen Großoheim und  ihn selbst, be­
treffen.

Das w ar nun  aber die W eltstellung dieses Mannes 
und seines Hauses, daß sich daran  V erhältnisse von 
universalhistorischer W ichtigkeit knüpften . E s mag 
uns e rlaub t sein, a u f  die allgemeine Entw icklung die­
ser Epoche, in  welcher die römische L ite ra tu r in der 
glänzendsten G estalt h e rv o rtritt, einen Blick zu 
werfen.

Es is t n ich t ganz zutreffend, wenn m an die röm i­
sche L ite ra tu r un d  K u n st im  Augusteischen Z eitalter 
als eine Fortsetzung  der altlatin ischen be trach te t. Sie 
is t vielm ehr das P ro d u k t der durch die römische W elt­
eroberung begründeten universalen Bildung. D aß die 
Röm er dafür Sinn h a tten , das is t das C harak teristi­
sche ih rer W eltstellung. W as w ürde aus der E ntw ick­
lung des menschlichen Geistes üb erh au p t geworden 
sein, wenn Rom  n u r eben altla tin isch  geblieben wäre. 
Nun aber w ar die griechische L ite ra tu r in Rom  einge­
bürgert, wie die griechische Sprache. Aus den Ü ber­
resten der P rivatbriefe sieht m an, wie die R öm er so 
ganz von der griechischen Büdim g durchdrungen w a­
ren u n d  in derselben, sozusagen, geistig atm eten . Die 
griechische Geschichte w ar eine V ergangenheit, die 
sie sich selbst aneigneten. Alle philosophischen Ge­
danken, die den Menschen über den D ienst der Göt-
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te r  und  die Zeremonien der Religion erhoben, w aren 
griechischen U rsprungs. Mit der S toa w ar die Philoso­
phie der Griechen, m it dieser die W eltanschauung der­
selben herübergekom m en. Es is t beinahe ungerecht, 
w enn m an von den A rbeiten der R öm er die Originali­
t ä t  fo rdert, welche die griechischen auszeichnet.

Die R öm er h a tten  ein E lem ent der K u ltu r, das 
ihnen eigentüm lich w ar, das juristische. In  allem  ande­
ren w aren sie au f die N achahm im g der Griechen ange­
wiesen. In  Rom  konnte n ich t von originalen H ervor­
bringungen in Poesie u n d  Philosophie die Rede sein, 
wie in A then  in der Epoche der T ragiker u n d  des So­
krates. Es w ar genug, daß die R öm er sich diese zu 
eigen m achten  und  dann  in  ih rer Weise nachbildeten. 
Die eigentüm lichen A rbeiten der R öm er haben  vor a l­
lem  den W ert, in der N achahm ung u n d  Ü bersetzung 
die B ildung ihrer Sprache bis zu einem  dem  Gedan­
ken gleichwertigen A usdruck durchzuführen.

Lucrez w ählte sich den sprödesten Stoflf, den m an 
denken k an n , das System  der Epikureischen Philo­
sophie, zum  Gegenstand eines Poem s. Bei ihm  kam  es 
—  abgesehen von einigen glücklichen Stellen — h au p t­
sächlich d a rau f an, daß  die Sprache dahin  gebracht 
w urde, ab strak te  G edanken w iederzugeben; insofern 
h a t er einige Ä hnlichkeit m it Cicero, dessen philoso­
phische A rbeiten vornehm lich das V erdienst haben, 
die philosophischen Begriffe, bei ihm  besonders die 
der Akadem ie, in d er latein ischen Sprache auszu­
drücken. Sie erm angeln der originalen philosophischen 
Ideen; es sind Ü bertragungen, dafü r sind sie u n ­
schätzbar. Selbst die B eredsam keit Ciceros h a t  etwas 
von diesem C harakter; denn er stud ierte  in  Rhodus 
u n d  verließ u n te r dem  E influß der dortigen Schule die 
Regeln der röm ischen R edekunst, wie sie bei H orten- 
sius erschienen war. N ich t au f eigenem G rund und  
Boden allein gelangte die röm ische Prosa zu ihrer 
Vollendung: Cicero w ar von den literarischen und
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historischen E rinnerungen A thens eingenommen; aber 
dennoch is t der allgemeine E indruck, den er m acht, 
begründet au f röm ische Rechtsw issenschaft und  
S taatsverfassung, ein durchaus röm ischer. E ben diese 
Verbindung verschaffte ihm  vom  ersten Augenblick 
an  allgemeine Bewunderung.

Seneca sagt, er sei der einzige Geist gewesen, den 
das römische Volk hervorgebracht habe, so groß und 
um fassend wie das röm ische Reich.

F ü r die griechische L ite ra tu r selbst w ar der E in ­
gang, den sie in Rom fand, von W ichtigkeit; sie h a tte  
sich in das bloß Form ale verloren. Die Röm er gaben 
diesen Form en, durch deren A nnahm e sie sich der all­
gemeinen K u ltu r anschlossen, doch wieder einen be­
sonderen In h a lt. Das w ar nun  alles u n te r dem G etüm ­
mel der W affen un d  der Parteiungen , die den Zeiten 
Cäsars vorangingen, u n d  in dessen eigener Epoche 
durch den natürlichen Zug der D inge geschehen.

W enn m an dennoch von einem Augusteischen Zeit­
a lte r redet, so liegt der G rund eben darin , daß Augus­
tus den allgem einen Stürm en, die alles niederzuwer­
fen drohten, E in h a lt t a t  und  eine Epoche der Ruhe 
herbeiführte, welche die Geister zu freien H ervor­
bringungen, die doch zugleich N achahm ungen der 
Griechen w aren, aufrief u n d  in  den S tand setzte.

Der m erkw ürdigste römische D ichter is t auch in 
dieser R ichtung ohne Zweifel Virgil E r lebte und  
w ebte in dem  Studium  der Hom erischen Gedichte, 
welche ein G em eingut der röm ischen W elt geworden 
w aren. Indem  er sie aber nachahm te, verknüpfte er 
m it ihnen die E rinnerungen der röm ischen Vorge­
schichte u n d  römische Ideale.

Äneas is t w eit en tfern t, ein H ek to r oder gar Achil­
les zu sein; er is t ein F ü rst, ein Vorbild für Fürsten .

Man h a t wohl, wie w ir aus Servius erfahren, sein 
Poem  als „T a ten  des röm ischen Volks“ bezeichnet. So 
durchaus röm isch is t der E indruck , den es m acht.
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Alles Nebensächliche der D arstellung w urzelt au f 
dem lateinischen Boden. Die „Georgica“  haben etwas 
Italienisch-Landschaftliches.

Ähnlich verhält es sich m it dem  H istoriker der 
Epoche, T itus Livius E r trä g t zw ar in den eigent­
lich historischen Zeiten kein Bedenken, wo er Griechen 
vorfindet, deren Erzählungen sich anzueignen, wie die 
des Polybius. Doch is t es m ehr der Stoff als die Form ; 
seine politisch-m oralische Idee w urzelt durchaus au f 
röm ischem  Boden. U nd wo h ä tte  ein griechischer H is­
to riker die T rad ition  so glücklich behandelt, wie L i­
vius die römische Sagengeschichte in seinem ersten  
Buch?

Die Oden des Horaz sind offenbar N achahm un­
gen, zum  Teil Übersetzungen griechischer Vorbilder. 
Sie sind vielleicht zu A then entsprungen, wo sich H oraz 
w ährend  des Bürgerkrieges aufgehalten  h a t, um  die­
selbe Zeit, als B ru tus d o rt weilte. Schon vor der 
Schlacht bei Actium  scheinen die drei ersten  Bücher 
vollendet zu  sein. D as V erdienst der Sprache, die sich 
in  den griechischen Form en m it voller L eichtigkeit b e ­
wegt, is t n ich t hoch genug anzuschlagen. Allein darin  
lieg t noch n ich t das ganze V erdienst des Autors: die 
Oden des v ierten  Buches sind durch u n d  durch rö ­
m isch. Sie atm en den Genuß der nach den S türm en 
der R epublik  durch A ugustus w iederhergestellten 
R uhe u n d  Sicherheit. Zugleich aber sind sie von dem 
Gefühl fü r die eigentüm lichen Tugenden der Röm er 
u n d  ihre Größe erfüllt. H ier w ar von keiner N ach­
ahm ung die Rede. Zu H ervorbringungen dieser A rt 
w ar es erforderlich, Röm er zu sein.

Ovid is t w eit en tfe rn t von diesem Schwung der 
Idee. Selbst wo er altröm ische M ythen vergegenwär­
tig t, m ischt er F rivo litä ten  ein, aber, wie schon Les­
sing bem erkt, m an le rn t aus ihm  das P rivatleben  der 
R öm er kennen, u n d  in den „F as ten “ h a t er doch ein 
W erk  hinterlassen, dem G riechenland nichts zur Seite
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zu setzen h a tte  —  gleich wichtig fü r die religiöse und  
politische Überlieferung und  fü r das Volksleben, das 
dieselben festhielt.

Properz wollte der römische Kallim achus 
sein und schloß sich an die A lexandriner an, aber auch 
bei ihm  kom m en durch und  durch römisch gedachte 
Elegien vor, wie jene Zusam m enstellung des alten  
landschaftlichen, bäuerlichen u n d  des neuen politi­
schen un d  w eltbeherrschenden Rom . Diese vor allen 
sind charakteristisch  fü r P ropertius.

Dies Einflechten eines neuen B estandteiles in  die 
allgemeine L ite ra tu r is t ein Gewinn un d  m achte sie 
lebensfähig fü r die spätere W elt.

Im  allgem einen be trach te t, im poniert der Reich­
tu m  der L ite ra tu r, der in  den röm ischen B ibliotheken, 
u n te r anderen des A ugustus selbst, aufbew ahrt w ur­
de. Es is t die P roduk tion  des gesam ten A ltertum s, ob­
jek tiv  die Summe dessen, was die früheren Epochen, 
besonders der griechische Geist, erschaffen haben, 
n ich t jedoch als ein bloßer Schatz, sondern in  der A uf­
fassung eines nachstrebenden, ebenfalls originalen 
Geistes.

Ähnlich verhält es sich m it den H ervorbringungen 
der K unst. W elch eine Menge von W erken der Skulp­
tu r  is t seit der E roberung von K orin th  nach Rom  ge­
b rach t worden ! U nd natu rgem äß  w anderte m it ihnen 
auch die Technik ein. Die A rch itek tu r fand  in der N o t­
w endigkeit der H erstellung nach den zerstörenden 
Kriegen einen unerm eßlichen Schauplatz. W enn das 
Rom  des A ugustus zu einem  m arm ornen um geschaf­
fen wurde, geschah das besonders durch die kunstfer­
tige Beihilfe der Griechen. N icht allein den G elehrten 
u n d  Kunstbeflissenen, sondern auch einen der be­
schäftig tsten  un d  w irksam sten S taatsm änner unserer 
Epoche h a t die Größe der Anlagen in  ihrem  Zusam ­
m enhänge zur BeAvunderung hingerissen. Die m onu­
m entale B aukunst gewann einen Boden von einem
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Um fang, wie er ih r noch niem als geboten worden w ar. 
Alle röm ischen Gebiete w etteiferten  m it der K apitale  
(H au p ts tad t) . Das Cäsarenreich h a t  im  Verlaufe der 
Zeit alle Landschaften , die ihm  gehorchten, m it D enk­
m alen der B aukim st erfüllt, deren Ü berreste schon in  
ih rem  äußeren Um fang w ir m it S taim en erblicken. 
F ü r  die bew undertsten  W erke der an tiken  B ildhauer­
k u n st d rän g t sich dort an  O rt un d  Stelle noch eine Be­
m erkung auf, die ich n ich t zurückhalten  will. U nter 
der F ü hrung  unseres W inckelm ann un d  seiner N ach­
folger lernen wir, wie die Ideale der G utter zutage tre ­
ten , wie m an von dem H ohen zu dem  Schönen fort- 
sch ritt, wie m an den K anon erfand u n d  ausbildete. 
Von alledem  konnte in  Rom  n ich t die Rede sein. E i­
nen  Phidias konnte Rom n ich t hervorbringen, so­
wenig wie einen P la to  Es w ar schon genug, w enn 
die stre itbaren  W elteroberer S inn u n d  V erständnis fü r 
die großen A rbeiten vergangener W eltepochen h a tten . 
D arin  liegt die E igentüm lichkeit w ahrer K u ltu r, daß 
sie die Schöpfungen der V ergangenheit als ein E igen­
tum , das die Gegenwart erfüllt, be trach te t. Aber auch 
das, was m an  aufbew ahrt, m uß doch dem  Sinne des­
sen, der es aufbew ahren soll, entsprechen. E inen 
Schatz, den m an n ich t w ürdigt, läß t m an gleichgültig 
zugrunde gehen. Zeiten solcher A rt sollten wohl kom ­
m en. D am als aber lagen sie noch in w eiter Ferne: viel­
m ehr w ar eben die innigste V erbindung des A lten und  
des Neuen in  vollem Zuge. D er griechische Meißel a r­
beitete  im  Sinne des röm ischen Lebens u n d  der röm i­
schen R epublik. Sehr m erkw ürdig is t es, daß  die W er­
ke, welche die A ufm erksam keit der K enner un d  der 
F reunde der K u n st gleichm äßig am  m eisten fesseln, 
wie sie vor uns stehen, in den röm ischen Zeiten e n t­
standen  sind. Das bestim m teste Zeugnis bew eist, daß 
der Laokoon u n te r einem K aiser des ersten  J a h rh u n ­
derts ausgeführt wurde. Es is t  wohl eine römische 
Idee, die dabei vorschwebte. Man bem erkt, daß der
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Apollo von Belvedere aus römisehem, n ich t aus grie­
chischem M armor gehauen ist; es is t der G ott des cä- 
sarischen Geschlechtes, der dessen Feinde überw ältigt. 
K ostüm  u n d  G egenstand des sterbenden Gladiators 
bezeugen, daß  wir das W erk röm ischen H änden ver­
danken.

Es w ar ein großer M oment, als das römische W elt­
reich erschaffen u n d  der griechische Geist zugleich 
m it dem röm ischen a u f das engste vereinigt war. Das 
vornehm ste P ro d u k t der Epoche is t die lateinische 
K u ltu r au f der Grundlage der griechischen, die grie­
chische K unst, die in  Rom  aufgenom m en und  noch 
einm al v erjü n g t wurde.

Beide sind ein unsterbliches D enkm al der Zeiten, 
denen sie angehören.

331









Z E IT T A F E L

700—350 V . d. Z tr. A usbreitung der röm ischen H err­
schaft über L atium  (2000 qkm ), L and­
schaft in  M ittelitalien.
Seit dem fünften  Jah rh u n d e rt m it der 
A usdehnung un d  B edeutung Roms w ach­
sende Verfassungs- u n d  Standeskäm pfe. 
Die V olkstribunen (anfangs 2, dann 5, 
endlich 10) v e r tre ten  die In teressen der 
P lebejer, denen Versam m lungen nachW ohn- 
bezirken, die com itia tr ib u ta , gesta tte t 
werden, m it denen die T ribunen  verhandeln 
dürfen. Zwei Volksädilen üben Polizeige­
rich tsbarkeit aus (M arktverkehr !) und  ver­
w ahren die aufgezeichneten Volksbeschlüsse 
(plebiscita). 451 : Aufzeichnung der Gesetze 
durch die D ezem v irn ; später noch zwei 
E rz tafeln  h in zu g efü g t: Das Zwölftafelge- 
setz b ildet die Grundlage des röm ischen 
R echts.— Jahrhunderte lange Ständekäm pfe 
zwischen der Plebs u n d  der N obilitä t.

370—275 U nterw erfung von M ittel- und  Süditalien.
um  315 U n ter dem Censor Appius Claudius Bau 

der Via A ppia und  der ersten  röm ischen 
W asserleitung.

270—146 Rom  erkäm pft die V orm acht im  westlichen 
M ittelm eer durch die drei punischen K rie­
ge, nachdem  H annibal (216 Sieg bei Can­
nae) die R öm er vor Rom  vern ich tend  ge­
schlagen h a tte .

146 Zerstörung K arthagos durch Cornelius Sci-
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133- 21

pio Ämilius. U nterw erfung Spaniens und 
der nördlichen Provinz „N u m an tia“ . 
Z eitalter der B ürgerkriege.

133-121 Die B rüder T iberius und  später Gains

107

Gracchus versuchen die R ettung  des völlig 
verarm ten  B auernstandes durch gerechte 
V erteilung des G rundbesitzes (die Reichen 
bew irtschaften  riesige L atifundien durch 
Sklaven). Die K äm pfe enden m it der Be­
haup tung  der Senatsherrschaft. Beide B rü ­
der werden erschlagen, 
w ird  der in  A frika siegreiche M arius (aus

113-101

dem  Plebejerstände in  die R itte rp a rte i ge­
langt) zum  K onsul gew ählt.
Sein Q uästor Cornelius Sulla e rw irk t Aus­
lieferung des aufsässigen Ju g u rth a  von 
N um idien (Algier).
Roms „W eltherrschaft“  durch die Germa-

102
nen  bedroh t.
M arius besiegt die Teutonen un d  A m bronen

101
bei A quae Sextiae.
M arius siegt über die K im bern  bei Ver-

91
cellae.
V erleihung des B ürgerrechts an  die Ita li-

88

ker („Bundesgenossen“ ) nach wechselvollen 
K äm pfen zwischen O ptim aten  un d  Volks­
parte i.
Sulla e rs tü rm t Rom. M arius entflieht nach

86
A frika.
In  Sullas Abwesenheit ru f t Cinna den

84

M arius zurück, der zum  siebten Mal K onsul 
w ird , dann jedoch s tirb t.
Sulla bezw ingt M ithridates, K önig von

82
P ontus (Vorderasien).
SiUla n im m t, von Gnäus Pom pejus un ter-
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79

70

78-67

66

61

66-63

61

60

59

58-51
58

54
52

O p tim aten p arte i; das R echt der V olkstri­
bunen, Gesetzesvorschläge an  die K om itien  
zu rich ten , w ird  von der Genehmigung 
seitens des Senats abhängig gem acht.
Sulla legt die D ik ta tu r n ieder und  w ird  
P rivatm ann .
W iederherstellung der tribunizischen Gewalt 
durch die K onsuln Pom pe jus und  Crassus. 
Pom pejus, vom  Senat angefeindet, vom 
Volk begünstig t, bekäm pft und  besiegt die 
Seeräuber.
Pom pejus besiegt M ithridates un d  rich te t 
den asiatischen R öm erstaa t e i n : Pontus 
(B ithynien, Paphlagonien usw ; S y r ia ; Ci- 
licien).
Pom pejus k eh rt als P riv a tm an n  nach Rom 
zurück.
C atilinarische Verschwörung. V olkspartei 
u n te r  F ührung  des verschuldeten P atriziers 
Lucius Sergius Catilina. Catilina w ird  nicht 
zum Konsul gewählt, sondern Cicero und  
A ntonius.
Gajus Ju lius Cäsar —  100 v. d. Z tr. ge­
boren, aus altem  Adelsgeschlecht, aber m it 
M arius durch dessen Gemahlin Ju lia  ver­
w andt, 68 Q uästor in  Spanien, 65 Ädil, 63 
Pontifex m axim us —  erring t seinen ersten 
K riegsruhm  in  Spanien.
Das erste  T riu m v ira t : Pom pejus, Cäsar 
u n d  Crassus.
Cäsar w ird K o n s id ; bew irk t A ckervertei­
lung, Belohnung fü r die Veteranen.
Cäsar erobert u n d  sichert Gallien.
Cäsar besiegt die H elvetier, dann  die 
Sueben u n te r A riovist.
Cäsar bezw ingt die b ritischen  K elten. 
A ufstand  der Gallier. V ercingetorix in
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53

Alesia (nw. Dijon) eingeschlossen und  be­
zwungen.
Crassus nach Kriegszug gegen die F a rth e r

52
getö te t.
Pom pej US zum  alleinigen Konsul gewählt.

49 Cäsar überschreitet den Rubico ; Bürger-

48

krieg  gegen die O ptim aten. Pom pejus en t­
w eich t m it den K onsuln nach D yrrachium  
(Durazzo).
E ntscheidungsschlacht bei Pharsalus. Cäsar

47

schläg t m it 22 000 M ann das doppelt so 
s ta rk e  H eer des Pom pejus, der a u f der 
F lu ch t in Ä gypten erschlagen w ird.
Cäsar schlägt das ägyptische H eer am  Nil

46

u n d  beendet in  fünftägigem  Feldzug in  
K leinasien (veni, vidi, vici) den Krieg gegen 
Pharnaces, Sohn des M ithridates.
B lu tiger Sieg Cäsars bei Thapsus (Afrika).

45
Catos F reitod .
E ndgültige N iederw erfung der Pom pejaner

44

bei Munda. Fortsetzung  des Reform werkes. 
S enat n u r b eratender R eichsrat. Cäsar 
Im perato r.
E rm ordung  Cäsars in  der Senatssitzung.

43

Gajus Ju lius Cäsar O ctavianus, der 19jährige 
Großneffe und  Adoptivsohn Cäsars, behaup tet 
gegen M arcus Antonius sein E rbe.
D as zweite T riu m v ira t (Antonius, Octavia*

42
nus und  Lepidus).
Schlacht bei P hilippi. A ntonius siegt, B ru-

31

tu s  und  Cassius tö ten  sich selbst. A ntonius 
durchzieh t Asien, folgt dann der K önigin 
C leopatra nach Ägypten.
O ctavianus besiegt A ntonius in  der See-

31-14
Schlacht bei A ctium .

vor u n d  nach d. Z tr. G ajus Ju lius Cäsar
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A N M ER K U N G EN

Bürgerkriege : 133— 31 v. d. Z tr., bed ingt durch 
soziale K lüfte. N iedergang des B auerntum s, 
A ufkom m en der G eldherrschaft; E n tstehen  des 
röm ischen P ro le taria ts .

Arbela oder Gaugam ela is t ein antikes D orf in  
M esopotamien östlich vom  Tigris. H ier siegte 
331V. d. Z tr. A lexander der Große entscheidend 
über den persischen K önig D arius.

Delischer B und oder A ttischer Seebund en tstand  
478 V . d. Z tr. zur Abwehr der Perser ; Delos is t 
eine Insel im  Aegäischen Meer.

Polybius, eigentlich Polybios, ein griechischer 
Geschichtsschreiber, der ungefähr um  200 bis 
120 V . d. Z tr. lebte un d  167 als Geisel nach Rom  
kam . Von 40 B üchern seiner Geschichte des 
Aufstiegs Roms zur W eltm acht (221— 144) sind 
fün f erhalten .

Die freien M änner haben  als B ürger Roms alle 
Vorrechte gegenüber der „U rbevölkerung“ , den 
einheim ischen Erbgesessenen, die sich wohl 
oder übel Rom  h a tten  anschließen oder u n te r­
werfen m üssen.

®) Das K onsulat is t (praktisch) das höchste A m t, 
die höchste W ürde der röm ischen R epublik, in  
der alljährlich zwei K onsuln gew ählt wurden.

’) D er kurulische Stuhl is t der Ehrensessel der höch­
sten  röm ischen B eam ten, ein  K lappstuhl ohne 
Lehne, m it E lfenbein verziert. Die Reihenfolge
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der hohen Ä m ter : Q uästor, Ädil, P rä to r, K on­
sul, u n d  darüber hinaus noch : Censor.

®) Der erste Punische K rieg ging um  Sizilien und  
dauerte  von 264—241.

®) Die a lten  (vornehmen) G eschlechter Rom s (30 
G eschlechterverbände) b ildeten  als G esam theit 
der P atriz ier das P a triz ia t. U rsprünglich bil­
deten  die H ausväter Rom s (patricii) m it ihren 
nächsten  Angehörigen die Bürgergem einde 
(populus) und  die K riegerschaft (quirites). Diese 
Gemeinde te ilte  sich anfangs in  drei Stäm m e 
(tribus =  Stam m ), jede T ribus in  zehn Curien 
(curiae). Die Gemeinde der patrizischen Bürger 
b ildete die com itia cu ria ta , die W ahlversam m ­
lung. A ußerhalb der Geschlechter die

®̂) K lientel, lateinisch clientes, die Schutzverw and­
ten , Schutzbefohlenen, D ienstleute. Ih re  N ach­
kom m en und  die der h inzu tre tenden  E inw ohner 
unterw orfener Gemeinden außerhalb  Roms 
bilden die Plebs. Diese P lebejer w aren lange 
ohne politische Rechte.

^̂ ) Suffragien sind politische W ahlversam m lungen. 
^̂ ) Siehe Anm . 10).
®̂) Seit etw a 490 w urden den P lebejern einige po liti­

sche R echte zugebilligt. Es w urden besondere 
plebejische Beam te, die T ribunen  (anfangs zwei, 
seit 471 fünf, später zehn), eingesetzt, und den 
P lebejern  das R echt zu Versam m lungen nach

' W ohnbezirken (tribus) zugebilligt. M it dieser 
com itia tr ib u ta  dürfen die T ribunen  verhandeln, 
Vorschläge entgegennehm en. Sie is t die K eim ­
zelle der großen V olksversam m lung au f dem 
F orum , die dem späteren P arlam en t entspricht.

^̂ ) T ribus : siehe Anm . 9 und  13.
®̂) Die Stäm m e (tribus), etw a den heutigen  „K reisen“ 

entsprechend, w urden in  C enturien =  H u n d ert­
schaften  gegliedert.
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H annibal, der K arthager, einer der genialsten 
Feldherrn  der W eltgeschichte, stand  211 sieg­
reich vor den T oren Rom s.

Das R ech t au f den E inspruch, au f Beschwerden.
T iberius Gracchus, 162— 133, suchte die N o t­

stände der Zeit zu  lindern .
Der ältere Scipio (Publius Cornelius Scipio Afri- 

canus Maior) w ar der glückhafte Gegner H anni- 
bals ; er u n terw arf K arthago , starb  183. D er 
jüngere Scipio (P. G. Scipio Äm ilianus Afr. 
Minor) w ar der A doptivenkel des älteren, 
eroberte und  zerstörte 146 K arthago , 147 und  
134 Konsul, tüch tiger S taatsm ann  und  Feldherr 
von hoher sittlicher R einheit.

Q uästoren sind F inanzbeam te ; ursprünglich gab 
es zwei, zu Cäsars Zeiten jedoch 40.

E tru rien  en tsp rich t dem  heutigen Toscana, am  
Tyrrhenischen Meer. Die Ureinwohner w aren 
die E trusker, 265 von den R öm ern unterw orfen.

Der C apitolinus is t einer der sieben Hügel Roms 
(P alatinus, A ventinus, Caelius, Esquilinus, 
Vim inalis, Quirinalis) ; au f ihm  stand  die alte 
Burg und  das H eilig tum , dem  Ju p ite r geweiht. 
Das K ap ito l w ar der H ochsitz des röm ischen 
R echts, die S tä tte  der großen Beschlußfassun­
gen.

O ptim aten, la t., w örtlich  „die B esten“ , die Vor­
nehm en Roms, zur N obilitä t, zum Adel sich 
h a lten d  oder zählend.

P ontifex  m axim us h a t die O beraufsicht über die 
gottesdienstlichen A ngelegenheiten.

Bundesgenossen : D ie R öm er brach ten  275 v. d. 
Z tr. I ta lien  bis zum  Apennin u n ter ihre H e rr­
schaft. Das G ebiet wurde dadurch  ru n d  
120 000 qkm  groß m it 4 Mill. Einwohnern. Man 
unterschied außerhalb  Rom s : Die M unizipien, 
Gemeinden m it beschränktem  B ürgerrecht, die
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Kolonien, römische Niederlassungen, in  denen 
die Eingeborenen keine politischen Rechte 
haben, im d die B u n d e sg e n o sse n , unterw orfene 
oder verbündete S taaten  m it eigener Verwal­
tung  im d G erichtsbarkeit, m üssen Rom  Hilfs­
tru p p en  stellen.

S. A nm . 19.
S. Anm . 13. — Forum  ist der M arktplatz , o ft auch 

der G erichtsstand.
Perikies, 499—429, ein  hervorragender S taa ts­

m ann, dem A then  die V orm achtstellung ver­
dank te .

D er vornehm ste röm ische Beam te w ar der Censor, 
dessen Steuereinschätzim gen zugleich den W ert 
von R angeinstufungen darstellten .

U rsprünglich  gab es zwei, später 18 P räto ren , 
römische Beam te, die die Z ivilgerichtsbarkeit 
le ite ten . S.a. A nm . 7.

D er P a tro n  war der „V ollbürger“  im  V erhältnis 
zu den Freigelassenen und  K lienten. H ier soviel 
wie H oheitsgebiet, H errschaft.

D er A ventinus, einer der sieben Hügel Roms 
(Anm. 22), war ursprünglich  den P lebejern  zu­
gewiesen worden.

Masinissa, Sohn des Königs von O stnum idien, 
m it den K arth ag em  verbündet, schlägt 211 die 
R öm er, v erbündet sich 204 m it ihnen, erhält 
dafü r im  Frieden 201 das num idische Reich.

Die niederste E in h eit des Fußvolks w ar die Zen- 
tu rie  ; sie stand  u n te r dem Befehl des Zenturio. 
Centurio also soviel wie H aup tm ann .

Mehrz. von H aruspex ; eine religiöse E inrich tung  
aus etruskischer u n d  altröm ischer Z e it: W ahr­
sagung aus den Eingew eiden der Opfertiere. 
N eben dem  „im perium “ (F ührung  des Heeres) 
w ar die „auspicia publica“  das vornehm ste 
R ech t der K onsuln.

340



®®) Massalioten, die E inw ohner von Massilia, dem 
heutigen  Marseille.

Die Ligurer b ildeten  einen Teil der vorindogerm a­
nischen U rbevölkerung W esteuropas ; ih r Ge­
b ie t dehnte sich östlich bis in die m ittlere 
Poebene u n d  nördlich bis zum O berlauf von 
R hein  u n d  Rhone.

M ehrzahl von Stadion, griechisches Längenm aß, 
als W egem aß von den Röm ern übernom m en. 
500 F u ß  =  164 m , olympisches S t . : 600 Fuß =  
192 m .

Das heutige Aix.
Aquileja im  nordöstlichen Ita lien , irb. Isonzodelta; 

im  A ltertum  eine bedeutende S tad t, heu te 9000 
E inw ohner.

Die Perserzüge gegen Griechenland w urden in 
den Jah ren  v. d . Z tr. 490 bei M arathon, 480 
bei Salamis u n d  479 bei P la tää  siegreich ab­
gewiesen.

P ro k o n su la t: N ach A blauf seiner A m tszeit konnte 
ein  K onsul zum Prokonsul ernann t werden, zum 
S ta tth a lte r  (einer Provinz).

U nterab teilung  einer Legion, dem heutigen B a­
taillon  entsprechend.

P ilum  : D ie Legion, in  den alten  Zeiten 4200 Mann 
stark , käm pfte in  drei Treflfen. Die beiden vor­
deren h a tten  den kurzen  W urfspeer (pilum, 
davon —  später — abgeleitet „P fe il“ ), das 
d ritte  die Stoßlanze (hasta). Alle Schwerbe­
waffneten w aren m it Schwert, Schild, Helm  und 
P anzer ausgerüstet.

Legion : s. Anm . 44. D urch Marius wurde um das 
J a h r  100 die Legion au f eine Stärke von 5—6000 
M ann gebracht und  in  zehn K ohorten einge­
te ilt. E ine K ohorte bestand  aus zwei M anipeln 
und  sechs C enturien ( =  H undertschaften).

®̂) A quilifer : A dlerträger.
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S. Anm. 45.
L e g a t : h ier Unterfeldlierr, sonst au ch  G esandter 

m it einem  politischen A uftrag.
49) S. Anm . 23.
®9) Im perato risch  : den Feldherrn , die H eeresm acht 

betreffend.
M ithridates VI., K önig von Pontus, fiel 88 in  die 

römische Provinz Asia ein und  ließ alle sich 
d o rt au fhaltenden  Ita lik e r an  einem  Tag er­
m orden.

Die P ropon tis ist das heutige M arm aram eer zwi­
schen D ardanellen (Hellespont) u n d  Bosporus.

®9) Pergam on lag  in  Mysien (Kleinasien) bei der heu­
tigen  S ta d t Bergam a. H a u p ts tad t des Pergam e­
nischen Reichs, das 131 v . d. Z tr. die römische 
Provinz A sia w urde.

®4) E p iku räer : A nhänger des E pikuros, 341—270 v. 
d. Z tr. Griechischer Philosoph, stellte  ein  inner­
lich  ausgeglichenes, glückliches Leben als 
höchstes G ut hin, leugnete die U nsterblichkeit 
der G ötter.

®®) P e r ip a te tik e r : Schüler des Aristoteles, des be­
deutenden  griechischen Philosophen, der das 
wissenschaftliche System  der Logik schuf.

®‘’) Die R u tenbündel (Fasces) sind das H oheitszeichen 
der richterlichen Gewalt, der ausübenden M acht.

®'̂ ) Sella curulis : K urulischer S tuhl. S. Anm . 7.
®9) T a le n t: (g riech : T alan ton), altgriech. M ünzrech­

nung. D as attische T alen t en tsp rach  einem 
W ert von 26,2 kg, das äginetische T alen t von 
37,2 kg Silber. D as T alen t w urde geteilt in 
60 M inen zu je  100 D rachm en.
D as röm ische T alen t z.Z t. der R epublik  galt 
gleich 6000 D enaren in  Silber. U n ter A ugustus 
rechnete m an auch m it Gold-Talenten.

®9) Ä skulap, griech. Asklepios, der G o tt der H eil­
kunde.
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Ursprünglich O berfe ldherr; später H errscher, 
Kaiser.

Jedes der 30 Geschlechter h a tte  eine curia, ein 
B eratungshaus.

82) S. Anm. 45.
82) D er In te rrex  is t der „Zw ischenherrscher“ , ein 

stellvertretender R egent zwischen der erledig­
ten  und  der neu einzusetzenden Regierung.

8̂ ) In te rzessio n : E inspruch, U nterbrechung.
8®) Senatsbefragung, Senatsbeschluß.
88) S a llu s t: Gajus Sallustius Crispus, um  86—34 

V . d. Z tr., röm ischer Geschichtsschreiber, der 
die M ißw irtschaft des röm ischen Am tsadels 
b randm ark te  ; A nhänger Cäsars.

8'̂ ) A d ilen : (ursprünglich, um  300 v. d. Z tr., zwei) 
röm ische Beam te, L eiter der S tadtverw altim g 
u .ä.

88) B ithynien, das nordwestliche Kleinasien.
88) P roprä to r, ein ehemaliger P rä to r oder dessen Stell­

v ertre te r.
■̂8) Der B ram arbas is t eine spanische Lustspielfigur, 

ein Großm aul, P rah ler.
^̂ ) K eltischer V olksstam m  zwischen Rhone und  Is6re.
"̂ 2) Soldaten, die ihre D ienstjahre h in ter sich haben.
'̂ 2) H etärie is t  die altgriechische „Genossenschaft“ , 

ein Freundesbund, in neuer Zeit politischer 
Geheim bund.

’ )̂ D reim änner-A usschuß. Im  allgem einen nu r an ­
gewendet für das T riu m v ira t vom Jah re  60 
V . d. Z tr. (Cäsar, Pom pejus und  Crassus) und 
das vom  Jah re  43 (Antonius, O ctavian und  
Lepidus).

’8) Das A uspizium  w ar eine religiöse K ulthandlung ; 
es bestand  in  der D eutung des Verhaltens be­
sonderer heiliger Vögel in  einem  geweihten 
R aum  zu dem Zweck, den W illen der G ötter bei 
w ichtigen Angelegenheiten zu erfahren.
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®̂) Die F a rth e r sind ein indogerm anisches Volk ; ihr 
R eich grenzte im  Osten an  den Indus, im  Wes­
ten  an  den E u p h ra t. H ervorragende R eiter und 
Bogenschützen.

Das Herrschergeschlecht der F arth er, nach 
Arsakes I., der im  Jah re  250 v. d. Z tr. die 
H errschaft der Seleukiden abschütte lte . Das 
persische H errschergeschlecht der Sassaniden 
vertrieb  im  Jah re  226 n . d. Z tr. die F arther.

’®) Zw eierrat, Zw eim ännerherrschaft.
Cäsars Gesetz aus dem Jah re  59 v. d. Z tr., die 

Versorgung der V eteranen m it G rundbesitz aus 
der cam panischen L andschaft.

(S tädtische) Verwaltim gsbezirke. B eschränktes 
B ürgerrecht.

Falladion, nach der griech. Sage B ild der 
G öttin  A thene in  T roja. E in  Schutz verlei­
hendes H eilig tum .

S. A nm , 36.
D em  D ik ta to r sind die K onsuln u n te rg e o rd n e t; 

er d a rf ebenso wie sein Gehilfe, der m agister 
equitum , n u r ein halbes J a h r  im  A m t sein 
(nach der alten  röm ischen Verfassung).

®̂) Die höchste L eitung des G ottesdienstes.
®®) Fhaidon , ein  Sklave aus A then, griechischer Fhi- 

losoph, Schüler des Sokrates. N ach ihm  be­
nann te  F la to  sein Zwiegespräch über die 
U nsterblichkeit der Seele.

®®) Venus v ic tr ix : Die siegende Venus, altitalienische 
G öttin  der G ärten, der Schönheit, der Liebe.

®’) Q uiriten  : E h ren tite l der w ehrfähigen Bürger.
®®) T riklin ium  : das altröm ische Speisezimmer, Spei­

setisch.
®®) M uräne : E in  bei den R öm ern hochgeschätzter 

Speisefisch aus der Fam ilie der aalartigen 
Fische, bis zu 3 m  lange Raubfische der w ärm e­
ren  Gewässer.
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®®) F a le rn e r: W ein von den Falernischen Feldern aus 
N or dost- K am panien.

D as Gem eindeverwaltungsgesetz Cäsars.
Die oberste Staatsbehörde.
L u p erk a lien : altröm iscbes Reinigung- und

W eihefest zu E hren  des G ottes der F ru ch tb ar­
keit und  des W aldes (Faun), am  15. Februar.

D iad em : Orientalische S tim binde aus Stoff oder 
oder M etall; bei den Griechen auch Schmuck 
des olym pischen Siegers ; in  Rom  später Zeichen 
der K aiserw ürde.

P rä to r urbanus : soviel wie Bürgerm eister von 
Rom .

Toga : Das altröm ische Obergewand, ein  etwa 
5,60 m  langer u n d  2,25 m breiter, im  allgemei­
nen weißer Zeugstreifen, der un ter Freilassim g 
des rech ten  Armes in  kunstvollen F a lten  üher 
die linke H üfte  geworfen wurde, es reichte 
rückw ärts fast his zur E rde. Seit der K aiserzeit 
пгіг noch Fest- u n d  Am tsgewand.

Stola Q uadrata  : ein  quadratischer Überwurf, ge­
wöhnliche Zivilkleidxmg.

Vergilius, Publius V. Maro, 70— 19 v. d. Z tr., ein 
bedeutender röm ischer D ichter, schuf H irten ­
gedichte und das N ationalepos „D ie Aeneis‘‘.

Achaj a oder Achäa is t eine griechische Landschaft 
im  N orden des P eloponnes; seit 27 v. d. Z tr. die 
ganze röm ische Provinz Griechenland außer 
Thessalien.

100) Princeps S en a tu s : Der E rste  des Senats (Älte­
stenra tes“ ).

°̂̂ ) P r in z ip a t : H errschaft des E rsten  ; A lleinherr­
schaft.

“̂ )̂ M ag is tra t: au f dem röm ischen R echt begründetes 
V erw altungsam t.

103) P rä to riu m  : im  röm ischen H eer das Feldherm - 
z e l t ; H au p tq u a rtie r.

345



1®̂) Gajus Mäcenas, röm ischer R itte r, unentbehrli­
cher R atgeber des A ugustus, Anreger und frei­
gebiger Förderer von D ich tem  u n d  W issen­
schaftlern. Genußmensch.

T itus Lucretius Cam s, gest. 55 v . d . Z tr. Lehrge­
d ich t : Von der N a tu r der Dinge.

S. Anm . 54.
S. A nm . 98.
T itus Livius, 59 V . — 17 n. d. Z t r . ; klassische D ar­

stellung der gesam ten Geschichte Roms in  142 
B üchern (35 erhalten).

H oraz : Q uintus H oratius Flaccus, 65—8 v. d. 
Z tr., von M äcenas besonders v ereh rt und  ge­
fö rdert, schuf Oden, E pisteln  über allgemeine 
Lebensfragen, wobei er eine Philosophie be­
scheidener M äßigung und  innerer Gelassenheit 
v e r tra t.

Ovidius Naso, 43 v .— 18 n. d. Z tr., schrieb u .a. 
die „M etam orphosen“ u n d  „A rs am andi“ . Von 
A ugustus im  Jah re  8 n. d. Z tr. nach dem  
Schwarzen Meer verbann t.

1̂̂ ) P roperz : röm ischer D ich ter von 49— 15, schrieb 
besonders Elegien au f seine Geliebte Cynthia.

Kallim achos : etw a 310— 240 v. d. Z tr., griech. 
D ich ter und vielseitiger G elehrter in  A lexandria.

Phid ias w ar der bedeutendste B ildhauer und  
Erzgießer des griech. A ltertum s ; er lebte —  in 
A then  —  um  500— 438.

P la ton , 427—347, einer der größten  Philosophen 
aller Z eiten, stellte  die Idee des G uten, der 
G o tth e it heraus.
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